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1. Kapitek. 





Jurand wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte, als er 
den Schloßhof betreten hatte, denn der Landsknecht, welcher ihn 
— das Thor geführt, verließ ihn ſogleich, um in die Ställe 

ehen. Es ſtanden zwar teils vereinzelt, teils in Gruppen 
Sol aten im Burghofe umher, aber ihre Gefichter trugen einen 
jo frechen Ausdrud und ihre Blicke waren fo ironijch, daß der 
Ritter vorzog, lieber allein feinen Weg zu juchen, als jene 
darum zu befragen, da er nur Grobheiten von ihnen erwarten 
fonnte, umſomehr, da einige von ihnen jchon wieder Schnee- 
bälle zurecht machten, um ihn damit zu werfen. 

Eine der Thüren, welche Jurand erblicte, zeichnete fich vor 
den anderen durch ihre Größe aus; über derfelben befand ich 
das in Stein ausgehauene Bildnis de gefreuzigten Chriſtus, 
und Jurand täufchte ſich nicht, wenn er fich jagte, daß dies 
der Zugang zu der Wohnung des Komtur fein müſſe und man 
ihn ungefragt zurechtweifen werde, wenn er fehlgegangen jei. 

So war ed au. In demjelben Augenblid, al3 Jurand 
fich jener Thür näherte, thaten beide Flügel derjelben ſich 
plöglih auf und ein Süngling mit der Tonfur der Kleriker, 
Font nn in weltlicher Kleidung, trat dem Ritter entgegen. 

Ihr der Herr Jurand von Spychow?“ frug er. 
sn ie es,“ antwortete der Ritter. 
„Der Fromme Komtur hat mir befohlen, Euch zu führen. 
Fofget mir.“ 
Er führte ihn durch den großen gemwölbten un einer 
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Stiege zu. Am Fuße der Stiege hielt er an und jtreifte den 
Ritter mit einem Blick, indem er frug: 

„Ihr führt doch Feine Waffe bei Euh? Man hat mir 
befohlen, Euch zu durchjuchen.“ 

Surand jtredte beide Arme in die Höhe, jo daß jein Führer 
ihn von allen Seiten betrachten konnte, und antwortete: 

„Sch habe fie geitern alle abgegeben.“ 

Da jprach der Führer mit gedämpfter Stimme, fajt flüfternd: 

„Hütet Euch, zornig zu werden, Ihr werdet dort drinnen 
der Macht und Uebermacht gegenüberjtehen.“ 

„Aber unter dem Schuge Gottes,“ entgegnete Jurand. 

Während er das jagte, betrachtete er den jungen Mann 
gene und da er in jeinem Geficht etwas wie Mitleid und 

itgefühl entdedte, fuhr er fort: 

„Dir blidt die Ehrlichkeit aus den Augen, Knabe! — 
Willit Du mir ein paar Fragen beantworten?“ 

„a, aber beeilt Euch, Herr,“ antwortete der Führer. 

„Werden jie mein Kind freilafjen, da ich mich jtelle?“ 

Der Jüngling z0g verwundert die Augenbrauen in die Höhe. 

„Dit Euer Kind hier?“ frug er. 

„Meine Tochter,“ jprach Surand. 

„Das Fräulein im Turm am Thore?“ 

„So iſt &. Man hat verjprochen, fie nach Haufe zu 
ſchicken, wenn ich jelbit mich für fie jtelle.“ 

Der Jüngling machte eine Bewegung, welche jagen jollte, 
daß er nicht davon wiſſe, indefjen jein Geficht Unruhe und 
Zweifel ausdrüdte. 

Surand aber frug jchnell noch: ‚dh es wahr, daß Schom- 
berg und Marquart ihre Wächter find 

„Dieje beiden Brüder find gar nic hier im Schlofje,“ 
antwortete der Jüngling. „Ich rate Euch, Herr, nehmt Eure 
Tochter fort, ehe der Schloßhauptmann Danveld gejund wird.“ 

Als Jurand das hörte, erbebte er, aber es blieb ihm feine 
Beit mehr, weiter zu fragen, da fie an der Thüre des Gemaches 
angelangt waren, in welchem Jurand dem Schloßhauptmann 
entgegentreten sollte. Nachdem der Führer ihm die Thüre ge= 
öffnet hatte, zog er jich zurüd. 

Der Ritter von Spychow trat ein. Er befand ſich in 
einem geräumigen, ziemlich dunklen Gemach, da die in Blei 
gelabten kleinen Glasjcheiben wenig Licht einliegen und der 

intertag trüb und dunkel begann. Gegenüber der Thüre an 
der anderen Seite des Gemaches, brannte zwar im Kamin ein 
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roßes Teuer, aber die Holzjcheite waren zu feucht, jie qualmten. 

Erft als die Augen Jurands fich etwas an das Dunkel ge- 
wöhnt hatten, jah er in der Tiefe des Raumes einen Tiſch, an 
welchem eine Anzahl Ritter ſaßen, hinter denen ein Haufen be- 
waffneter Knappen und ebenjo .bewaffneter Landsknechte ftanden. 
Mitten drinnen zwifchen ihnen hielt der Schloßnarr an einer 
Kette einen zahmen Bären. 


Surand war früher einigemale mit Danveld zujammen- 
getroffen, jpäter hatte er ihn zweimal im Haufe des Fürſten 
von Majowien als Botjchafter gejehen, aber dag war jchon 
vor mehreren Jahren gewejen. Trotzdem erfannte er ihn jofort 
an feiner Dickleibigfeit, an jeinem breiten Geſicht und auch 
daran, daß er die Mitte des Tijches einnahm und in einem 
Lehnjtuhl ſaß. Sein Arm ruhte in zwei Holzjchienen auf der 
Lehne des Stuhles. Zu feiner Rechten jaß der alte Siegfried 
von Löwe aus Injterburg, der erbittertite Feind des polnischen 
Bolfes im allgemeinen, Jurand von Spychows im bejonderen, 
während links von Danveld die beiden jüngeren Brüder Gott- 
fried und Rottger Blab genommen hatten. Danveld hatte jie 
alle drei eingeladen, feinem Triumph über den jchredlichen 
Gegner beizumohnen und jich der Früchte des zuſammen aus- 
gehedten Berrates zu freuen, zu defjen Gelingen jeder von ihnen 
das jeinige beigetragen hatte. Sie ſaßen jegt, bequem in weiche, 
dunkle Tuchröde gehüllt, ein leichtes Schwert an der Geite, 
fröhlich und jiegesgewiß da und maßen Jurand mit hochmütigen 
und verächtlichen Bricen, welche jie immer für die Schwachen 
und Bejiegten in Bereitjchaft hatten. 


Lange Zeit herrichte tiefes Schweigen. Wahrjcheinlich 
wollten ſie alle fich erjt zur Genüge am Anblid diejes Mannes 
ergögen, den ſie bisher jo jehr gefürchtet hatten, und der jebt 
im bärenen Büßergewande, mit auf die Bruft geſenktem Kopfe, 
einen Strid um den Hals, an welchem eine leere Schwert- 
ſcheide herabhing, vor — ſtand. 

Jedenfalls wollten ſie auch, daß eine möglichſt große 
Menſchenmenge ſeiner Erniedrigung beiwohnen ſollte, denn die 
Thüren in die anliegenden Kammern ſtanden offen, es konnte 
eintreten, wer wollte, und der Saal füllte ſich bald bis zur 
‘ Hälfte mit Bewaffneten, welche alle voll Neugier auf Jurand 
hinblickten, während fie laut fchwagten und Bemerkungen über 
ihn tauchten. Der Ritter wurde bei ihrem Anblid wieder 
hoffnungsfroher, denn er dachte bei fich: „Wenn Danveld nicht 
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halten wollte, was er verjprochen hat, jo würde er nicht jo 
viele Zeugen herbeirufen.“ 

Endlich jtellte Danveld durch einen Winf feiner gefunden 
and die Ruhe her. Er gab einem der Hinter ihm jtehenden 
appen ein Zeichen, worauf diejer ſich dem Ritter Jurand 

näherte, den Strid mit der daranhängenden Schwerticheide faßte, 
und ihn an demjelben ein paar Schritte vorwärts 309. 

Danveld ließ feinen Blick triumphierend über die Anweſenden 
chweifen, während er ſprach: „Da jeht, wie die Macht des 

dens Bosheit und Hochmut befiegt.“ 

„Wolle Gott geben, daß es immer fo gejchehe!” antworteten 
die Anwejenden. Dann trat wieder Stilljchweigen ein. Nach 
einer längeren Pauſe wandte Danveld ſich an den Gefangenen: 

„Du haft den Orden gebifjen wie ein toller Hund, darum 
hat Gott e3 gefügt, daß Du jebt vor ung ftehjt, mit dem Strid 
um den Hals, wie ein Hund, um Gnade und Erbarmen flehend.“ 

„Dergleichet mich nicht mit einem Hunde, Komtur, denn 
Ihr beleidigt diejenigen, welche ſich mit mir gejchlagen haben 
und von meiner Hand gefallen find,“ fagte Jurand. 

Bei Ddiefen Worten des Ritters entitand ein lautes Ge- 
murmel unter den Anwejenden. Man wußte nicht recht, follte 
man über die Dreijtigfeit feiner Nede zürnen, oder das Zu— 
treffende derjelben bewundern. 

Der Komtur aber, welcher mit diefer Wendung der Dinge 
gar nicht zufrieden war, jagte: 

„Seht nur, wie frech er ſich mit Hochmut und Stolz brüſtet!“ 

„Gott weiß es, daß mein Stolz draußen vor dem Thore 
geblieben ift,“ jprach Jurand, indem er die Arme zum Himmel 
emporjtredte, al® wolle er Gott zum Zeugen dejjen anrufen, 
was er jagte. „Gott wird zu Gericht jigen darüber, ob Ihr 
nicht vielmehr Euch ſelbſt gejchändet Habt, indem Ihr meine 
Nitterehre jo in den Staub zieht. Es giebt nur eine Ritterehre, 
welche jeder, der die goldenen Sporen trägt, hochhalten follte.“ 

Danveld runzelte die Stirn, doch ehe er die heftige Ent- 
gegnung, welche er auf den Lippen hatte, aussprechen fonnte, 
begann der Narr mit der Fette zu Elirren, an welcher er den 
Bären hielt, und rief: 

„Eine Predigt, hört, er hält eine Predigt, dieſer majo- 
wijche Prediger! Hört, hört! Eine Predigt! ...“ 

Dann wandte er fih an Danveld: 

„Herr!“ rief er. „Als einmal der Glöckner des Grafen Rofen- 
heim zu frühe die Gloden zur Predigt läutete, befahl der Graf 
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ihm, den Glockenſtrang vom Anfang bis zum Ende aufzueſſen. 
Dieſer Prediger hier trägt auch einen Strick um den Hals; er 
ſoll ihn verſchlingen, ehe er ſeine Predigt zu Ende bringt.“ 

Dabei blickte er unruhig und ängittich den Komtur an, 
denn er war in Ungewißheit, ob derjelbe feinen Wit belachen, 
oder ob er ihn dafür auspeitjchen laſſen würde Doch die 
DOrdensbrüder, welche glatt, zuvorfommend, ja jelbjt demüti 
jein fonnten, wenn fie 110 einem Gegner gegenüber (mar 
fühlten, waren maßlos unbarmherzig den Befiegten gegenüber, 
darum nidte Danveld dem Narren nicht nur Beifall zu, 
jondern er fuhr jelbjt den Ritter Jurand jo grob an, daß 
auf den Gejichtern der jüngeren Knappen ſich Staunen und 
Schreden malte. 

„Klaget nicht, daß man Euch entehrt hat,“ jagte er, „denn 
jelbjt, wenn ich Euch zum Hundewärter des Ordens machte, 
jo wäret Ihr immer noch etwas Beſſeres und Höheres als 
Eure Ritter!“ 

Und der durch dieje Worte ermutigte Narr begann zu jchreien: 

noringt eine Striegel! Du jolljt den Bären damit fämmen 
und er wird Dir zum Lohn dafür mit feiner Tatze durch die 
Loden fahren!“ 

Hier und da wurde ein Kichern, ein Gelächter laut und 
aus dem Hintergrunde ertönte eine Stimme, welche ſprach: 

„Du fannjt im Sommer das Rohr aus unjeren Seen 
holen — und ein anderer rief: 

„Und Krebje fangen!“ während ein Dritter hinzuſetzte: 

„Und vorläufig kannſt Du die Krähen von den Erhängten 
am Galgen fortjcheuchen! An Arbeit fehlt es Hier nicht!“ 

Auf diefe Weife verfpotteten die Knappen und Landsknechte 
den Ritter Jurand, welcher ihnen jo jchreclich gewejen. Die 
Heiterkeit wurde immer größer, einige der Leute drängten jich 
jogar Hinter dem Tiſche hervor, traten bis dicht an Jurand 
heran, betrachteten ihn von allen Seiten, indem jie zugleich 
riefen: „Diefer aljo ijt der Eber von Spychow, welchem unfer 
Komtur die Hauer ausgebrochen hat! — Seht, er ſchäumt vor 
Wut; er möchte ſich auf uns jtürzen und kann es nicht!“ 
Danveld und einige andere der Ordensbrüder, welche dem Ver— 
hör Jurands ein feierliches, einer Gerichtsfigung ähnliches An— 
jehen hatten geben wollen, wurden Durch diefe Wendung der Dinge 
mit fortgerifjen; fie erhoben ſich von ihren Siten und mijchten 
ſich unter diejenigen, welche fich dem Ritter näherten. 

Der Einzige, welcher unwillig dem Verlauf der Unterhand- 


6 


lung zujah, war der alte Ritter Siegfried von Löwe. Doc) 
Danveld ſprach zu ihm: „Blidt nicht jo finjter drein, die Luſt 
wird durch diefe Wendung nur vergrößert, es ijt gut jo; 
mag er nicht denken, Daß wir jeiner Erniedrigung eine jo 
** Wichtigkeit beilegen!“ Die Männer hatten ſich immer 
dichter an ihn herangedrängt, fie jtiegen mit ihren Bierfrügen 
an jein Kinn und immer neue Schmähworte wurden laut. 
Da konnte Jurand nicht länger an fich halten, er fjchritt auf 
Siegfried von Löwe zu und jchrie jo laut er konnte, um den 
Lärmen zu übertönen: 

„Beim Leiden des Erlöjers und der Seelen Seligfeit, gebt 
mir mein Kind zurüd, wie ihr es verjprochen Habt!“ 

Er wollte die Hand des alten Komturs fafjen, aber diejer 
that jchnell ein paar Schritte rüdwärts und ſprach: 

„Zurück, Sklave! Was willit Du von mir?“ 

„Sch habe den Herrn von Bergow aus der Gefangenjchaft 
entlajjen, habe mich jelbjt gejtellt, weil ihr verjprochen habt, 
dafür mein Kind freizulaffen, welches fich hier befindet.“ 

„Wer hat dag verjprochen ?“ rief Danveld. 

„Auf Glauben und Gewiffen — Shr, Komtur,“ ant- 
wortete Jurand. 

„Ihr habt feine Zeugen dafür,“ ſprach Danveld; aber wir 
brauchen feine Zeugen, wo es ſich um Ehre und Wort handelt.“ 

„Um Eure Ehre, um die Ehre Eures Ordens!” rief Jurand. 

„But, Eure Tochter joll Euch wiedergegeben werden!“ 
antwortete Danveld. Darauf wandte er ich an die Anwefenden 
und jagte: 

„les das, was ihn hier betroffen Hat, ijt zwar ein un— 
jchuldiges Kinderſpiel im Vergleich zu den Ausschreitungen und 
Verbrechen, die er an ung verübt hat. Da wir aber verjprochen 
haben, ihm die Tochter wiederzugeben, wenn er fi) vor uns 
demütigt und hierher fommt, jo joll unjer Sreuzritterwort un- 
antajtbar fein wie Gotteswort. Das Mädchen, welches wir 
den Räubern abgenommen haben, joll alſo in Freiheit gejegt 
werden und er jelbjt joll, nachdem er eine geziemende Buße für 
feine Sünden gegen den Orden verbüßt haben wird, ungehindert 
in jein Haus zurüdfehren dürfen.‘ 

Dieje Erklärung verjegte diejenigen der Anwejenden, welche 
Danvelds Hab gegen Jurand fannten, in großes Staunen; fie 
hätten ihm ein folches Rechtsgefühl gar nicht zugetraut. Der 
alte Siegfried von Löwe, Gottfried und Nottger betrachteten 
ihn mit verwunderten Bliden und jtaunend in die Höhe 
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gezogenen Brauen. Danveld aber fchien dieſe fragenden, auf 
ſich gerichteten Augen nicht zu bemerken, er fuhr fort: 

„Wir wollen Euch die Tochter unter jchügender Bedeckung 
nach Sphchow ſchicken; Ihr aber bleibt hier, ſo lange, bis die 
Soldaten glücklich und unverletzt wieder zurückgekehrt ſein werden 
und das Löſegeld für Euch erlegt iſt.“ 

Jurand war ſelbſt nicht wenig erſtaunt über dieſes bereit— 
willige Entgegenkommen des Komturs; er hatte gar nicht mehr 
ehofft, daß ſein Opfer von irgend einem Nuten für Danufcha 
Fein würde. Darum blidte er jett fait dankbar zu Danveld 
auf, als er jagte: 

„Gott lohne e8 Euch, Komtur!“ 

„Erkennt endlich die Ritter Chrifti,“ entgegnete Danveld, 
und Jurand verſetzte jogleich: 

„Bon ihm kommt ja alle Barmherzigkeit! Ich habe mein 
Kind jeit langer Zeit nicht gejehen, jo gewährt mir, fie zu jehen 
und ihr meinen Segen zu geben.“ 

„Das jollt Ihr, und zwar hier in Gegenwart aller, damit 
fie alle Zeugen jeien unferer Gnade und unferer Treue.“ 


Nach diefen Worten befahl er feinem Leibfnappen, Danujcha 
zu holen; er jelbjt wandte fich an Siegfried von Löwe, ber 
mit Öottfried und Rottger dicht zu ihm getreten war und nun 
ein lebhaftes Gejpräch mit ihm begann. 


„sch Habe nichts einzumenden, “ ſprach der alte Siegfried, 
„obgleich Deine Abſichten andere waren.“ 


Und der heißblütige, durch ſeine Tapferkeit und Grauſam— 

keit — Rottger ſagte: 
Wie? nicht nur das Mädchen, ſondern auch dieſen Höllen— 
hund wiuſt Du freigeben, damit er uns wieder beißen kann?“ 


„Er wird noch toller beißen als vorher,“ rief Gottfried. 

„Ja, aber das Löſegeld für ihn kommt doch dem Orden 
zugute,“ warf Danveld ein. 

„Und wenn er jetzt auch ſein ganzes Vermögen hergiebt, ſo 
wird er in zwei Jahren das Doppelte erbeutet haben,“ ent— 
gegnete Gottfried. 

„Ich habe nichts gegen die Herausgabe des Mädchens,“ 
wiederholte Siegfried, „aber — laßt ihr dieſen Wolf frei, ſo 
wird er noch oft in die Einfriedigungen des Ordens einbrechen.“ 

„Und unſer Wort?“ ſagte Danveld lächelnd. 

„Du ſprachſt früher anders,“ rief Siegfried von Löwe. 

Danveld zuckte mit den Achſel n. 


„Habt Ihr noch zu wenig Kurzweil gehabt?“ frug er. 
„Wollt Ihr mehr jehen?“ 

Die Anderen hatten inzwijchen dem Nitter wieder umringt. 
Das Bewußtſein der ehrenhaften und lobenswerten Handlung 
Danveld3 hob das Gelbitgefühl aller Bediensteten des Kloſters; 
fie begannen Ks Ehrenhaftigfeit zu rühmen: 

„Ha, Du Knochenbrecher!” fagte der Kapitän der Schloß- 
wache. „Keiner von Euch Heidenbrüdern würde mit einem 
unferer chriftlichen Ritter jo verfahren. Du haſt unjer Blut 
verfchlungen, Du Blutjauger.“ 

„Und wir lohnen Dir dafür mit Gutem!“ ſprach ein anderer. 

Uber Surand ſah und hörte nicht? mehr von all den 
Aeußerungen des Hochmuts und der Verachtung. Sein Herz 
ſchwoll vor Sehnjucht, die Augen wurden ihm feucht. Er 
wartete ja auf Danufcha, die er im nächſten Augenblid zu jehen 
hoffte, und dieſes freudige Gefühl der Erwartung ließ ihn noch 
einmal freundlich) und reumütig zu feinen PBeinigern jprechen: 

„Es ift wahr! Es ift wahr! Sch war Euch eine jchwere 
Laſt, aber... .. ich war niemals Hinterliftig.“ 

In diefem Augenblid rief vom anderen Ende des Gemaches 
plöglich eine Stimme: „Man bringt das Mädchen!“ — Gleich— 
zeitig trat tiefe Stille ein, die Landsknechte ftellten fich zu beiden 
Seiten auf und jahen neugierig der Tochter Jurands entgegen, 
da, Dank des Geheimnifjes, mit welchem Danveld alle feine 
Thaten umgab, noch niemand das Mädchen zu Geficht befommen 
hatte; Diejenigen aber, welche fie gejehen hatten, erzählten von 
ihrer wunderbaren Schönheit. So richteten fich denn aller Blicke 
nach der Thür, durch welche fie joeben eintrat. 

Zuerſt fam der Knappe, welcher fie zu Holen ausgejchidt 
war. Hinter ihm fchritt diejelbe Ordensſchweſter, die in das 
Sagdhaus und nad) Spychow gefommen war, und ihr folgte 
ein weißgefleidetes Mädchen mit lang herabwallendem Haar, 
welches mit einem Bande über der Stirn zurüdgehalten war. 

Ein ſchallendes Gelächter erfüllte plöglich den Saal. Jurand, 
welcher feinem Impulſe folgend der Tochter entgegengeeilt war, 
jprang plößlich zurüd und jtarrte, blaß wie der Tod, den ſpitz 
auslaufenden Kopf, die bläulichen Lippen und die ausdrucks— 
loſen Augen des blödfinnigen Gefchöpfes an, welches vor ihm ftand. 

„Das ift nicht meine Tochter,“ jprach er mit vor Entjegen 
bebender Stimme. 

„Nicht Eure Tochter?“ rief Danveld. „Beim heiligen 
Liborius von Paderborn! So war es entweder nicht Eure 
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Tochter, die wir den Räubern abgenommen haben, oder ein 
Bauber hat fie jo verwandelt, denn ein anderes Mädchen be- 
findet fich nicht in Ortelsburg.“ 

Der alte Siegfried, Nottger und Gottfried wechjelten rajche 
Blicke miteinander, welche ihre Bewunderung der Liſt und 
Schlauheit Danvelds ausdrüdten, aber feiner von ihnen fam 
dazu, ein Wort zu jprechen, denn Jurand jchrie mit der ge- 
waltigen Stimme eines Verzweifelten: 

„Sie ift hier! fie ift in Ortelsburg! Ich habe fie jingen 
hören, ich habe die Stimme meines Kindes während der Nacht 
gehört.“ 

Danveld aber wandte jich an die Verfammlung und fprach: 

„Sch rufe Euch alle, beſonders aber Euch, Siegfried von 
Löwe aus Inſterburg, und Euch fromme Brüder, Nottger und 
Gottfried, zu Zeugen auf, daß ich laut meinem gegebenen Worte 
dDiefeg Mädchen, von welchem die Räuber, deren Händen wir 
fie entriffen, ausgejagt haben, daß fie die Tochter des Ritters 
Surand von Spychow jei, ihrem Vater übergeben habe. Wenn 
das Mädchen nun feine Tochter nicht ift, jo können wir nichts 
dafür. ES muß wohl der Wille Gottes fein, welcher auf dieſe 
Weiſe unjeren Feind Jurand in unſere Hände liefern wollte.“ 

Siegfried und die beiden jüngeren Brüder nidten mit dem 
Kopfe, zum Zeichen, daß jie nötigenfalls Beugnis ablegen würden. 
Wieder wechjelten fie fchnell einen Blid. — Diefe That Dan- 
veld8 war mehr, war größer, als jie je erwartet hatten... 
Den Ritter in die Gewalt des Ordens loden, ihm dann die 
Tochter nicht wiedergeben und vor aller Welt das gegebene 
Wort dennoch halten — wer anders jonjt wäre im jtande ge= 
wejen, jo etwas zu erjinnen, al3 der liltige Danveld! 

Surand warf fich dem Graufamen zu Füßen und bejchwor 
ihn bei allen Reliquien Marienburgs, bei der Ajche jeiner Ahnen, 
ihm doch jeine leibliche Tochter zurüdzugeben und nicht wie 
ein elender, wortbrüchiger Schuft und Verräter zu handeln. 
In jeiner Bitte, feiner Stimme lag jo viel Wahrheit und Ver- 
zweiflung, daß die Klügeren unter den Leuten den wahren Sach— 
verhalt errieten, andere aber dachten, daß wirklic ein Zauber 
die Gejtalt des Mädchens jo verwandelt habe. 

„Bott fieht Euren Verrat!” rief Jurand. — Bei den 
Wunden des Erlöfers, bei der Stunde Eures Todes, gebt mir 
mein Kind!“ 

Er Hatte ſich von feinen Knieen erhoben und ging gebüdt 
auf Danveld zu, als wolle er flehend feine Kniee umfafien. 
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Aus den Augen des VBerzweifelten blictte der Jrrfinn, der Ton 
jeiner Stimme ſchwankte zwijchen Drohung und Flehen. Dan- 
veld war bei dem Vorwurf der Verräterei und Schuftigfeit in 
Gegenwart aller jeiner Leute dunfelrot geworden. Der Zorn 
loderte in ihm auf und brach in Helle Flammen aus. Gleichjam, 
als wolle er den Unglüdjeligen vollends vernichten, ging er 
ebenfall auf ihm zu umd ziſchelte ihm durch die zujammen- 
gepreßten Zähne in dag Ohr, jo, daß nur die Zunächſtſtehenden 
die Worte vernehmen fonnten: 

„Wenn ich fie Dir wiedergebe, dann ‚geichieht dies, nachdem 
ſie selhänbe, mit einem Banfert von mir... 

In demjelben Augenblid jtieß Jurand einen fürchterlichen 
marferjchütternden Schrei aus. Er padte mit beiden Händen 
Danveld und hob ihn empor. Im Saale erjcholl nur der eine 
Ruf: „Schonet ihn!“ Aber in der nächiten Sekunde jchon 
flog der Körper des Komtur mit ſolcher Gewalt auf die Stein- 
jliejen hin, daß der Schädel desjelben zerbarit und das Gehirn 
daraus bis auf die Gewänder der zunächititehenden Ritter Sieg— 
jried und Rottger jprißte. 

Mit einem Sage war Jurand nad) der Querwand ge— 
jprungen, an welcher die Waffen Bingen. Er ergriff ein mäch- 
tiges, zweihändiges Schwert und ehe die entjeßten Deutjchen, 
die ji) von ihrem Schreden über die fühne That des Ritters 
noch nicht erholt hatten, es jich verjahen, ſauſten jeine Hiebe 
ſchon auf jie hernieder. 

Sie waren alle fampfgeübte, an Kriegsgräuel gewöhnte 
Männer. In dieſem Augenblid aber jtanden fie wie zu Stein 
eritarrt; aber auch dann, als die Erjtarrung von ihnen zu 
weichen begann, vermochten fie nicht den alten Mut zu faſſen, 
jie begannen zu flüchten, jich zurüczuziehen, durcheinander zu 
rennen, wie eine Herde Schafe, in welche der Wolf einbricht, 
der mit einem Biß feiner jcharfen Zähne immer ein Opfer nad) 
dem anderen hinjtredt. Der Saal hallte wieder von den Tritten 
der umberflüchtenden Männer, dem Geflirr der umgeworfenen 
Gefäße, dem Gejchrei der Knappen, dem Geheul des Bären, welcher 
jid) den Händen des Narren entriß und an der Wand empor in 
die Niſche des hochgelegenen Fenſters flüchtete, und den ver- 
zweifelten Rufen nad) Waffen. Endlich bligten ein mn 
Schwerter auf und etliche Klingen wandten ſich Jurand zu. 
Er aber, halb im Irrſinn, nichts achtend, drang auf fie ein; 
es entjtand ein nie Dagewejener Kampf, vielmehr ein Gemegel. 
Der heißblütige junge Bruder Gottfried trat als erjter dem 
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Raſenden entgegen. Im Augenblid flog jein Kopf jamt der Schulter 
und Hand, vom Körper getrennt, zu Boden. Die nächſten beiden 
Opfer Jurands waren der Hauptmann der Schloßwache „von 
Bracht“ und der Engländer Hugues, welcher ein Gefühl des 
Mitleidg mit Jurand nicht hatte unterdrüden können, obgleich 
er nicht verjtand, um was es jich handelte, jet aber auch das 
Schwert gezogen hatte. Die Anderen hatten jich beim Anblid 
der gräßlichen Kraft und der entfejjelten Wut des Mannes zu 
einem Haufen gejchloffen, um gemeinschaftlich Widerjtand zu 
leijten, gerade das aber brachte ihnen eine jchredliche Niederlage, 
da er mit gejträubtem Haar, irrem Blid, ganz und gar mit 
Blut überjtrömt, wie ein Rajender um ſich jchlug und zerfebte, 
was unter die Schneide jeines Schwerte fam. Das Schwert 
Jurands jtredte das Häuflein eng zujammengedrängter Menjchen 
nieder; jie fielen wie Bäume und Sträucher unter der Art des 
Holzfällers. Eine Panik bemächtigte ſich diefer Männer; es 
war, ald würde der gräßliche Mafure in feiner Rajerei allefamt 
hinmorden, ohne daß einer von ihnen jich zur Gegenwehr auf- 
zuraffen vermochte. 

„Zerſtreut Euch! umringt ihn!“ jchrie der alte Siegfried 
von Löwe. 

Jetzt endlich rannten jie auseinander wie ein Bolf Staare 
im Felde, über welchen der Frummijchnabelige Aar gefahrdrohend 
in der Luft jchwebt. Aber fie vermochten ihn nicht zu um— 
zingeln, denn anjtatt einen Pla zu juchen, wo er jich vertei- 
digen fonnte, jagte er fie in der Rajerei im Saale umher, und 
wehe dem, den er erreichte, der war ein Kind des Todes. Das 
Schwert, welches die jtärfiten Kreugritter nur mit beiden Händen 
zu regieren vermochten, flog in jeiner Rechten umher, wie eine 
jeder und traf mit Bligesjchnelle bald rechts, bald links ein 
Opfer. Er jchonte fein Leben nicht, er juchte nicht den Tod, 
nicht den Sieg, nur Rache, Rache nahm Jurand für alle die 
Qualen der legten und der fünftigen Tage, die ihm noch bevor- 
ftanden, und wie das Teuer, oder die Wa jerjtröme, einmal ent- 
feſſelt, alles vernichten, was ihnen hindernd in den Weg fommt, 
jo warf, brach, trat und hieb auch er alles blindfings” vor fich 
nieder, er, dieſer gräßliche Vernichter. 

Man konnte ihm auch nicht in den Rücken fallen, denn 
anfangs gelang es nicht, ihn einzuholen, und die Landsknechte 
fürchteten auch, daß er ſich umdrehen und jeden, der ihm 
nahekam, niederhauen möchte. Andere wieder waren erſchreckt 
durch den Gedanken, daß ein gewöhnlicher Menſch nicht ſo viel 
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Unheil jtiften könnte, wenn er nicht im Bunde mit überirdijchen 
Mächten — gen die nichts auszurichten ſei. 

Dem alten Siegfrieb von Löwe und dem Bruder Nottger 
war e3 gelungen, auf die Galerie zu gelangen, welche oberhalb 
der großen Fenſter um den ganzen Saal lief; ſie riefen den 
anderen zu, fich gleichfall3 dahin zu retten, und niemand ließ 
ſich das zweimal jagen. Wer noch lebte, drängte der kleinen 
Treppe zu. Das Gedränge wurde groß; einer jtieß und fchob 
den anderen, bis endlich der Letzte die Thüre Hinter jich in das 
Schloß warf. Bon dort oben Hofften fie den Gewaltigen zu 
bezwingen, dem Brujt an Brujt niemand Stand zu halten ver- 
mochte. Nun waren alle in Sicherheit, Ritter Jurand allein 
war unten geblieben. Triumphgejchrei und Freudenrufe er— 
jchollen, und bald begannen fchwere eichene Lichtitänder, eijerne 
Klammern von Fadeln und Bänke auf den Ritter herabzufliegen. 
Eines diefer Wurfgejchofje traf ihn an die Stirn, dicht über 
den Augenbrauen, und brachte ihm eine Schramme bei, aus 
welcher das Blut ihm über das Geficht floß. Gleichzeitig öffnete 
jich die große Eingangsthür, und die, von den auf der Galerie 
Befindlichen, herbeigerufenen Landsknechte, ſtürmten, bewaffnet 
mit Lanzen, Hellebarden, Streitärten, Armbrüſten, Stangen, 
Stricken und allerhand Geräten, die ſie in der Eile errafft 
hatten, herein. 

Der raſende Ritter wiſchte mit der linken Hand das Blut 
aus ſeinem Geſicht, damit es ihm nicht den Blick verdunkele, 
raffte ſich zuſammen und — ſtürzte ſich auf die Rotte und 
noch einmal hallte der Saal wieder von Schmerzenslauten, 
Jammern und Stöhnen, vom Klirren der Waffen, dem Knirſchen 
der Zähne und den Todesſchreien ſterbender Männer. 
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2. Rapitel. 





Am Abend desjelben Tages ſaßen in demjelben Saale, 
Hinter demjelben Tiſche, Siegfried von Löwe, welcher an Stelle 
des toten Danveld die Leitung der Angelegenheiten in Ortel3- 
burg übernommen hatte. Neben ihm jaß der Bruder Rottger, 
der Ritter von Bergom, welcher noch kürzlich Gefangener Jurands 
gewefen, und zwei adlige Sünglinge, die gegenwärtig noch Novizen 
waren, doch bald mit dem weißen Mantel bekleidet werden jollten. 

Ein eifiger Wind heulte um die Mauern des Schlofjeg, 
pfiff durch die Fenſter, daß ihre Bleifafjungen zitterten, fuhr 
über die Flammen der in Klammern an der Wand befeitigten 
Tadeln, daß fie = und berfladerten, und jtieß dide Rauch— 
wolfen aus dem Kamin, welche fich über den ganzen Saal ver- 
breiteten. Es berrjchte tiefe Stille in dem Raume, obgleich die 
Brüder zujfammengefommen waren, um zu beraten, was nach 
den Vorgängen des vergangenen Tages zu thun blieb. Steiner 
der Brüder wagte es, das Wort zu ergreifen; jie warteten alle, 
bis Siegfried es thun würde; diefer aber jaß mit auf den Tifch 
geitemmten Armen, die Hände über dem tief heruntergebeugten 
grauen Scheitel gefaltet, das Geficht im Dunkel verborgen, in 
düftere® Grübeln verfunfen da. +» 

„Was joll der Gegenjtand unjerer Beratung jein?“ frug 
endlich der Bruder Rottger. 

Siegfried richtete fich auf, jtarrte den Sprecher zuerjt ver- 
ſtändnislos an, dann fuhr er aus feinem Sinnen empor und ſprach: 

„Wir wollen Rat halten über das Elend, welches über 
und gefommen ift, über das, was wir dem Großmeifter zu be- 
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richten haben werden, und darüber, wie der Orden nach außen 
hin am beiten vor Schande und Schaden bewahrt wird.“ 

Darauf hüllte er jich wieder in düſteres Schweigen. Nach. 
einer Weile ließ er den Blid durch den Raum jchweifen und 
an die Najenflügel. 

„Es riecht noch nach Blut hier,” jagte er. 

„Rein, Komtur,“ entgegnete Rottger, „das kann nicht jein. 
Sch habe den — ſcheuern und den Saal mit Schwefel 
ausräuchern laſſen; es riecht nach Schwefel.“ 

Siegfried von Löwe blickte wie geiſtesabweſend umher und 
ſagte: „Du Geiſt des Lichts, erbarme Dich der Seelen Dan— 
velds und Gottfrieds!“ 

Die anderen, welche glaubten, er rufe die Barmherzigkeit 
Gottes für ſie an, weil bei der Erwähnung des Schwefels ihm 
das Höllenfeuer in Erinnerung kam, wurden von einem Schauer 
überlaufen und ſie antworteten einstimmig: „men! Amen!“ 

Eine Zeitlang hörte man wieder nur das Heulen des 
Sturmes und das Klirren der Fenjterjcheiben. 

„Wo befinden fich die Leiber des Komturs und des Bruders 
Gottfried?“ frug dann der Greiß. 

„Sie find in der Kapelle. Die Geijtlichen jingen die 
Litanei für die Verſtorbenen bei ihnen.“ 

„Liegen jie ſchon im Sarge?“ 

„sa, aber der Kopf des Komturd mußte verhüllt werden, 
denn jein Geſicht und jein Schädel jind ganz zerjchmettert,‘ 
antwortete Nottger. 

„Bo find die anderen Leichen und die Verwundeten ?“ 

„Die Leichen liegen auf dem Schnee, biß die Särge 
alle fertig fein werden, die Verwundeten find jchon verjorgt 
im Spital.“ 

Wieder faltete rg jeine Hände über dem Scheitel. 

„Und zu denken, daß dag alles ein einziger Menjch zu= 
wege — hat!“ fagte er. „Du Geiſt des Lichtes, behüte 
den Orden, wenn es zu einem Kriege mit dieſem Wolfsgeſchlecht 
kommen ſollte!“ 

„Ich hörte bei Wilna einmal den Bruder des Großmeiſters 
zu dieſem ſagen: Wenn Du nicht einen großen Feldzug gegen 
dieſes Volk unternimmſt und dasſelbe ausrotteſt bis auf den 
letzten Mann, dann wehe uns!“ verſetzte Rottger. 

„Gott gebe ung einen jo großen Feldzug” oe fie,“ A 
einer der jungen Novizen. Und Siegfried von Löwe jah ihn 
fange forjchend an, als hätte er Luft, ihm zu jagen: „Du 


15 


fonntejt ja heute jchon Dich mit einem diefer Wölfe mefjen!“ 
Doch da er die zarten, jungen Glieder des Jünglings betrachtete, 
mochte ihm einfallen, daß er jelbit, obgleich ſeines Mutes wegen 
berühmt, nicht in den ficheren Tod hatte gehen wollen. Daher 
verjchlucdte er den Borwurf und frug: 

„Wer von Euch hat Jurand gejehen?“ 

„Sch!“ antwortete von Bergow. 

„Lebt er?“ fuhr Siegfried fort zu fragen. 

„Er lebt,“ Tautete die Antwort. „Er liegt noch in dem— 
jelben Ne, in welchem wir ihn gefangen haben. Als er zu 
ih fam, wollten die Knechte ihn erjchlagen, doch der Kaplan 
verbot e3 ihnen.“ 

„Rein,“ verjegte Siegfried. „Zotjchlagen können wir ihn 
nicht; er ijt ein zu bedeutender Mann, man würde ein großes 
Gejchrei darüber erheben. Es wird überhaupt nicht möglich fein, 
den Vorfall zu verbergen, denn er hat zu viele Zeugen gehabt.‘ 

„Was aber jollen wir jagen und thun?“ frug Rottger. 

Siegfried dachte nach, endlich ſprach er: 

„Ihr, edler Graf von Bergow, müßt nad) Marienburg 
zum Großmeijter reifen und ihm erzählen, was Ihr gehört 
und gejehen habt. Als Gajt des Ordens, der nicht gezwungen 
ift, nur dem Orden zu Nuten zu reden, wird man Euch dort 
um jo eher glauben. Ihr werdet aljo berichten, daß Dan- 
veld, nachdem er einer Grenzräuberbande ein Mädchen ab- 
gejagt hat, welches jene für die Tochter Jurands ausgaben, 
den Ritter von Spychow davon benachrichtigt hat, daß diejer 
nach Ortelsburg gefommen ijt und... nun das übrige habt 
Shr ja mit angejehen.“ 

„Um Bergebung, frommer Komtur!“ entgegnete Herr von 
Bergow. „Sch war in der Gefangenjchaft Jurands und habe 
jchwer gelitten; ich möchte auch als Euer Gast gern zu Euren 
Gunſten Zeugnis ablegen, — aber zur Beruhigung meines 
Gewiſſens jagt mir, bitte, — befindet fich die Tochter Jurands 
wirklich nicht in Ortelsburg und hat nicht der offenbare Verrat 
Danvelds erjt den verzweifelten Water zur Raſerei gebracht?“ 

Siegfried von Löwe zögerte mit der Antwort. Er haßte 
das polnische Bolt aus volliter Seele; er übertraf, jobald es 
fi) um Interefjen des Ordens handelte, felbit den graujamen 
Danveld an Graujamfeit, Habgier und Stolz, aber jeine Seele 
war frei von aller Gemeinheit und der Luſt an Hinterlijtigen 
Anjchlägen. Er war erbittert darüber, daß die Disziplinlojig- 
feit während der legten Jahre im Orden jo um jich gegriffen 
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Hatte, daß Hinterlijt, Tücke und Raubgier die beliebtejten Mittel 
u einem bequemen Leben der Ordensritter geworden waren. 
ie herrjchenden Zuftände empörten ihn auf das Tiefite. Die 
Frage des Herrn von Bergow hatte die ſchmerzlichſte Seite jeiner 
Seele bewegt, darum antwortete er erjt nach einer Weile: 


„Danveld fteht vor Gottes Richterſtuhl, Gott wird ihn 
richten! Ihr aber, Herr Graf, erzählt dem Großmeiſter, was 
Ihr denft, wenn man Euch nach Eurer eigenen Meinung fragen 
jollte. Frägt man Euch nad) dem, was Ihr geieden habt, „ 
werdet Ihr nicht anders ausfagen fünnen, als daß wir den 
rajenden Mann erjt dann in das Net verwidelt haben, nach— 
dem er neun Menjchen, unter ihnen Danveld, den Bruder 
Gottjried, von Bracht, den Engländer Hugues und zwei junge 
Adlige, Hier zu Boden gejtredt hat ... Gott gebe ihnen die 
ewige Seligfeit, Amen!“ 

„Amen! Amen!” wiederholten die Novizen. 

„Und jagt ihm auch,“ fuhr Ritter Siegfried fort, „daß 
niemand hier zuerit das Schwert gegen Jurand gezogen hat, 
obgleih Danveld bemüht war, diejen Feind unſeres Ordens 
unjchädlich zu machen.“ 

„Sch werde nur über das berichten, was ich gefehen habe,“ 
antwortete der Herr von Bergow. 


„Kurz dor Mitternacht findet Euch in der Kapelle ein; 
wir — für das Seelenheil der Toten beten,“ ſagte Sieg— 
fried, indem er dem Ritter von Bergow zugleich perabfehiebenb 
und dankend die Hand hinſtreckte. Er jehnte fich danach, mit 
dem Bruder Rottger allein bleiben und noch einiges befprechen 
zu fünnen, denn der alte Ritter liebte dieſen Bruder wie feinen 
Augapfel, wie ein Vater jeinen Sohn. Man hegte Diefer auf- 
fallend großen Liebe wegen im Orden verjchiedene Vermutungen, 
doch wußte niemand etwas bejtimmtes, da derjenige, welchen 
Rottger für feinen Vater hielt, als deutjcher Hütter noch auf 
feinem Schlößchen in Deutjchland lebte und diefen Sohn nie= 
mals verleugnete. 


Nachdem der Herr von Bergow gegangen war, verabjchiedete 
Siegfried auch die beiden Novizen, indem er ihnen auftrug, die 
Anfertigung der Särge zu beaufjichtigen, die für die von Jurand 
erichlagenen Landsknechte beitimmt waren. Kaum hatte jich die 
Thür Hinter ihnen gejchloffen, da wandte er ſich Hajtig an 
Rottger und jagte: 

„göre, was ich Dir jagen will. Es ift durchaus not— 
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wendig, daß feine lebende Seele erfährt, daß die echte Tochter 
Surands wirklich bei ung war.“ Ä 

„Das zu verheimlichen, wird nicht jchwer fallen,“ ver- 
jegte NRottger, „da Doch außer ung beiden nur noch Danveld, 
Gottfried und die Ordensichweiter um ihre Anwejenheit gewußt 
haben. Die Männer, welche fie hierher brachten, Hat Danveld 
betrunfen machen und aufhängen lajjen. Es gab wohl unter 
der Bejagung einige, die etwas vermuteten; aber das Erjcheinen 
der Blödjinnigen Hat fie verwirrt. Sie wiſſen num jelbjt nicht, 
ob unjererjeit3 ein Jrrtum jtattgefunden oder ob ein Zauberer 
jeine Hand im Spiele hat.‘ 

„Das iſt gut,“ jagte Siegfried. 

„Sch habe ſchon daran gedacht, edler Komtur,“ fuhr Rottger 
fort, „ob e3 nicht geraten wäre, die ganze Schuld auf den toten 
Danveld zu wälzen .. .“ 

„Und dadurch vor der ganzen Welt zu befennen, daß wir 
mitten im Frieden, während wir gefommen waren, einen Ver— 
trag mit dem Fürjten zu jchließen, die am Hofe erzogene, liebte 
Hofdame der Fürjtin geraubt haben? ... Nein! das dürfen 
wir nicht! ... Man hat uns bei Hofe zufammen mit Danveld 
gejehen; und der Großſchatzmeiſter weiß, daß wir jedes Unter— 
nehmen miteinander teilten, daß feiner ohne den anderen etwas 
in Angriff nahm . . . Wenn wir Danveld anflagen wollten — 
bejchwören wir die Rache des Toten über unjere Häupter... .“ 

„Weberlegen wir aljo, was zu thun bleibt,“ jagte Rottger. 

„a, überlegen wir; e3 wird ſich jchon ein Ausweg finden, 
wenn nicht, dann — wehe uns! Sobald wir das Mädchen in 
Freiheit jegen, wird fie ungefragt erzählen, daß wir fie nicht 
aus Näuberhänden befreit, jondern jelbjt direft vom Jagdhaufe 
nach Ortelsburg haben bringen lafjen.“ 

„Das wird fie,“ bejtätigte Nottger. 

„Und die Folge davon würde jein, daß der Fürjt ung beim 
Könige von Polen anflagen und die Gejandten beider Höfe 
nicht unterlaffen würden, auch bei ihren Höfen ein Gejchrei über 
unjere Gewaltthaten, unjeren Verrat und unjere Verbrechen zu 
erheben. Wie viel Unheil für den ganzen Orden fünnte daraus 
erwachjen. Der Großmeijter jelbjt, wenn er die Wahrheit er- 
fährt, iſt verpflichtet, den Befehl zu geben, dat das Mädchen 
verborgen bleibt,“ jagte der alte Siegfried. 

„And wenn jie verjchwunden bleibt, wird man alsdann 
nicht Klage gegen ung führen?“ frug Rottger. 

„Nein!“ antwortete Siegfried. „Der Bruder Danveld hat 
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die Sache zu jchlau angeftellt. Weißt Du nicht mehr, daß er 
zur Bedingung gemacht hat, daß Jurand nicht nur jelbjt nach 
Ortelsburg fommen, jondern auch an den Fürften einen Brief 
jchreiben mußte, in welchem er erklärt, daß jeine Tochter nicht 
bei uns jei, jondern er fie aus der Gefangenjchaft von Grenze 
räubern auslöjen müfje ?“ 

„Das iſt wahr! Aber wie wollen wir die heutigen Vor— 
gänge in Ortelsburg rechtfertigen?” frug Nottger. 

„Wir werden jagen — wir hätten gehört, da Jurand 
jeine —— ſucht. Da wir nun einer Grenzräuberbande ein 
fremdes Mädchen abgejagt haben, welche jene für die Tochter 
Jurands ausgaben, ſo ließen wir den Ritter wiſſen, daß das 
Mädchen bei uns möglicherweiſe ſeine Tochter ſein könnte; er 
ſolle ſie holen. Als er nun gekommen ſei, iſt er beim Anblick 
des fremden Mädchens in Raſerei verfallen und hat eine Metzelei, 
ein Blutbad angerichtet, wie es in mancher Schlacht nicht größer 
ſein könne.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Rottger aus. „Aus Euch ſpricht Ver— 
ſtand und lange Erfahrung. Die böſen Thaten Danvelds 
würden, wenn wir ihn anklagen, doch immer auf Rechnung des 
ganzen Ordens, alſo auch ee; die unjrige gejegt werden. Das 
ganze Kapitel und der Grofmeifter würden dafür verantwortlich 
gemacht werden. So aber wird unfere Unjchuld dargethan, 
alle Schuld Fällt auf Jurand, auf die polnifche Bosheit und 
auf ihre Verbindung mit den Mächten der Hölle.“ 

„Dann Tann uns richten, wer da will; fei es der Bapit 
oder der römijche Kaifer!“ 

„Sie fünnen es, meinetwegen!“ ſetzte Nottger Hinzu. 

Es trat eine Paufe ein; dann frug der Bruder Rottger: 

„Was alfo ſoll mit Jurands Tochter gejchehen ?“ 

„Wir müfjen überlegen,” antwortete Siegfried. 

„sch will Euch jagen. — Ueberlaßt fie mir!“ 

Siegfried jah ihm ſcharf in die Augen, dann jagte er: 

„Rein! Höre, mein junger Bruder! Wo es fich um den 
Drden handelt, da darf weder Mann noch Weib über und Herr- 
ichaft gewinnen, am meijten aber haben wir uns vor unjerem 
eigenen „Sch“ zu hüten. Danveld ijt von der Hand Gottes 
ee worden, denn er Hat nicht blos Rache für die dem 

rden zugefügten Schäden nehmen wollen, jondern er ijt vor 
allem ein Sklave feiner LZeidenjchaften gewejen und Hat nur 
an die Befriedigung feiner Gelüfte gedacht.” 

„Ihr denkt jchlecht von mir!“ verjegte Rottger. 
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„Laßt Euren Leidenjchaften nicht die gi el jchießen,“ unter- 
brach ihn Siegfried, „denn Eure Leiber und Eure Seelen werden 
verweichlicht und die eifernen Kniee jenes abgehärteten Volkes 
werden Eure Bruft zufammenprefjen, daß Ihr Euch nie mehr 
unter dem Drude aufzurichten vermöget.‘ 

Zum dritten Mal ftüßte der alte Ritter jorgenvoll den 
Kopf in feine Hände Er fchien nur an fich jelber zu denken 
und mit ich jelber zu ſprechen, als er wieder begann: 

„Auch auf meinem Gewiſſen lajtet viel Menthendtut, viel 
Schmerz und viele Thränen ... Auch ich habe, wenn ich jah, 
daß die Intereflen des Ordens es erforderten, mich nicht ge— 
jcheut, zu anderen Mitteln zu greifen, wo meine Kraft nicht 
ausreichte . .. Aber, wenn ich einmal vor dem Herrn jtehen 
werde, den ich verehre und liebe, dann kann ich ihm jagen: 
„Alles das habe ich für den Orden gethan — für mich felbit 
habe ich das Leid ermählt.“ 

Hier legte er feine Hände an die Schläfe, richtete den 
Kopf und die Augen zum Himmel empor und rief: 

„Entjagt der Freude, dem Uebermut und der Schwelgerei, 
härtet Eure Leiber und Eure Herzen ab, denn ich Ice das 
Gefieder des weißen Adler3*) in der Luft umd feine Krallen 
triefen vom Blute der Kreuzritter . . .“ 

Weitere Worte Siegfrieds verfchlang das Pfeifen und 
— des Sturmes, welcher eines der Fenſter oberhalb der 

alerie mit großem Krachen aufriß. Große Schneeflocken trieben 
zum Saale herein, die Fackeln verlöſchten und das Feuer im 
Kamin flackerte hin und her. 

„Im Namen des Geiſtes des Lichtes! Das iſt eine ſchreck— 
liche Nacht,“ rief der alte Kreuzritter. 

„Eine Nacht, in der die unreinen Geiſter ihr Unweſen 
treiben,“ antwortete Rottger. „Aber warum, Herr, ſprecht Ihr 
immer ſtatt „im Namen Gottes,“ „im Namen des Geiſtes des 
Lichtes?“ 

„Der Geiſt des Lichtes iſt Gott!“ entgegnete der Alte, in— 
dem er, wie um weiteren Auseinanderſetzungen auszuweichen, 
ſchnell frug: 

„Sind die Geiſtlichen bei Danvelds Leiche?“ 

„Sie ſind dort,“ antwortete Rottger. 

„Gott ſei ihm gnädig! 

Sie verſtummten beide. Rottger ging, die Knappen zu 


*) Der weiße Adler im polniſchen Königswappen. 
2% 
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rufen, welchen er befahl, das Fenſter zu jchließen und Die 
Fackeln wieder in Brand zu fegen. ALS jte jortgegangen waren, 
wiederholte er jeine Frage: 

„Was aljo joll mit Jurands Tochter gejchehen? Wollt 
Ihr jie von Hier fort, nach Injterburg nehmen?“ 

„a, das will ich! Sch werde über fie verfügen, wie es 
das Wohl des Ordens erfordern wird.“ 

„And was joll mit mir gejchehen?“ 

„Saft Du eine mutige Seele?" frug Siegfried dagegen. 

„Bas habe ich verjchuldet, daß Ihr daran zweifeln könnt?“ 
entgegnete Rottger. 

„Sch zweifle nicht, denn ich ferne Dich und Liebe Dich 
Deiner Tapferkeit wegen mehr, als irgend einen. Du wirst 
alſo an den d0f des Fürjten von Majowien gehen, und dort 
dem Fürſten alles genau jo erzählen, wie wir es untereinander 
abgemacht haben.“ 

„Muß ich mich dem ficheren Verderben preisgeben?" frug 
Rottger. 

„Wenn Dein Tod dem Orden von Nutzen ſein kann, iſt es 
Deine Pflicht, Dich preiszugeben,“ ſprach Siegfried. „Aber 
nein! Dir droht kein Unheil. Man wird dem Gaſte nichts 
Böſes thun. Das Schlimmſte, was Dir widerfahren kann, iſt, 
daß Dir einer eine Forderung zuſchickt, wie jener junge Ritter 
es gethan Hat, als er uns alle forderte... Er, oder ein 
anderer! . . . Sn feinem Falle iſt das jchlimm ...“ 

„Bott gebe, daß es fo geſchieht,“ ſagte Nottger. „Sie 
fönnen mich ebenjogut dort behalten und in ein finjteres unter- 
irdiſches Loch ſtecken.“ 

„Das werden ſie nicht thun! Denke doch an den Brief 
Jurands an den Fürſten. Außerdem kommſt Du als Ankläger 
Jurands dorthin. Du wirft wahrheitsgetreu berichten, was er 
bier in Ortelsburg angerichtet hat. Wir haben Surand wiſſen 
laſſen, daß ein fremdes Mädchen bei ung iſt, und ihn jelbit auf- 
gefordert, zu ung zu fommen, und zu ſehen, ob fie jeine Tochter 
it. Als er fie gejehen, ift er rafend geworden, hat den Komtur 
erichlagen und die anderen dazu. Das wirjt Du ihnen erzählen. 
Sie werden e8 Dir glauben und jtille dazu fein. Die Nach— 
richt vom Tode Danveld8 wird wie ein Lauffeuer durch ganz 
Mafowien fliegen und fie jo beichäftigen, daß fie die Klage 
darüber zu führen vergefjen werden. Man wird allerdings die 
Tochter Jurands juchen, doch da Jurand jelbit gejchrieben hat, 
daß jie nicht bei ung ift, jo wird auch auf ung fein Verdacht 
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fallen. Wir müſſen die Mutigen und Unjchuldigen jpielen, 
denn wem würde einfallen, zu denken — es käme einer von 
uns zu ihnen, wenn wir und jchuldig fühlten.“ 

„Ihr Habt recht!“ fagte Nottger. „Gleich nach dem Be- 
gräbnis Danveld3 werde ich mich auf den Weg machen.“ 

„Gott jegne Dich, mein Sohn! Wenn wir alles ordnungs- 
mäßig berichtet haben werden, dann wird man Dich nicht nur 
nicht dort behalten, fie werden auch den Jurand preisgeben, 
damit wir feinen Grund haben, zu jagen: „Seht, wie jie mit 
uns verfahren!“ 

„Und jo wie dort müſſen wir e8 an allen Höfen machen; 
wir müſſen überall diejelbe Gejchichte erzählen.“ 

„Der Großjchagmeiiter wird, als Verwandter Danveldg, 
darüber wachen, daß es gejchieht,“ jprach der alte Siegfried. 

„sa, wie aber, wenn diejer Teufel von Spychow am Leben 
bleibt und Die Freiheit wiedergewinnt?“ verjegte Rottger. 

Siegfried von Löwe blidte düjter vor ich Hin. Darauf 
antwortete er langjam und mit Nachdrud: 

„Wenn er Die Freiheit wiedergewinnen jollte, wird er 
doc nicht in der Lage fein, jemals ein Wort der Klage über 
den Orden der Sreuzritter auszuſprechen.“ 

Dann gab er dem Ritter Rottger noch verjchiedene gute 
Natjchläge über das, was er am Hofe des Fürjten von Maſowien 
jprechen und verlangen jollte. 








3. Kapitel. 


Die Kunde von den Begebenheiten in Ortelsburg fam 
jedoch eher nach Tſchiechanow als der Ordensbruder NRottger, und 
verurjachte dort die größte Verwunderung und die größte Unruhe. 
Niemand, weder der Fürſt jelbit, noch jonft jemand am Hofe 
fonnte verjtehen, was vorgegangen jein mochte Unlängit, 

erade zu der Zeit, als Mikolaj von Dlugolas mit einem 
Briefe des — nach Marienburg gehen ſollte, in welchem 
dieſer ſich bitter über die Entführung Danuſchas durch die 
Komture der angrenzenden Komtureien beklagte und ihre Heraus— 
gr fajt drohend forderte, war ein Schreiben des Beſitzers von 

pychow eingetroffen, in welchem diejer erklärte, daß feine 
Tochter nicht von den Kreuzrittern, fondern von Grenzräubern 
entführt worden jei, und durch ein Zöfegeld ausgelöft, fich in 
wenigen Tagen wieder in Freiheit befinden werde. 

Die Folge davon war, daß der Bote nicht nach Marien- 
burg reijte; e8 wäre niemandem eingefallen, zu denfen, daß Die 
Kreuzritter, durch die Drohung, fein Kind zu töten, einen der- 
artigen Brief von Jurand erzwungen haben konnten. Obnehin 
war jchwer zu erraten, warum Menjchen, die ſich an der Grenze 
berumtrieben, obgleich fie Unterthanen ſowohl des Fürjten, wie 
des Ordens waren, die fich gegenjeitig während der Sommer- 
monate überfielen und beraubten, jet im Winter, wo der friich- 

efallene Schnee ihre Spuren verriet, einen Raubzug ausgeführt 
* ſollten. Ihre Ueberfälle galten zumeiſt reiſenden Kauf— 
leuten, oder ſie beraubten die Einwohner kleiner Grenzdörfer; 
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niemals jedoch hatten ſie bis jegt gewagt, das Eigentum des 
Fürſten anzugreifen. Wie fam es daher, daß fie jet feine 
Pflegetochter und dazu das Kind des mächtigen, allgemein ge- 
fürdhteten Ritter Jurand geraubt hatten? Ein jolches Ereignis 
jpottete aller Begriffe und war kaum zu glauben. Alle Zweifel 
an der Wahrheit dieſes Ereignifjeg aber mußten durch den 
Brief Jurands, mit deſſen Unterfchrift und Siegel, zerjtreut 
werden, der durch einen Boten gebracht worden war, welchen 
diesmal der Fürſt beitimmt als einen Diener des Nitter3 von 
Spychow erkannte. Der Fürjt war jehr zornig geworden; man 
hatte ihn nie zuvor jo heftig gejehen. Er Hatte befohlen, das 
Gefindel an den Grenzen feines Fürſtentums zu verfolgen und 
einzufangen, aber nicht genug an dem, veranlaßte er gleichzeitig 
den Fürjten von Plozk, ihm bei diejer Verfolgung beizujtehen 
und die Mebermütigen mit den härtejten Strafen zu belegen. 

Während das geſchah, war die Kunde von dem, was in 
Ortelsburg gejchehen war, an den Hof gelangt. 

Bon Mund zu Mund — hatte ſich das Ungeheuer— 
liche der That verzehnfacht. an erzählte ſich, daß Jurand 
im Schloſſe der Kreuzritter angekommen, dort durch das offen— 
ſtehende Thor in den Saal gedrungen war und ein Blutbad 
angerichtet habe, welchem keiner der Beſatzung entgangen 
fein konnte. Es hieß, man habe von benachbarten Schlöſſern 
und Burgen Ritter und bewaffnete Landsknechte zu Hilfe rufen 
müſſen, welchen es erjt nach zweitägiger Belagerung gelungen 
fei, in das Schloß zu dringen und Jurand ſamt feinen Leuten 
zu vernichten. 

Man jprach auch davon, daß jene Ritter und Landsknechte 
wahrjcheinlich jet die Grenze des Fürftentums überjchreiten 
und einen großen Krieg anfangen würden. Der Fürjt wollte 
diefen Nachrichten feinen Glauben fchenfen; er wußte zu gut, 
wieviel dem Großmeiſter daran gelegen war, im Falle eines 
Krieges mit dem Könige von Polen ſich die Neutralität der 
beiden majowijchen Fürtentümer zu fichern, denn es war fein 
Geheimnis, daß feine Macht der Welt die Polen Kronpolens 
von einer Beteiligung am Kriege zurüdzuhalten vermöchte, jobald 
fih die Kreuzritter einfallen ließen, ihn oder den Fürſten 
Siemowit von Plozk anzugreifen. Der Großmeijter fürchtete 
diefen Krieg; er wußte, daß er fommen mußte, aber er bemühte 
fich, denjelben Hinauszufchieben, einmal darum, weil er fried- 
liebend von Natur war, zweitens, weil zu einem Kriege mit 
der Macht Iagiellos eine Streitfraft nötig war, über welche 
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der Orden niemals verfügen fonnte. Darum war er bemüht, 

ich nicht nur die Hilfe der maſowiſchen Füriten und Ritter 

in jichern, jondern er warb auch in Deutjchland und im ganzen 
ejten Europas Hilfstruppen. 

Der Fürſt fürchtete alfo einen Krieg nicht; er hätte nur 
gern gewußt, was wirklich gejchehen war, was man von den 
Ereignifjen in Ortel3burg denfen jollte, wohin Danujcha gebracht 
worden war, und was man von all den Gefchichten, die von 
den Grenzräubern erzählt wurden, für wahr halten jollte. Ob— 
gleich Fein Freund der Kreuzritter, fam es ihm Doch jehr ge- 
legen, als eines Abends der Kapitän der Schlopwache mit der 
Meldung bei ihm eintrat, es fei ein Kreuzritter angefommen, 
welcher um Audienz bitte. 


Der Fürjt empfing den Ritter jehr herablafjend, und wenn— 
gleich er in dem Angefommenen jofort einen jener Ordensbrüder 
erfannte, die mit in dem Jagdſchloſſe geweien waren, jo that er 
doch, als erinnere er ſich jeiner nicht und frug, wer er jei, woher 
er fomme, und was ihn nad) Tſchiechanow führe. 

„Sch bin der Bruder Rottger,“ antwortete der Kreuzritter, 
„und hatte vor nicht langer Zeit die Ehre, Ew. Durchlaucht 
meine Reverenzen zu machen.“ 

„Warum tragt Ihr nicht den weißen Mantel mit dem 
Kreuz, das Abzeichen Eures Ordens, wenn Ihr ein Ordens- 
ritter ſeid?“ frug der Fürft. 

Der Ritter erklärte, den weißen Mantel deshalb nicht an= 
gelegt zu haben, weil er dann wahrjcheinlich von den maſowiſchen 
Rittern gefangen genommen, oder gar getötet worden wäre. 
„Meberall in der ganzen Welt,“ jo jagte er, „ſchützt ung das 
Kreuz auf dem Mantel und erwirbt ung das Wohlwollen und 
die Gajtfreundichaft der Menjchen, nur in dem Fürſtentum 
Maſowien bringt e8 demjenigen, der es trägt, den jichern Tod.“ 

Hier unterbrach der Fürſt den Nitter zornig: 

„Richt das Kreuz iſt eg,“ jagte er, „welches Euch Gefahr 
bringt; dag Kreuz küſſen auch wir, nur Eure Untugend und 
Habgier macht Euch die Menfchen feindlich gefinnt, und wenn 
man Euch anderswo freundlicher behandelt, jo gejchieht es 
darum, weil man Euch nicht fennt.“ 

Da er gewahrte, daß der Ritter befümmert über diefe Worte 
zu werden jchien, lenkte der Fürſt ein, indem er frug: 

„Waret Ihr in Ortelsburg und wißt Shr, was Dort ge= 
jchehen ijt?“ 
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„sch war dort und fenne die dortigen Begebenheiten,“ ent- 
gegnete Rottger. „Sch komme auch nicht als Abgejandter von 
irgend jemandem, fjondern weil der erfahrene und Fromme 
Komtur von Smiterburg mir gejagt hat: „Unjer Großmeijter 
liebt den jrommen Fürjten und vertraut jeiner Gerechtigfeits- 
liebe, deshalb gehe nad Majowien und jtelle ihm unjere Not, 
unjere Schande und unjer Elend vor, während ich nach) Marien— 
burg eile. Der gerechte Herr kann unmöglich die Thaten des ge- 
waltigen Friedensſtörers, diejes graufamen Verfolgers des Ordens 
entjchuldigen, welcher jo viel Chriſtenblut vergofjen hat, als wäre 
er nicht ein Diener Ehrijti, jondern ein Diener des Teufels.“ 

Und nun begann er alles zu erzählen, wie Jurand von den 
Nittern aufgefordert worden war, nach Orteldburg zu kommen, 
um zu jehen, ob das den Grenzräubern abgejagte fremde Mädchen 
jeine Tochter jei, wie er zu ihnen gefommen, und anjtatt ſich 
danfbar zu erweiſen, in Najerei verfallen war; ferner, wie er den 
Komtur Danveld, den Bruder Gottfried, den Engländer Hugues, 
den Herrn von Bracht und zwei adlige Sinappen, ungerechnet 
die Landsknechte, erjchlagen hatte, und wie ſie jelbjt eingedenf des 
Gebotes Gottes „Du jolljt nicht töten“ den Raſenden zulegt in 
ein Ne verwideln mußten, um ihn zur Ruhe zu zwingen, und 
wie er alsdann jich jelbit jchwer verwundet hatte. Zuletzt fügte 
er noch Hinzu, daß nicht nur im Schlojje, jondern auch im 
Städtchen Ortelsburg die Menjchen durch den rajenden Schnee- 
ſturm hindurch ein jchrecliches Lachen und eine Stimme gehört 
hatten, welche oben in den Lüften rief: „Unſer Jurand! Er jchändet 
das Kreuz! Er vergießt unfchuldiges Blut! Er ift unjer!“ 

Die ganze Erzählung und bejonders die legten Worte des 
Kreuzritterd hatten einen tiefen Eindrud auf alle Anwejenden 
gemacht. Sie wurden von der angjtvollen Befürchtung ergriffen, 
daß Surand vielleicht in Wirklichkeit böfe Mächte zur Ausübung 
diejer That zu Hilfe gerufen haben fünnte. Eine tiefe Stille 
trat ein. Die Fürſtin aber, welche der Audienz beimohnte und 
den Schmerz über den Berluft ihrer geliebten Danujcha nicht 
überwinden fonnte, wandte ſich plößlich ganz unvermutet mit 
der Trage an Rottger: 

„hr jagtet, Ritter, daß ihr dachtet, das blödfinnige Mäd- 
chen, welches ihr aus den Händen der Grenzräuber befreit, jei 
Surands Tochter? Darum fordertet ihr ihn auf, nach Ortels— 
burg zu kommen?“ 

„a, durchlauchtigſte Herrin, jo war es,“ antwortete Kottger. 

„Wie famt ihr aber dazu, jo etwas zu denfen, da ihr 
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doch im Jagdhauje die echte Tochter Jurands an meiner Seite 
gejehen und das Fräulein daher gekannt habt?“ 

Rottger wurde verlegen; er war auf diefe Frage nicht 
vorbereitet. Der Fürjt war aufgeitanden und heftete den erniten 
Blid feit auf das Geficht des Kreuzritterd, während Mikolaj 
von Dlugolas und Mrofota von Mozarjchew, Jaſchko von 
Sagielniza und andere Ritter abwechjelnd die Frage der Fürjtin 
wiederholten: „Wie fonntet ihr das denken? Sprecht, wie 
fonntet ihr?“ 

„Wir Ordengritter,“ ſprach Nottger, nachdem er jeine 
ajjung wiedergewonnen hatte, „wir Ordengritter erheben unjere 
lide nicht zu weiblichen Wejen. Die durchlauchtige Fürjtin 

hatte jo viele Hofdamen um fich, daß wir nicht wifjen Tonnten, 
welche von ihnen Jurands Tochter war.“ 

„Danveld hat es gewußt,“ verjegte Mikolaj von Dlugolas. 
„Er hat im Jagdhauſe wiederholt mit ihr gejprochen.“ 

„Danveld jteht vor Gottes Thron,“ entgegnete Rottger. 
„sh kann nur das eine über ihn jagen, dag man am Morgen 
nad) jeiner —— blühende Roſen auf ſeinem Sarge 
liegen ſah, welche zu dieſer Winterszeit Menſchenhände nicht 
hingelegt haben konnten.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. 

„Woher wußtet Ihr überhaupt, daß das Fräulein geraubt 
worden iſt?“ frug der Fürſt. 

„Die Ruchloſigkeit und Frechheit der That machte ebenſo— 
viel bei uns davon reden, wie hier,“ erwiderte Rottger. „Als 
wir davon hörten, ließen wir Dankmeſſen leſen, weil glücklicher— 
weiſe nur ein Fräulein vom Hofſtaat und keines der leiblichen 
Kinder Ew. Durchlaucht geraubt worden war.“ 

„Aber es iſt doch zu merkwürdig, daß ihr das blödſinnige 
Mädchen für Jurands Tochter halten konntet,“ ſprach der Fürſt. 

„Danveld erklärte das ſo,“ verſetzte Rottger. „Satanas 
wird oft ſelbſt zum Verräter an ſeinen Dienern. Ein Zauber 
muß das Mädchen verwandelt haben.“ 

„Aber das Grenzgeſindel konnte doch unmöglich die Schrift 
Kalebs und das Siegel Jurands nachmachen, dazu hat es den 
Verſtand nicht.“ 

„Das that der böſe Geiſt!“ antwortete Rottger. 

Hierauf fand wieder niemand eine Antwort. Rottger aber 
ſah dem Fürſten feſt in die Augen, während er weiter ſprach: 

„Wahrlich, Eure Fragen verletzen mich wie ein zweiſchneidiges 
Schwert, denn ſie bekunden Euer Mißtrauen. Aber im Ver— 


27 


trauen auf die Gerechtigkeit Gottes und die Macht der Wahr- 
frage ih Ew. Durdlaudt, ob Jurand ſelbſt uns des 

A angeklagt hat, und wenn er es that, warm 
er alsdann, ehe wir ihn nach Ortelsburg luden, alle Grenz- 
dörfer abjuchte, um ſeine Tochter zu finden und loszukaufen?“ 

„Es iſt wahr,“ antwortete der Fürſt. „Aber was vor 
den Menjchen verborgen ijt, bleibt Gott nicht verborgen. Er 
hat Euch anfangs verdächtigt, jpäter aber... . ja jpäter jcheint 
er anderer Meinung geworden zu jein.“ 

„Da ſeht!“ fagte Rottger. „Das Licht der Wahrheit be- 
fiegt die Finſternis. Er ließ dabei triumphierend feinen Blick 
über die ganze Verſammlung gleiten, denn er dachte bei fich, wie 
weit die Umficht und Klugheit der Kreuzritter den polnischen 
Beritand überrage, und daß dieſes Webergewicht jie bald zu 
Herren und Herrjchern über diejes Volk für alle Zeiten machen 
werde. Seine bisherige Demut und Höflichkeit bei Seite lafjend, 
trat Rottger dicht an den Fürjten heran und ſprach eindringlich 
und mit erhobener Stimme: 

„So erjegt uns denn, Herr, unjere Berlufte, daS uns zu— 
gefügte Unrecht, die Thränen und das Blut, das geflofjen! 
Diejer Höllenfohn war Euer Unterthan; im Namen Gottes aljo, 
deſſen Willen die Macht der Könige und Fürjten entitammt, 
im Namen der Gerechtigfeit und des Kreuzes, entſchädigt uns 
für die Thränen und die Ströme Blutes, die wir vergofjen haben!“ 

Der Fürſt jtarrte den Ritter verftändniglos an. 

„Bei der Gnade Gottes!“ ſprach er endlih. „Was wollt 
Shr eigentlich? Soll ich für das verantwortlich gemacht werden, 
was Jurand in der Raſerei gethan hat?“ 

„Er war Euer Unterthan, Herr!“ jagte der Kreuzritter. 
„sn Eurem Fürftentum liegen feine Ländereien, feine Dörfer, 
jeine Burg, in deren Berlichen jo viele Diener unſeres Ordens 
verjchmachteten. So gebt denn diefe Herrichaft, dieſe gott- 
vergejjene Burg dem Orden als bleibendes Eigentum. Es ijt das 
zwar feine Entjchädigung, fein würdiger Erjag für das edle ver- 
goffene Blut, e8 fann die Toten nicht wieder lebendig machen, 
aber es fann zum Teil Gotte8 Zorn bejchwichtigen und den 
Schandfleck tilgen, welcher auf dieſes Fürſtentum gefallen ift. 
D Herr! Der Orden der Sreuzritter befist in allen Ländern 
Güter und Burgen, welche die Gnade und Frömmigkeit er 
licher Fürjten ihm geſchenkt, nur hier, auf diejem Fleckchen 
ijt nicht eine Handvoll Sand fein Eigentum. Möge denn das 
uns widerfahrene Unrecht dadurch gejühnt werden, daß wir in 
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die Lage gejeßt werden, zu jagen: „in diefem Lande wohnen 
Menjchen, welche ein gottesfürchtiges Herz haben.“ 

Das Staunen über das Gehörte machte den Fürjten fait 
jprachlog. Nach einer langen Weile erjt vermochte er zornig 
die Worte hervorzuitoßen: 

„Ihr Wunden Ehrijtil... Wem anders als meinen Vor— 
fahren hat der Orden es zu danfen, daß er hier jeßhaft ge— 
worden it? Wer anders hat die ganzen Ländereien, Güter 
und Städte, in welchen Ihr jet feitfigt, hergegeben, wenn nicht 
meine Ahnen, denen alles das gehörte, was heute Euer Eigentum 
it? Habt Ihr noch nicht genug? Noch lebt die Tochter 
Surands, noch hat Euch niemand ihren Tod gemeldet, wollt 
Ihr das Heiratsgut des Mädchens einheimjen und Eure erlittene 
Unbill mit dem Brot der Waiſe bezahlen?“ 

„Ihr erfennt aljo das Unrecht an, Herr!“ rief Nottger. 
„Sut! Ihr werdet dasjelbe aljo in einer Weiſe gut machen, 
welche Eurem fürjtlichen Gewiſſen und Eurer Gerechtigfeit 
Ehre macht.“ 

Und wieder freute er fich heimlich. Sie werden jeht nicht 
nur jede Klage vermeiden, ſondern überlegen, wie fie jelbit den 
Schandfled, der auf fie gefallen ift, tilgen und fich auf die beite 
Art rein wajchen fünnen. Man wird uns feinen Vorwurf 
mehr machen können und unjere Ehre wird wie unjer weißer 
Mantel — fledenlos fein. 

Aus dieſen Betrachtungen weckte ihn die Stimme des alten 
Mifolaj von Dlugolas, welcher jagte: 

„Man bejchuldigt Euch der — — Gott weiß, ob 
mit oder ohne Grund. In dieſer Angelegenheit ſcheint es Euch 
wirklich mehr um die Bereicherung, als um die Reputation 
Eures Ordens zu gehen.“ 

„Das iſt wahr!“ ſtimmten die anderen maſowiſchen Ritter bei. 

Der Kreuzritter trat ein paar Schritte vor, erhob ſtolz 
ſeinen Kopf und indem er ſie alle mit hochmütigen Blicken maß, 
ſprach er: 

„Ich bin nicht als Geſandter Hierher gekommen, ſondern 
nur als Augenzeuge der Begebenheiten in Ortelsburg und in 
meiner Eigenſchaft als Kreuzritter, welcher bereit iſt, die Ehre 
ſeines Ordens bis zum letzten Atemzuge zu verteidigen! ... 
Wer alſo, entgegen der Erklärung Jurands, behaupten will, 
daß wir an der Entführung ſeiner Tochter Anteil genommen 
el der hebe diefen Handſchuh auf und jtelle fich dem Gottes- 
gericht!“ 
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Bei diejen Worten hatte NRottger jeinen Ritterhandjchuh 
zu Boden, ihnen zu Fühen geworfen. Weberrajcht durch Die 
Morte des Kreuzritters, verharrten alle in dumpfem Schweigen. 
Wohl Hätte mancher von ihnen gern fein Schwert am Halje 
des Kreuzritters jchartig gehauen, nur das Wort „ottesgericht“ 
jchredte jie zurüd, den Handſchuh aufzuheben, weil ein jeder 
die Erklärung Jurands kannte und ſomit das Recht auf Rott— 
gers Seite wußte. Jener aber, durch ihr Schweigen in ſeiner 
Frechheit beſtärkt, ſtemmte die Arme in die Seiten und frug 
noch einmal laut: 

„Nun, findet ſich keiner, der dieſen Handſchuh aufhebt?“ 

Da drängte ſich ein Ritter, deſſen Eintritt bisher niemand 
bemerkt und welcher der Unterredung ſchon eine Weile angehört 
hatte, nach der Mitte des Gemaches vor, nahm den Handjchuh 
auf und ſprach: „Jawohl, es findet fich einer!“ 

Indem er das jagte, warf er jeinen Handſchuh dem Kreuz— 
ritter direft in das Geſicht. Darauf fuhr er mit flarer, wie 
Donnerhall durch die tiefe Stille dringenden Stimme fort: 

„sn Gegenwart Gottes, des durchlauchtigen Fürjten und 
der gejamten Ritterjchaft dieſes Landes, jage ich Euch, Ritter 
vom Kreuze, daß Ihr gegen alles Recht und alle Gerechtigkeit 
fügt. Ich fordere Euch in die Schranken zum Kampf zu Fuß, 
zu Pferde, auf langes und furzes Schwert oder Beil — nicht 
etwa nur bis zur Gefangennahme, jondern bis zum legten 
Atemzuge, auf Tod oder Leben.“ 

Man hätte eine liege durch den Saal fliegen hören fünnen. 
Aller Augen richteten ſich auf Rottger und wandten jich dann 
dem Ritter zu, welcher zulegt erjchienen war. Niemand fannte 
ihn, denn er trug auf dem Kopfe einen Helm, welcher zwar 
fein Viſier hatte, dafür aber einen Fallſchirm, welcher ihm bis 
über die Stirn herabfiel und den unteren Teil des Gejichtes 
tief bejchattete. Der Kreuzritter war nicht weniger überrajcht 
als die anderen Anwejenden. Sein Geficht war erbleicht, Ver- 
wirrung und verhaltene Wut fpiegelten ſich in demjelben wieder; 
er hajpelte den Handſchuh aus Elenfell, welcher ihm am Geficht 
herabgeglitten und am Stachel a Panzers auf der Schulter 
hängen geblieben war los, und fru 

„Wer jeid Shr, der Jor die Zerechtigkeit Gottes heraus— 
fordert?“ 

Der Gefragte löſte die Spange ſeines Helmes und nahm 
denſelben ab. Ein heller, junger Kopf kam zum Vorſchein, und 
dieſelbe klangvolle Stimme von vorhin ſprach: 
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„sh bin Sbyſchko von Bogdaniez, der Ehemann von 
Surands Tochter.“ 

Ein Ausruf allgemeinen Staunens wurde laut, in welchen 

auch Rottger einjtimmte, da außer dem Fürjtenpaare, dem 
Probſt Wyjchonief und dem Ritter de Lorche, fein Menſch von 
der Trauung Sbyſchkos mit Danufcha Kenntnis Hatte. Die 
Kreuzritter waren jo gewiß, daß Danujcha außer ihrem Vater 
feinen — Beſchützer mehr habe, daß Rottger ungläubig 
den Kopf ſchüttelte. 

Doch da trat Ritter de Lorche neben Sbyſchko hin und 
ſagte feierlich: 

„sch bin bereit, Sengn nis zu geben. Bei meiner Ritterehre 
bezeuge ich die Wahrheit diefer Worte; wer jie anzweifelt, der 
nehme diejen Handſchuh auf.“ 

Damit warf auch er feinen Handſchuh auf den Boden, 
und Rottger, welchen in dieſem Augenblid die Wut zu erftiden 
drohte, war jchon im Begriff ihn aufzunehmen, als der Fürft 
jich erhob und ftirnrungelnd jagte: 

„sch verbiete, dieſen Sandiehub anzurühren, denn ich jelbit 
werde bezeugen, daß dieſer Ritter die Wahrheit ſprach.“ 

Als der Kreuzritter das hörte, verneigte er jich vor dem 
Fürſten, und zu Sbyſchko gewendet, jagte er: 

„Wenn es Euch beliebt, dann * Beile in geſchloſſenen 
Schranten 

„Ich habe Euch — früher einmal dieſelbe Forderung 
geſandt,“ antwortete Sbyſchko. 

„Gott gebe der Verechũgkeit den Sieg!“ riefen die maſo— 
wiſchen Ritter. 


F 





4. Bapitet, 


Man war in großer Sorge um Sbyſchko. Sowohl die 
Nitterfchaft Maſowiens, al3 auch die Frauenzimmer des Hofes 
fiebten und jchäßten den jungen Ritter jehr, und mußten nach 
Jurands Briefe doch glauben, das Recht ſei auf jeiten des 
Kreuzritterg. Dazu war befannt, daß der Bruder Rottger 
einer der tapferjten und angejehenjten Ritter des Ordens ſei. 
Sein Knappe van Krift hatte, vielleicht nicht ohne bejondere 
Abficht, den maſowiſchen Adligen erzählt, daß jein Herr, noch 
ehe er ein bewaffneter Mönch geworden, am Chrentifche der 
Kreuzritter jeinen Pla hatte, zu welchem nur die in der ganzen 
Welt berühmteften Ritter zugelafjen wurden, die bereits einen 

ldzug in das gelobte Land mitgemacht, oder gegen Riejen, 

rachen, oder Zauberer gekämpft hatten. Nach den Erzählungen 
van Kriſts und den prahlerifchen Verficherungen desfelben, daß 
jein Herr jchon oft, das Dolchſchwert in der einen, das Beil 
oder Schlachtjchwert in der anderen — den Kampf mit fünf 
Gegnern gleichzeitig aufgenommen habe, waren die Maſuren 
ſehr beſorgt um Sbyſchko. Man bedauerte, daß nicht Jurand 
an Stelle Sbyſchkos hier war, der würde es mit zwei ſolcher 
Gegner wie Rottger war aufnehmen; ihm hatte noch nie ein 
Deutſcher Widerſtand leiſten können, aber wehe dieſem Jüngling, 
welcher dem anderen weder an Alter noch an Kraft oder Ge— 
wandtheit gleichkam. Jetzt bedauerten auch verſchiedene, den 
Fehdehandſchuh nicht ſelbſt aufgenommen zu haben, indem ſie 
ihr Zögern damit zu entſchuldigen ſuchten, daß nur die Kenntnis 
der Erklärung Jurands ſie davon abgehalten hatte. Das 
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„Gottesgericht“ hatte ihnen den Schreden vor dem Zweikampf 
mit Nottger eingeflößt, und dieſes „ottesgericht“ fürchteten 
fie auch für Sbyſchko. Bei dieſer Gelegenheit wurden auch 
zum eigenen Trojte die Namen aller derjenigen majowijchen 
und polnischen Ritter genannt, welche fich, teil bei Turnieren 
und höfifchen Spielen, teil3 im Kampfe mit jcharfen Klingen, 
durch Körperfraft und Gewandtheit ausgezeichnet hatten. Bor 
allem war es Sawifcha von Garbow, mit welchem fein Ritter 
des Chriſtentums fich meſſen fonnte. Cinige der Ritter jegten 
auch auf die Tapferfeit Shyjchlos die beiten Hoffnungen; „er 
üt fein fchlechter Kämpe,“ meinten fie, „und, wie man hört, 
it es auch nicht der erſte Deutjche, mit dem er auf fejtgetretener 
Erde in die Schranken tritt.“ Endlich jchöpften fie Mut und 
Hoffnung für den jungen Nitter aus einem Vorgange, welcher 
ſich zwiſchen Hlawa, dem böhmischen Knappen Sbyſchkos, und 
van Kriſt, dem Knappen Rottgers, zugetragen hatte. Als eines 
Tages der letztere ſich wieder einmal in den abenteuerlichſten 
und waghalſigſten Erzählungen von den Siegen ſeines Herrn 
überbot, packte der heftige, leicht aufbrauſende Hlawa ihn unter 
dem Kinn, und indem er den Kopf des Prahlhanſes rückwärts 
bog, rief er: „Wenn Du Dich nicht ſchämſt, angeſichts der 
Menſchen ſo zu lügen, ſo blicke hinauf zum Himmel und denke 
daran, daß Gott Dich hört.“ Er hielt ihn ſo lange feſt, bis 
er ihm ein „Vaterunſer“ vorgeſprochen hatte. Jener aber frug, 
als er losgelaſſen worden, den Böhmen nach ſeinem Herkommen, 
und da er erfuhr, Hlawa ſei der Sohn eines böhmiſchen 
Schloßvogtes, forderte er ihn auch zum Kampf auf das Beil. 

Darüber waren die Maſuren hoch erfreut, und mancher 
von ihnen ſagte: „Solche Kämpfer werden den Kampf in den 
Schranken nicht fürchten und ſofern die Wahrheit und das Recht 
auf ihrer Seite ſind, werden ihre kreuzritterlichen Gegner keinen 
geſunden Knochen vom Kampfplatze tragen.“ Nur das eine be— 
unruhigte ſie noch, das war der Gedanke, daß Rottger doch 
vielleicht im Rechte ſei, da er ſo gut verſtanden, ihnen Sand 
in die Augen zu ſtreuen, und der Fürſt ſelbſt teilte dieſe Unruhe. 

Am Abend vor dem Zweikampf berief der Fürſt den jungen 
Ritter zu einer Unterredung, welcher nur die Fuͤrſtin beiwohnte. 

„Biſt Du auch ficher, daß Gott mit Dir fein wird?“ frug 
er ihn. „Woher weißt Du, daß die Kreuzritter e8 waren, welche 
Danujcha entführt haben? Hat Jurand Dir etwas geingt? 
Denn jiehe Hier — ein Brief Jurands — ein Schreiben des 
Probſtes Kaleb mit feiner Unterjchrift und Siegel. Im diejem 
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Briefe jagt Jurand, er wijje, die Kreuzritter jeien es nicht ge— 
wejen. as hat er Dir gejagt?“ 

„Er hat mir auch gejagt, daß es nicht die Kreuzritter waren.“ 

„Die willjt Du e8 dann wagen, Dein Leben dem „Gottes- 
gericht“ preiszugeben ?“ 

Sbyſchko jchwieg jtill, aber jeine Kinnbacken zitterten und 
ſchlugen aufeinander wie im Fieber, und feine Augen füllten 
fic) mit Thränen. 

„Sch weiß nichts, Durchlaucht,“ jprach er endlich. „Wir 
jind zufammen mit Jurand hier fortgeritten; unterwegs befannte 
ich ihm unjere Trauung. Anfangs Elagte er, daß dieje Hand— 
lung möglicherweije eine Beleidigung Gottes fei, da er Danuſcha 
für das Klofter bejtimmt habe. als ih ihm aber ſagte, daß 
wir vielmehr Gottes Willen darin zu jehen hätten, berubigte 
er ji und — verzieh. Während wir ” unterwegs waren, 
jprach er von nicht? anderem, als daß die Kreuzritter Danuſcha 

eraubt hätten, dann aber, — ja dann, — ich weiß nicht, was 

sk gejchehen jein fann!... Nach Spychow war jenes Weib 
gefommen, welches fur; vorher von den Kreuzrittern in das 
Sagdhaus gejchiet worden war, um für mich eine Arznei zu 
bringen; mit ihr fam ein Mann in PBilgerkleidern. Sie duldeten 
feinen Zeugen bei ihrer Unterredung mit Jurand, er mußte fich 
mit ihnen einjchließen. Was fie mit einander verhandelten, das 
weiß ich nicht; als ich ihm aber nach jener Unterredung wieder- 
jah, war er jo verändert, daß jeine eigenen Diener ihn nicht 
erkannten, er jah aus wie ein Leichnam. Auf unſer Befragen 
fagte er und nur: „die Kreuzritter waren es nicht!“ Gleich 
darauf entließ er aber den Ritter von Bergow und alle feine 
Gefangenen, Gott weiß warum, aus der Gefangenjchaft, er ſelbſt 
entfernte jich in der Nacht, ohne Knappen und Diener, ganz 
allein... mir ließ er jagen, er ſei ausgeritten, um Danufcha 
den Grenzräubern abzufaufen, die jte geraubt, ich möge hier 
auf ihn warten. Nun! — Ich habe gewartet, bis plöglich die 
Nachricht aus Ortelsburg zu ung drang, Jurand Habe eine 
Menge Deutjche ermordet und jei jelbjt gefallen.“ 

„O, durchlauchtigjter Herr! mir brannte von da ab in 
Spychow der Boden unter den Füßen. Ich rüftetee Männer 
und Pferde, um den Tod Jurands zu rächen, doch der Probit 
ließ mich nicht fort; er jagte: „Die Burg kannſt Du nicht 
mitnehmen und einen Krieg darfit Du nicht anfangen. Reiſe 
zum Fürjten, vielleicht erfährit Du dort etwas über Danuſcha!“ 
Sp bin ich hier gerade zu der Zeit angefommen, als diejer 
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Hund fein Lügengewebe von der großen Unbill, Die ihnen wider- 
fahren ijt, und Jurands Waferei ausframte ... Sch habe 
jeinen Fehdehandſchuh aufgenommen, Durchlaucht, weil ich ihm 
ſchon zuvor meine Forderung gejchidt hatte, und wenn ich nichts 
anderes weiß, jo weiß F och das eine beſtimmt — jie jind 
Höllenlügner — ohne Scham, Ehre und Glauben! Durch— 
lauchtigfte Herrichaft! Sie haben vor furzem erjt den Ritter 
de Fourcy ermordet und wollten doch durchaus die That meinem 
Knappen aufwälzen. Bei Gott! fie haben ihn niedergeitochen, 
wie einen Ochjen und Haben dann an Euch gejchrieben, um 
Rache und Entjchädigung zu verlangen. Wer kann darauf 
ſchwören, daß jie nicht auch damals den Ritter Jurand und 
heute Euch, Durchlaucht, belogen Haben? ... Ach, ich weiß 
nicht, wo Danujcha zu finden fein wird, aber id) habe den 
Kampf aufgenommen, und ſollte ich auch den Tod dabei finden; 
denn, was joll mir das Leben ohne mein liebjtes in der Welt?“ 

Bei diefen Worten riß er in der Aufregung das Neb von 
jeinem Kopfe, daß die Haare ihm wirr auf die Schultern fielen. 
Er zog fie vor das Gejicht und jchluchzte tief und ſchwer. Die 
Fürftin Anna Danuta, ſelbſt bis in das Innerſte ihrer Seele 
über den Verluſt Danujchas betrübt, hatte großes Erbarmen 
mit feinem Schmerz. Sie legte ihre Hände auf jeinen Kopf 
und jagte: „Gott helfe Dir, er tröfte und jegne Dich!“ 
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5. Kapitel. 


E3 lag nicht in der Macht des Fürſten, den Zweikampf 
zu verhindern; der Sitte der damaligen Zeit gemäß mußte er 
Itattfinden. Er hatte aber den Bruder Nottger zu bejtimmen 
gewußt, jeinerjeitS ein Schreiben an den Großmeijter und an 
Siegfried von Löwe zu richten, in welchem er der Wahrheit 
gemäß beiden die Mitteilung machte, daß er jelbjt den maſowiſchen 
Rittern den Fehdehandfchuh hingeworfen habe, und er infolge- 
deſſen mit dem Ehegemahl der Tochter Jurands in den Zwei— 
fampf trete, welcher ihm übrigens jchon früher einmal eine 
Forderung zugejchict habe. Der Kreuzritter erklärte dem Groß— 
meijter auch, daß — wenn er dies ohne vorherige Erlaubnis 
desjelben thue, es nur um der Ehre des Ordens Willen gejchehe, 
um bäßlichen Verdächtigungen entgegen zu treten, welche den 
Orden jchändeten, für deſſen Ehre er jederzeit jein Blut zu 
vergießen bereit jei. Dieſes Schreiben wurde jofort durch einen 
der Stalljungen an die Grenze befördert, von mo es mitteljt 
der Poſten, welche viele Jahre früher, als in anderen Ländern, 
von den Sreuzrittern eingerichtet waren, nad) Marienburg 
gebracht werden follte. 

Während das Schreiben ausgefertigt wurde, jtampfte man 
im Scloßhofe den Schnee feit und bejtreute die Fläche mit 
Alche, damit die Füße der Kämpfenden nicht gleiten fonnten. 
Im ganzen Schlofje herrjchte eine außergewöhnliche Bewegung 
und Erregung, welche die Ritter und Damen des Hofes jchon 
die ganze Nacht vor dem Kampfe fein Auge jchliegen lieh. 
Man wußte und fagte fi, daß ein Kampf zu Pferde, mit Lanzen 
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oder jogar mit Schwertern, oft mit jchweren VBerwundungen 
endete; der Kampf zu Fuß mit Beilen mußte immer einen 
tötlichen Ausgang nehmen. Aller Herzen waren auf Sbyſchkos 
Seite und je freundfchaftlicher man ihm und Danufcha zugethan 
war, deito größer war die Unruhe und Sorge, welche man um 
ihn Hatte. Viele der Frauen verbrachten die Nacht in der 

apelle, wo auch Sbyſchko nach abgelegter Beichte, ınit dem 

obſt Wyſchoniek Die iS Stunden zubrachte, um fich zum 

ampf um Leben und Tod vorzubereiten. Wenn ihr Blick 
auf das SKindergeficht des jungen Ritters fiel, dann feufzten 
fie und flüfterten einander zu: „Mein Gott, er ift ja noch ein 
Kind!” um gleich darauf wieder um fo inniger um jeine Er- 
haltung zu beten. Als Shyfchko fich gegen Morgen aufmachte und 
erhobenen Hauptes durch die Kirche fchritt, in jeiner Kammer die 
Rüftung anzulegen, da belebten fich die Herzen ein wenig in 
neuer Hoffnung; war jein Geficht auch das eines Knaben, fo 
waren jeine Glieder Doch Die eines erwachjenen Mannes, der fich 
ſehen lafjen fonnte. Der Kampf jollte im Schloßhofe jtattfinden, 
welcher rings von einem Kreuzgange umgeben war. 

Als der Tag — war, kam der Fürſt mit der 
Fürſtin und den fürſtlichen Kindern. Sie nahmen in der Mitte 
desſelben zwiſchen den Säulen Platz, von wo man den ganzen 
Schloßhof am beſten überſehen konnte. Neben und hinter ihnen 
nahmen die vornehmjten Ritter und Damen ihre Pläte ein. 
Der ganze Kreuzgang war bis in den letten Winfel mit 
Menschen angefüllt, welche dem Kampfe zujehen wollten. Das 
Hof- und Stallgefinde hatte ſich auf dem Schneewall poftiert, 
welcher rings um den Kampfplag durch das Ausfchaufeln des 
Schnees entjtanden war und jo die Schranfe bildete. Selbſt 
auf den Mauervorjprüngen und jogar auf den Dächern hatten fich 
Zuſchauer fejtgejegt; das war das Volk, welches laut miteinander 
plauderte und jich zurief: „Wenn er doch ſiegen möchte!“ 

Der Tag war falt und feucht, aber Kar. In der Luft 
wimmelte e8 von Dohlen, die in den Dachlufen, Mauervor- 
Iprüngen und fonjtigen Winfeln der Schloßbaulichkeiten nijteten 
und durch den ungewöhnlichen Lärm aufgefcheucht waren. Sie 
freiften, lebhaft mit den Flügeln jchlagend, über dem Schloffe 
und jeinen Nebengebäuden. Troß der Kälte jchwigten Die 
Menjchen vor Aufregung und als zum erjtenmal der Trompeten- 
ton erklang, welcher die Ankunft der Gegner anzeigte, da pochten 
aller Herzen wie Hämmer. 

Sie betraten die Schranfen von den entgegengejegten Seiten 
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und blieben dicht an dem Rande derjelben ſtehen. Die Zujchauer 
hielten den Atem an; jeder von ihnen dachte, daß bald zwei 
Seelen vor dem Gericht Gottes ftehen, zwei blutige Körper auf 
dem Schnee liegen würden. Die rauen erbleichten, während 
die Blide der Männer feſt auf die fampfbereiten Männer ge- 
richtet waren, um aus ihrer Haltung und Bekleidung Schlüſſe 
au ziehen, welcher von ihnen Sieger, welcher Bejiegter werden 
Önnte. 

Der Kreuzritter war mit einem bläulich jchimmernden 
Stahlpanzer bekleidet, jeine Hüften mit ebenfolchen Hüftjtücen 
bededt und auf dem Kopfe trug er einen Stahlhelm mit zurück— 
geichlagenem Viſier, welcher mit einem prächtigen Pfauenfeder- 
buſch geſchmückt war. Sbyſchkos Bruft, Seiten und Rüden 
waren von jener prächtigen Mailänder Rüftung umjpannt, 
welche er jeinerzeit von dem friefiichen Ritter erobert hatte. 
Sein Helm Hatte fein Bijier, nur einen Falljchirm, welcher 
nicht heruntergejchlagen war; er trug feinen Schmud, und die 
Beine des jungen Ritters ſteckten in Büffelfellen. Beide Gegner 
trugen auf der linken Schulter den Schild mit ihrem Wappen; 
dasjenige des Kreuzritterd bildete oberhalb ein Schachbrett, Die 
untere Hälfte wies drei auf den SHinterbeinen ſich erhebende 
Löwen, während der Schild Sbyſchkos das „ſtumpfe Hufeijen“ 
trug. In der rechten Hand trugen fie breite, bligende Beile, 
welche an gejchwärzten langen Stielen befejtigt waren. Sie 
waren begleitet von ihren Knappen Hlawa und van Krift, Die 
beide in jchwarzen Eifenpanzern jtedten und ebenjo wie ihre 
Herren mit Schild und Beil bewaffnet waren. Ban Kriſts 
Wappen wies einen Ginfterftrauch auf, während dasjenige Hlawas 
ein Waldungeheuer daritellte, welches den Kopf eines Stieres 
hatte. Statt des Beiles im Schädel aber ſteckte im Auge des 
Untieres ein kurzes Dolchjchwert. 

Die Trompete gab zum zweitenmal das Zeichen. Beim 
dritten Trompetenton jollten die Gegner jich angreifen. Sie 
waren einander entgegen gegangen, es trennte jie nur noch ein 
Eleiner Zwifchenraum. Che jedoch das dritte Zeichen ertönte, 
näherte ſich Rottger den Mitteljäulen, an welchen das Fürſten— 
paar jaß, erhob jeinen in Stahl gehüllten Kopf und rief mit 
lauter, weithin vernehmbarer Stimme: 

„sch nehme Gott, Euch, edler Herr, und die gejamte 
Ritterfchaft dieſes Landes zu Zeugen, daß ich unjchuldig bin 
an dem Blute, welches jet vergofjen werden wird.“ 

Der Mut und die Hoffnung der Zufchauer fanfen wieder 
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bei Diefen Worten des Kreuzritters, welcher jeines Sieges jo 
jiher zu fein jchien. Sbyſchko aber, dejjen bejcheidener Seele 
eine ſolche Prahlerei zuwider war, wandte jich an den Böhmen 
und ſprach: 

„Seine Nede jtinft nach Eigenlob! Sie wäre nach meinem 
Tode gut angebracht, nicht jest. Dieſer Prahlhans trägt einen 
jener Pfauenbuſchen auf dem Helm, deren ich zuerit Drei, 
dann jo viele, als ich Finger an den Händen habe, gelobte. 
Gott jchenfe mir ihn!“ 


„Herr!“ frug Hlawa, indem er eine Handvoll Aſche auf: 
hob, um den Griff feines Beiles damit abzureiben, damit der- 
jelbe jeiner Hand nicht entgleite, „vielleicht jteht Chriſtus mir 
bei, daß ich ſchnell mit dem preußischen Knecht fertig werde — 
darf ich dann wenigjtens mein Beil dem Kreuzritter zwischen 
die Kniee werfen, damit er zu Boden falle? 

„Bewahre Gott!“ rief Shyjchko lebhaft. „Du würdejt mic) 
und Did) mit ewiger Schmach bededen.‘ 

In dieſem Augenblid ertönte zum drittenmal die Trompete. 
Die beiden Knappen fprangen bei diefem Zeichen heftig auf- 
einander zu, während die Ritter fich ruhig und mit Ueberlegung 
einander näherten, bis zum legten Augenblid ihren Ernſt und 
ihre Würde wahrend. 

Man beachtete die beiden Knappen faum; nur wenige 
ichenften ihnen ihre Aufmerkjamfeit. Aber diejenigen der er- 
fahrenen Ritter und Knappen, welche ihnen zujahen, erfannten 
jofort, daß das Webergewicht auf der Seite des Böhmen war. 
Das Beil wog jchwerer in der Hand des Deutjchen, Die Be— 
wegungen ſeines Schildes waren langfamer, jeine Beine waren 
zwar länger als die des Böhmen, aber fie waren weniger jehnig und 
elajtiich. Hlawa drang jo heftig auf ihn ein, daß van Kriſt fait 
vom erjten Augenblid an zurücdgedrängt wurde Man konnte jich 
des Eindrudes nicht erwehren, daß der eine dieſer beiden 
nur drängte, hieb und wie der Blitz von allen Seiten angriff, 
während der andere, im Worgefühl des “Todes, fi) nur 
deckte, nur wehrte, um das jchredliche Ende jo lange als nur 
möglich Hinauszufchieben. Diejer prahlerifche Jüngling, welcher 
einen Kampf nur dann aufnahm, wenn er demfelben gar nicht 
mehr ausweichen konnte, hatte jofort erfannt, daß fein Uebermut, 
jeine umüberlegten Worte ihn einem Gegner gegemübergeftellt 
hatten, den er hätte fliehen jollen wie das Verderben. Der 
Mut fank ihm noch mehr unter den wuchtigen Sieben desjelben, 
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welche einen Ochſen niedergejtredt haben würden; er vergaß 
darüber fajt, daß er nicht bloß Streiche aufzufangen, jondern auch 
auszuteilen hatte. Jeder Hieb, den er blitend auf fich Herunter- 
fahren ſah, jchien ihm der legte zu ſein. Er hob den Schild 
höher und höher, um den Kopf zu deden, und jchlug nur ab 
und zu mit feinem Beile durch die Luft, ohne den Gegner zu 
treffen. Zuletzt wurde er müde, indes der Böhme immer heftiger 
auf ihn eindrang. Wie unter dem Beile des Holzfällers die 
Spähne vom alten ausgewachjenen Baume fliegen, jo begannen 
unter den Hieben des Böhmen die Eifenjplitter von Schild und 
Rüſtung des deutichen Knappen zu fliegen. Der obere Teil 
des Schildes bog ich ein und jprang, das rechte Schulterjtüc 
der eijernen Rütung fiel jamt dem fchon mit Blut beflecten 
Riemen, der es fejtgehalten, zu Boden. Die Haare van Krijts 
jträubten ſich — Todesangjt beftel ihn. Noch ein-, zweimal 
ichlug er die Schärfe jeines Beiles mit dem letten Aufgebot 
jeiner Kraft an den Schild Hlawas, dann warf er fich, mit 
dem Bewußtjein, daß nur eine außergewöhnliche Kraftanjtrengung 
ihn noch zu retten vermöge, plößlich jo dicht vor die Füße des 
Gegners zu Boden, daß dieſer unter der Wucht des geführten 
Schlages vornüber jtürzte. Nun balgten fie ſich im Schnee, 
ein jeder bemüht, den Gegner unter ſich zu befommen. Doch 
der Böhme fam bald obenauf. Ein Weilchen en! batte er zu 
thun, um die verzweifelten Anjtrengungen des anderen nieder- 
zubalten, dann fniete er auf das Nebgeflecht, welches den Bauch 
van Kriſts jchüste, und zog jein kurzes Dolchjchwert aus dem 
Gurt hervor. 

„Schone mich!“ flüfterte van Krijt, indem er die Augen 
zu Hlawa aufjchlug. 

Doch jener jtreckte jich, jtatt zu antworten, lang aus, um 
leichter zu der unter dem Kinn befindlichen Helmjpange des 
Gegners zu gelangen, zerjchnitt diejelbe und jtieß zweimal jchnell 
nacheinander das Dolchjchwert in den Hals desjelben, indem er 
die Spige des Schwertes nach unten in die Bruſt hinein richtete. 

Da fielen die Augen van Kriſts zu und fanfen tief in die 
Schädelhöhle Hände und Füße jchlugen den Schnee, al3 wollten 
fie die Ajche von demjelben wegfegen, dann jtredten fich die 
Glieder — fie blieben regungslos, nur die prujtenden Lippen, 
welche reichlich blutigen Schaum ausſtießen, verrieten, daß das 
Leben des Gefallenen noch nicht ganz entflohen war. 

Der Böhme Hatte fich erhoben. Er wijchte jein Dolch— 
jchwert am Gewande des Getöteten ab, nahm fein Beil auf 
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und begann, auf den Stiel desſelben gejtügt, dem jchwereren 
und bhartnädigeren Kampfe jeines ritterlichen Herrn mit dem 
Bruder Rottger zuzufehen. 

Die Ritter der wejtlichen Reiche Europas waren durch den 
Meberfluß, in welchem fie jchwelgten, ſchon etwas verweichlicht, 
während die Gutöherren Klein- und Großpolens, namentlich 
aber Mafowiens, noch ein ftrenges Leben voller Entbehrungen 
führten. Daher kam es, daß die Friſche und Elaſtizität ihres 
Körper8 und die Ausdauer, mit welcher fie jede Anjtrengung 
und Bejchwerde, gleichviel, ob von kurzer oder langer Dauer, 
ertrugen, die Bewunderung fremder, ja ſelbſt ihnen nicht freund- 
= gejinnter Ritter erregte. Es zeigte ſich bald, daß auch hier 
Sbyſchko den Kreuzritter an Elaftizität und Kraft der Glieder 
ebenjo übertraf, wie fein Knappe denjenigen Rottgers, aber es 
war auch unverkennbar, daß der jüngere Ritter bei weitem nicht 
jo gewandt in der Führung der Fa e war, wie der ältere. 

Es war für Shyfchfo ein glüdlicher Zufall, daß dag Beil 
ald Waffe gewählt worden war, denn ein Zweifampf zu Fuß 
mit Schwertern, ob furz oder lang, bei welchen es jo ſehr auf 
die Kenntnis von Hieb und Stich, jowie auf eine gejchidte Ab- 
wehr der Hiebe des Gegners ankam, hätte für den jungen Ritter 
unfehlbar einen jchlimmen Ausgang nehmen müfjen. Die Zus 
jchauer jowohl wie Shyjchko erfannten jchon bei den erjten Aus— 
fällen an allen Bewegungen des Ritters Nottger, dab er es 
mit einem gefährlichen, an Erfahrungen reichen Gegner zu thun 
hatte, welcher nicht zum erjtenmale in die Schranken getreten 
war. Nach jedem Hiebe Shyjchkog ſtreckte Rottger feinen Schild 
por, um denjelben im Augenblid, wo das Beil Sbyſchkos nieder- 
jaufte, ein flein wenig zurüdzuziehen. Dadurch jchwächte er 
jelbjt den fräftigiten — und verhinderte, daß der Schild 
durchgeſchlagen oder die glatte Fläche desſelben angeſplittert 
wurde. Bald zog er ſich zurück, bald war er der Angreifer, 
und das alles that er mit einer Ruhe und einer ſolchen Schnellig- 
feit, daß die Blide der Zufchauer faum zu folgen vermochten. 
Der Fürft war ſehr beforgt um Sbyſchko und die Gejichter der 
Nitter und Männer wurden jehr ernit; e8 fam ihnen vor, als 
fpiele der Deutjche abfichtlich mit dem jungen Gegner, denn oft- 
mal3 fing er den Hieb desfelben nicht erjt mit dem Schilde 
auf, fondern machte eine halbe Wendung, jo daß die Schneide 
des Beiles —— Luft fuhr. In dieſer Taktik aber lag die 
größte Gefahr für Sbyſchko, welcher bei der Wucht der Be— 
wegung leicht das Gleichgewicht verlieren und hinſtürzen konnte, 
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gejchah das, dann war er unrettbar verloren. Als der Böhme 
das ſah, padte ihn Entjegen; er gelobte ſich im ftillen: „Gott 
helfe mir! Wenn mein Herr hinfällt, dann fchleudere ich dem 
Kreuzritter das Beil zwiichen die Beine, daß er fie gleich aus— 
einanderjpreizt.“ 

Allein Sbyſchko fiel nicht. Er bejaß eine außerordentliche 
Kraft in den Gliedern und er jtellte das Gleichgewicht dadurch 
ber, daß er ſich breitbeinig Hinjtellte, auf diefe Weije das Körper- 
gewicht gleichmäßig verteilend. 

Rottger nahm das fogleich wahr und die Zufchauer täujchten 
ji in der Annahme, daf er jeinen Gegner gering jchäge. Er 
war ſich jchon nach den erjten Hieben Sbyſchkos bewußt, daß 
diefer Züngling ihm viel zu jchaffen machen werde, denn trog der 
gejchietten Handhabung des Schildes war ihm von der Gewalt der 
Streiche Sbyſchkos faft der Arm ſchwach geworden. Rottger jagte 
jich, daß der Kampf ein langer und gefährlicher werden fonnte, 
wenn es ihm nicht gelang, den Gegner zu Falle zu bringen. 
ALS dies nicht jo bald gejchah, wurde er unruhig. Unter dem 
jtählernen Fallſchirm hervor bligten ihm auf Sekunden die 
Augen Sbyſchkos entgegen, er jah die zuſammengepreßten Lippen 
und die zitternden Nafenflügel des Jünglings und dachte, die 
Erregung werde ihn hinreißen, er werde ſich vergejjen, in der Hitze 
des Gefechts den Kopf verlieren, im Eifer des Zornes Schläge aus- 
teilen, und weniger darauf bedacht fein, fich zu deden und jich 
eine Blöße geben. Aber er täufchte ſich. Zwar verjtand Shyichko 
den Schlägen Rottgers nicht auszuweichen, wie diejer den jeinigen, 
aber er vergaß niemals, fich zu deden, und wenn er zum Schlage 
ausholte, bog er den Schild niemals weiter zurüd, als durch— 
aus notwendig war. Seine Aufmerkfjamfeit verdoppelte jich 
jichtbar, jobald er Die Ueberlegenheit de3 Gegners erfannte. Er 
verlor weder die Bejinnung noc den Mut, — er ſammelte 
ſich, ging vorſichtiger zu Werke als bisher und teilte ſeine Hiebe 
nicht mehr gedankenlos, ſondern mit Ueberlegung aus, kurz, er 
handelte nicht in der Erregung, ſondern mit der kühlen Be— 
ſonnenheit des Haſſes. 

Rottger, welcher manchen Krieg mitgemacht, manche Schlacht 
und manchen Zweikampf ausgefochten hatte, wußte aus Er— 
fahrung, daß es Menſchen gab, welche wie die Raubvögel von 
der Natur zum Kampfe ausgeſtattet worden ſind. Sie erraten 
und finden im Augenblid der Gefahr alles das, was andere 
erſt durc langjährige Erfahrung fich aneignen. Er hatte bald 
erfannt, daß in diefem Jüngling etwas derartiges jtecte, etwas 
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vom Mar, welcher im Gegner nur jeine Beute jieht und an 
nichts weiter denkt, als ihn mit jeinen Krallen zu erreichen. 
Dann hatte er auch bemerkt, dab jeine Körperjtärfe ſich mit 
derjenigen Sbyſchkos nicht mejjen fonnte; er lernte allmählich 
einjehen, daß er unterliegen müſſe, wenn es ihm nicht gelang, 
jeinem Gegner den Todesitreich zu verjegen, ehe er anfing, zu 
ermüden. Rottger bejchränkte, nachdem er zu diejer Erkenntnis 
gefommen, feine Bewegungen auf das möglichjt geringjte Maß, 
um jeine Kräfte zu jchonen; er drängte nicht vorwärts, 309 jich 
auch nicht zurüd, kurz, er parte alle Kraft jeines Leibes und 
jeiner_ Seele auf den einen, legten Schlag. 

Der jchredliche Kampf zog jich in die Länge, weit über 
die ſonſt übliche Zeit hinaus. Im Kreuzgange herrichte Toten- 
jtille; man hörte nichts als das bald dumpfe, bald helle Auf- 
einanderprallen der Beile gegen die Schilder. Dem Fürſten— 
paare, jowie den Nittern und Hofdamen, war ein jolches Schau- 
jpiel nichts neues, trogdem preßte ein furchtbares Angſtgefühl 
die Herzen, man wagte kaum zu atmen. Jeder wußte, daß es 
ſich hier nicht um eine Schauſtellung der Kräfte und Geſchicklich— 
keit zweier Männer handelte, ſondern um einen furchtbaren Rache— 
kampf, bei welchem einer der Gegner unterliegen mußte. 

Unterdeſſen war der bleiche Wintermorgen dem helleren 
Tag gewichen. Der graue Nebelſchleier war zerriſſen und ein 
Sonnenſtrahl fiel blinkend auf den Stahlpanzer des Kreuzritters 
und die ſilberſchimmernde Mailänder Rüſtung Sbyſchkos. 

In der Schloßkapelle wurde zur Morgenmeſſe geläutet und 
der Klang der Glocken ſchreckte wieder neue Scharen Dohlen 
auf, die laut krächzend emporflogen, als freuten ſie ſich über 
den Leichnam, welcher dort unten auf dem Schnee ausgeſtreckt 
lag. Rottger hatte während des Kampfes von Zeit zu Zeit 
einen Blick dorthin geworfen. Er fühlte ſich plötzlich ſehr ver— 
einſamt. Alle die Augen dort, welche jede ſeiner Bewegungen 
folgten, waren Augen der Gegner, alle Gebete, welche fromme 
Lippen dort flüſterten, alle Segenswünſche galten dem jungen 
Ritter, ſeinem Feinde. Außerdem beunruhigte ihn die Gegen— 
wart des böhmiſchen Knappen, obgleich er überzeugt war, daß 
dieſer ihn nicht hinterrücks überfallen werde. Seine Nähe wirkte 
aber ähnlich auf ihn, wie der Anblick des Menſchen auf einen 
Wolf, Stier oder Bären, wenn er nicht durch eine Schranke 
von ihm getrennt iſt. Das war umſomehr der Fall, da der 
Böhme oft den Platz wechſelte, um beſſer ſehen zu können, ſich 
bückte und wie zufällig den blutbefleckten Stiel ſeines Beiles etwas 
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hob. Er fing an müde zu werden. Alle Kräfte jammelnd, zu- 
jammenraffend, führte er jchnell nacheinander zwei kräftige Diebe 
nad Sbyſchkos Schulter, aber Sbyſchko fing fie an jeinem 
Schilde mit ſolcher Gewalt auf, daß Nottger jchnell zurücdtreten 
mußte, um nicht zu fallen. Bon da ab zog er ſich immer mehr 
zurüd; nicht nur jeine Kraft, auch jeine Ruhe und Geduld 
waren erjchöpft. Den Sehlen einzelner Zufchauer entrangen 
ji) ein paar Rufe der Ermunterung für Sbyſchko. Das ent- 
fachte Rottgers Zorn bis zur Verzweiflung Die Schläge fielen 
von beiden Seiten immer dichter. Bon den Stirnen der Kämpfenden 
triefte der Schweiß, ihr Atem entrang fich lauter und jchwerer 
der Bruft, ihre aufeinander gepregten Zähne Fnirjchten. 

Die Zujchauer vermochten nicht mehr, jich ruhig zu ver- 
halten; die Rufe: „Schlag zu! Los auf ihn! ... Gottes Gericht! 
Gottes Strafe! Gott helfe Dir!“ wiederholten jich immer 
häufiger. Der Fürſt winfte mit der Hand Ruhe, aber das 
nüste nichts. Die Menge wurde immer lauter, denn hier und 
da begannen die Kinder zu weinen. Plötzlich rief dicht neben 
der Fürſtin eine junge, jchluchzende Frauenſtimme: 

„zur Danufcha! Für Danufcha! Zahl ihm heim!“ 

Obgleich Shyjchlo den Kampf für Danuſcha fümpfte, jo 
hatte er während desjelben doch jeinen Gram vergeffen und nur 
an den Kampf jelbit gedacht. Er war überzeugt, daß Diejer 
Nitter hier feine Hand bei ihrem Raube dabei gehabt hatte. 
Der plögliche Auf vom Kreuzgange her erinnerte ihn nun an 
jeinen Verluſt. Liebe, Schmerz und Racheluft goſſen euer in 
jeine Adern, jein Ders ſchrie auf, eine an Raſerei grenzende 
Wut padte ihn. Der SKreuzritter vermochte nicht mehr jeine 
dicht aufeinander folgenden Schläge aufzufangen, Sbyſchkos 
Schild traf den Schild Rottgers mit jolcher Gewalt, daß der 
Arm des Kreuzritterd Fraftlos herabjanf. Er ſelbſt taumelte, 
in Angit und Schreden verjegt, rüdwärts und in demjelben 
Augenblid traf ihn wie ein Blisfchlag das Beil Sbyſchkos in 
die rechte Schulter. 

Ein einziger, Aufichrei: „Jeſus! . . .“ ertönte. 
Einen Schritt noch trat Rottger zurüd, dann fiel er auf den 
Nüden zu Boden. 

Im Kreuzgange wurde es lebendig. Ein Donnerruf, ein 
Braujen erfchallte ein Summen, wie in einer von der Sonne 
bejchienenen Klotzbeute. Die Ritter jtürmten in Haufen zu den 
Treppen herunter, die Dienerjchaft überjprang den Schneewall, 
um die Leichname zu betrachten, ringsum wurden Ausrufe laut: 
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„Da jeht das Gotteögericht! ... Dort jteht Jurands Erbe! 
Preis ihm und Dank! Das ift einer, der veriteht das Beil zu 
Ichwingen!“ Andere wieder riefen: „Seht her und bewundert! 
Surand jelbit hätte es nicht befjer gemacht!” Es jammelte jich 
ein ganzer Haufen Neugieriger um den Toten. Rottger lag 
auf dem Rüden; jein Gejicht war weiß wie Schnee, der Mund 
ſtand ihm weit offen und die rechte Schulter jamt dem Arm 
hing nur noch von einigen Fleiſchfaſern gehalten mit dem 
Körper zujammen. Es wurden die verjchiedeniten Bemerkungen 
über den Toten laut. Die einen bewunderten feinen hohen 
Wuchs, denn fein Körper nahm einen bedeutenden Raum ein 
und erjchien jett, wo er lang ausgejtredt lag, noch länger und 
breiter als zu Lebzeiten, andere feine fojtbaren Waffen und 
wieder andere den jchönen Pfauenfederbufch, welcher bunt auf 
dem Schnee jchillerte.e Jetzt trat Hlawa mit zwei anderen 
Dienern Sbyſchkos an den Toten heran, um ihm diejen Feder— 
bujch abzunehmen. Die Neugierigen umringten Sbyſchko, ihn 
himmelhoch preifend; fie hatten recht, wenn jie jagten, daß jein 
Ruhm ein Ruhm für alle Ritter Mafowiens und Polens jei. 

Unterdeffen hatte man ihm Banzer und Beil abgenommen, 
um e3 ihm bequemer zu machen, Mrofota von Mozarjchem 
jchnallte ihm auch den Helm ab und bededte ihm die vom 
Schweiß nafjen Haare mit einer Müte von —— Tuch. 
Sbyſchko ſtand regungslos da, wie zu Stein geworden; nur die 
ſchweren Atemzüge, welche ſeine Bruſt hoben und ſenkten, ver— 
rieten, daß noch Leben in ihm war, denn ſeine Augen waren 
ſtarr und ſchienen dem Erlöſchen nahe und das Geſicht von der 
Aufregung und Anſtrengung leichenblaß. Die Ritter faßten ihn 
unter den Armen und führten ihn zu dem Fürſtenpaar, welches 
ihn, in einer durchwärmten Kemenate, am Kamine ſitzend, er— 
wartete. Dort fiel Sbyſchko auf die Kniee nieder und — nach— 
dem der Probſt Wyſchoniek ihn geſegnet und für die Seelen 
der Verſtorbenen ein kurzes Gebet geſprochen hatte — umarmte 
der Fürſt den jungen Ritter und ſagte: 

„Gott der Allmächtige hat zwiſchen Euch gerichtet; er hat 
Deine Hand geführt, wir wollen ihn dafür preiſen, geſegnet ſei 
ſein heiliger Name. Amen!“ 

Darauf wandte er ſich an den Ritter de Lorche und die 
anderen und fuhr fort: 

„Ich nehme Euch, fremder Ritter, und alle hier Anweſenden 
zu Zeugen, wie ich ſelbſt Zeugnis ablegen will, daß die beiden 
Ritter, die heute hier das „Gottesgericht“ aufgerufen haben, den 
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Kampf nach Recht und Sitte ausgefochten Haben, jo wie das 
Gottesgericht überall in Gottes Namen vollzogen wird.“ 

Alle Anwejenden jtimmten freudig zu; als man dem 
Herrn de Lorche die Worte des Fürſten verdolmetjchte, da ſtand 
er auf und erflärte, jederzeit bereitwilligit Zeugnis abzulegen 
von dem, was hier gejchehen jei. Sollte aber in Marienburg 
oder an irgend einem anderen Fürjtenhofe jemand Zweifel 
an der Nechtlichfeit diejeg Chrenhandel3 hegen, jo wolle er, 
de Zorche, den Zweifler in die Schranken fordern, wäre der- 
jelbe auch fein gewöhnlicher Ritter, ein Rieſe, oder der Zauberer 
Merlin jelber. 

Inzwiſchen Hatte die Fürjtin Anna Danuta jich zu dem 
jungen Ritter, welcher ihre Kniee umfaßt hielt, binabgebeugt 
und zu ihm gejagt: 

„Barum freujt Du Dich nicht? Freue Dich doch und danfe 
Gott! Denn wenn der Herr Dich glüdlich aus diefer Gefahr geführt 
bat, jo wird er Dich auch weiter führen zur Glückſeligkeit.“ 

„Wie joll ich mich freuen, durchlauchtigite, Tiebwertefte 
Herrin?“ jagte Sbyſchko. „Hat mir auch Gott den Sieg und 
die Erfüllung der Rache gegeben, jo ijt doc Danujcha noch nicht 
gefunden — ich bin ihr jo fern, ja ferner wie je.“ 

„Bergage nicht,“ tröftete die Fürjtin. „Die gehäffigiten 
unferer ‘Feinde, Danveld, Gottfried und Rottger, find tot. Von 
Siegfried von Löwe jagt man — er jei graufam, aber gerechter 
als jene. Preiſe die Barmherzigkeit Gottes auch dafür. Außer— 
dem hat Herr de Lorche ſich erboten, nad) Marienburg zu gehen 
und beim Großmeiſter jelbjt die Herausgabe Danujchas zu 
fordern für den Fall, daß der SKreuzritter fallen jolltee Dem 
Großmeijter jelbjt werden jie den Gehorjam nicht weigern.“ 

„Gott jegne den Herrn de Lorche mit Gejundheit,“ jagte 
Sbyſchko. „Sch will ihn nach Marienburg begleiten.“ 

Die Fürſtin erjchraf bei diefen Worten Shyjchfos jo jehr, 
als hätte er gejagt, er gehe unbewaffnet unter die Wölfe, die 
1 herdenweiſe während des Winters in den Wäldern Ma- 
owiens zujammenrotten. 

„Wozu?“ rief jie lebhaft. „Willit Du ins Verderben 
rennen? Gleich nach diefem Zweikampf werden Dich weder 
de Lorche noch die Briefe, welche Rottger vor demjelben fort- 
gejchictt Hat, beſchützen. Du wirft niemandem nügen, Dich ſelbſt 
aber verderben.“ 

Da jtand Sbyſchko auf, faltete die Hände und ſprach: 

„So wahr mir Gott helfe, ich gehe dorthin. So möge 
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Chriſtus mich jegnen zu dem Vorhaben, jie zu juchen! Sch will 
nicht aufhören es zu thun big zu meinem legten Atemzuge, 
denn leichter ijt immer noch für mich, mic) mit den Deutjchen 
herumzufchlagen, al3 für jie in einem unterirdiichen Loche 
zu ſtecken.“ 

Diejer Vorſatz Sbyſchkos fam jedoch nicht fogleich zur Aus- 
führung. Es jtand einem Ritter jener Zeit wohl frei, alle 
Hindernifje, die jich jeinem Willen entgegenjtellten, zu bejeitigen; 
— jo mußte zulegt auch die Fürftin, überzeugt durch Sbyſchkos 
Gründe, ihren Widerjtand aufgeben. Was er aber nicht durfte, 
das war Died. — Er durfte die Sitte der damaligen Zeit nicht 
verlegen, welche gebot, daß der Sieger in einem Zweikampfe 
den Kampfplatz nicht vor der nächiten Mitternacht verlajien 
durfte, zum Zeichen, daß er Herr des Feldes geblieben war, 
und um jeine Bereitfchaft darzuthun, eine neue Herausforderung 
anzunehmen, fall ein Freund oder Verwandter des Bejiegten 
Luft haben jollte, ihm eine jolche zuzuftellen. Diefem Brauch 
huldigten jogar ganze Heeresteile auf die Gefahr Hin, damit 
Borteile aufzugeben, die ein rafcher Aufbruch ihnen bringen 
fonnte. Shyjchfo machte nicht einmal den Berjuch, ſich ihm zu 
entziehen, obgleich ihm die Verzögerung ſeines Wunfches hart 
anfam. Nachdem er jich etwas gejtärft hatte, legte er jeine 
Waffen wieder an, und hielt auf dem Schloßhofe unter dem 
freien Winterhimmel Wacht bis nad) Mitternacht, einen un- 
befannten Feind erwartend, der doch niemals erjcheinen fonnte. 

Sleih nah Mitternacht, nachdem die Herolde endgültig 
beim Klange der Trompeten den Sieg Sbyſchkos verfündigt 
hatten, holte Mikolaj von Dlugolas den Helden des Tages zum 
Nachtmahle und gleichzeitig zu einer Beratung mit dem Fürſten. 
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6. Rapitel. 





Der Fürit ergriff jogleih das Wort, indem er ſprach: 

„Es iſt jehr jchlimm, daß wir nichts Schriftliches als 
Beweis gegen die Komture haben. Wenn auch unjer Verdacht 
ein gerechtjertigter ijt und ich jelbjt überzeugt bin, daß niemand 
anderes als fie die Tochter Surands geraubt haben, jo nütt 
uns das nichts. Sie werden es leugnen. Und wenn nun der 
Großmeiſter Beweiſe verlangen wird, was wollen wir dann 
vorbringen? Der Brief Jurands zeugt ja noch gegen ung.“ 

Dann wandte er jich direft an Sbyſchko: 

„Du ſagſt, daß diejer Brief ihm durch Drohungen abge- 
zwungen er it? Das fann fein; es iſt wahrjcheinlich auch 
jo, denn wäre das Necht auf ihrer Seite, jo hätte Dir Gott 
gegen Nottger nicht beigeitanden. Wie aber nun, wenn jie 
ihm statt eines, zwei Briefe abgedrungen haben? Bielleicht 
haben auch fie ein Zeugnis Jurands in Händen, daß fie un— 
jchuldig find am Raube diejes unglücjeligen Mädchens? Sit 
es jo, dann werden ſie nicht verfehlen, dasjelbe dem Großmeijter 
vorzulegen. — Was dann?“ 

„Sie haben aber doch jelbit befannt, daß jie Danujcha 
aus den Händen einer Grenzräuberbande befreit haben, Durch- 
laucht, daß ſie jie bei jich haben.“ 

„uch das weiß Wi entgegnete der Fürſt. „Sie wollen 
ſich doch aber geirrt haben. Es ijt ein anderes Mädchen, das 
fie für Jurands Tochter gehalten haben, und daß es jo tit, 
beweift, daß Jurand ſelbſt das gejagt hat.“ 





u EEE EEE N De ——— 








= 





ar) 








FEN 

— Da 2 AIR NIE NEIN HIN Br 2 
CASH fr: Am Ra 7 DR 9 * A) 

ANY 


Pb (8, —— ED ‚ — — "SD 
AT N Dr Ve I zn 4 y 





A 


a x 





Falles — * 


ze f nf er & 
Mn a 7 SOREr N DIET — — BIER AZ Sr — A AR 
N —— u N, HEBEN, anni * — 
Fed N FT NT UNI: PB N ZPR A TE EUER. 77.07 — 


— “i — un Sal V Yen, > 4 ne FE Tr — —— > Jr fi hend 173 IE 217 Rn en. % LA Kr — 
N x 3) — * — Wr En 
AHHR — 


— „> 
; —— 1, Ne N grug Atte> ZU TE PEN Be ZPO || re Ne Zu ee Ze Te AN SL er ki Na 
ha 3 pe ie A Wr A — 3 4 gel, vi Y — m — Ah ———6 J 


BE a Bay BET Bea JE BE TER STE TEN EEE DES TI TIETREER 0120) En —5 NL 97 


DH Di = BER, Ste Ar 





FÜR TI TERN ITS HAT ARE u ben iD 


—— NEN Net NIE en 277 


m NA N a HE RZ Ss * N va Fed — — 


— HUREOLR A TORE HERR aa F 


— — — en Dad vv ‚77 


, no R 


rs tg 


BT IT EN u —— 5 


hi 


im: 


N 


R —— In pr‘ 1 Ss FEINE 


AR: 






Dr iii A\ 


I 








En se 
—— — Ye 


e> Jr 


Jet u 








f/ Y x. N 


_ Pi 
SEE 3 
u — — 





VER 






& ir 4 





RN ASt 1% Pe | 
5 MG AR RE VAR 0% 
AT FAN ar) Je * — —F —J— Lay — INS) 


NE 











Node 


— CH veArTr 7A ÄF NT 





wu % . 
PP) FI TEE PR HH DEE ER Er 7 Mi un BA 





DEE AR AR CINE on . MON nr Adi Js 
en \. cr * J —— / J — W —* A \G 
24 % uf 
— * * Fa un 7, I 
ns RUE ES er I. & 777 
| | 3 i / E ’ ? Be 
PN — 2.07 / > — — nr /f — ef z— ITS 2 ZEN g 
— 7, & 
r 7 vl R N —56— 
J J 4 “ J 8 J 3 r a) ⸗ ) 9 — 
iM } ‘ 1% 
© SH ö \ 


Digitized by Google 


A e Fb. — = 


Die Kreugritier 


Die Kreuzritker 


Biftorifcher Roman 
Henryk Sienkiewircz 


— 


Deutfh von Clara Hillebrand 


— —ñ— 


— Zweiter Band — 


Leipzig 
Derlag von O. Gracklauer 
1901 


KE 


TASK 





HARVARD 
UNIVERSITYI, 
LIBRARY 
Wr. (tert. Kursell 





Die Derlagshandlung behält ſich alle Rechte vor. 


— 


Drittes Bud 
>4 


A 


(elelelelele) 








1. Rapitet, 





Surand wußte nicht, wohin er fich wenden jollte, ala er 
den Schloßhof betreten hatte, denn der Landöfnecht, welcher ihn 
nn das Thor geführt, verließ ihn jogleich, um in die Ställe 

ehen. Es jtanden zwar teils vereinzelt, teild in Gruppen 
Sol aten im Burghofe umher, aber ihre Gejichter trugen einen 
jo frechen Ausdrud und ihre Blicke waren jo ironijch, daß der 
Ritter vorzog, lieber allein feinen Weg zu fuchen, als jene 
darum zu befragen, da er nur Grobheiten von ihnen erwarten 
fonnte, umjomehr, da einige von ihnen jchon wieder Schnee- 
bälle zurecht machten, um ihn damit zu werfen. 

Eine der Thüren, welche Jurand erblidte, zeichnete ſich vor 
den anderen durch ihre Größe aus; über derſelben befand ſich 
das in Stein ausgehauene Bildnis des gekreuzigten Chriſtus, 
und Jurand täuſchte ſich nicht, wenn er jich jagte, daß Dies 
der Zugang zu der Wohnung des Komtur fein müfjfe und man 
ihn ungefragt zurechtweifen werde, wenn er fehlgegangen jei. 

So war ed auch. In demjelben Augenblid, als Jurand 
fich jener Thür näherte, thaten beide Flügel derjelben ſich 
plöglih auf und ein Jüngling mit der Tonſur der Kleriker, 
Font — in — Kleidung, trat dem Ritter entgegen. 

Ihr der Herr Jurand von Spychow?“ frug er. 
er ie e3,“ antwortete der Ritter. 
„Der Fromme Komtur hat mir befohlen, Euch zu führen. 
Folget mir.“ 
Er führte ihn durch den großen gemwölbten Sur einer 
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Stiege zu. Am Fuße der Stiege hielt er an und jtreifte den 
Ritter mit einem Blid, indem er frug: 

„Sr Führt doc) teine Waffe bei Euh? Man hat mir 
befohlen, Euch zu durchjuchen.“ 

Jurand jtredte beide Arme in die Höhe, jo daß jein Führer 
ihn von allen Seiten betrachten konnte, und antwortete: 

„Sch habe fie gejtern alle abgegeben. r 

Da ſprach der Führer mit gedämpfter Stimme, fait flüjternd: 

„Hütet Euch, zornig zu werden, Ihr werdet dort drinnen 
der Macht und Uebermacht gegenüberjtehen.“ 

„Aber unter dem Schuge Gottes,“ entgegnete Jurand. 

Während er das fagte, betrachtete er den jungen Mann 
—— und da er in ſeinem Geſicht etwas wie Mitleid und 

itgefühl entdeckte, fuhr er fort: 

„Dir blickt die Ehrlichfeit aus den Augen, Knabe! — 
Willit Du mir ein paar Fragen beantworten?“ 

„sa, aber beeilt Euch, Herr,“ antwortete der ‘Führer. 

Werden jie mein Kind freilafjen, da ich mich jtelle?“ 

Der Süngling zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe. 

„Iſt Euer Kind hier?“ frug er. 

„Meine Tochter,“ ſprach Jurand. 

„Das Fräulein im Turm am Thore?“ 

„So iſt es. Man hat verjprochen, fie nach Haufe zu 
ſchicken, wenn ich jelbjt mich für fie jtelle.“ 

Der Jüngling machte eine Bewegung, welche jagen jollte, 
daß er nichts davon wiſſe, indejjen fein Gejicht Unruhe und 
Zweifel ausdrückte. 

Jurand aber frug jchnell noch: Sl es wahr, dat Schom- 
berg und Marquart ihre Wächter find 

„Dieje beiden Brüder jind gar nich bier im Schloſſe,“ 
antwortete der Süngling. „Sch rate Euch, Herr, nehmt Eure 
Tochter fort, ehe der Schlokhauptmann Danveld gejund wird.“ 

Als Surand das hörte, erbebte er, aber es blieb ihm feine 
Beit mehr, weiter zu fragen, da jie an der Thüre des Gemaches 
angelangt waren, in welchem Jurand dem Schloßhauptmann 
entgegentreten jollte. Nachdem der Führer ihm die Thüre ge- 
öffnet hatte, zog er fich zurüd. 

Der Ritter von Spychow trat ein. Er befand ſich im 
einem geräumigen, ziemlich dunklen Gemach, da die in Blei 

efaßten kleinen Glasjcheiben wenig Licht einliegen und der 
Wintertag trüb und dunfel begann. Gegenüber der Thüre an 
der anderen Seite des Gemaches, brannte zwar im Kamin ein 
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roßes Teuer, aber die Holzicheite waren zu feucht, fie qualmten. 

ſt als die Augen Jurands fich etwas an das Dunfel ge- 
wöhnt hatten, jah er in der Tiefe des Raumes einen Tifh, an 
welchem eine Anzahl Ritter jaßen, hinter denen ein Haufen be— 
waffneter Knappen und ebenfo — Landsknechte ſtanden. 
Mitten drinnen zwiſchen ihnen hielt der Schloßnarr an einer 
Kette einen zahmen Bären. | 


Surand war früher einigemale mit Danveld zujammen- 
getroffen, jpäter hatte er ihn zweimal im Haufe des Fürſten 
von Majowien als Botjchafter gejehen, aber dag war jchon 
vor mehreren Jahren geweſen. Trotzdem erfannte er ihn ſofort 
an jeiner Dicdleibigfeit, an jeinem breiten Geficht und auch 
daran, daß er die Mitte des Tifches einnahm und in einem 
Lehnituhl ſaß. Sein Arm ruhte in zwei Holzjchienen auf der 
Lehne des Stuhles. Zu jeiner Rechten jaß der alte Siegfried 
von Löwe aus Inſterburg, der erbittertite Syeind des polniſchen 
Volkes im allgemeinen, Surand von Spychows im bejonderen, 
während links von Danveld die beiden jüngeren Brüder Gott- 
fried und Rottger Pla genommen hatten. Danveld hatte fie 
alle drei eingeladen, jeinem Triumph über den jchredlichen 
Gegner beizumohnen und fich der Früchte des zujammen aug- 
gehedten Verrates zu freuen, zu dejjen Gelingen jeder von ihnen 
das feinige beigetragen hatte. Sie ſaßen jebt, bequem in weiche, 
dunkle Tuchröde gehüllt, ein leichtes Schwert an der Geite, 
fröhlich und jiegesgewiß da und maßen Jurand mit hochmütigen 
und verächtlichen Bliden, welche jie immer für die Schwachen 
und Beſiegten in Bereitjchaft Hatten. 


Lange Zeit herrſchte tiefes Schweigen. Wahrjcheinlich 
wollten fie alle fich erit zur Genüge am Anblick diejes Mannes 
ergögen, den jie bisher jo jehr gefürchtet hatten, und Der jeßt 
im härenen Bühßergewande, mit auf die Bruſt gejenftem Kopfe, 
einen Strid um den Hals, an welchem eine leere Schwert- 
icheide herabhing, vor ihnen jtand. 

Sedenfall® wollten fie auch, daß eine möglichit große 
Menjchenmenge feiner Erniedrigung beimohnen follte, denn Die 
Thüren in die anliegenden Kammern jtanden offen, es fonnte 
eintreten, wer wollte, und der Saal füllte jich bald bis zur 
- Hälfte mit Bewaffneten, welche alle voll Neugier auf Jurand 
hinblictten, während fie laut jchwagten und Bemerfungen über 
ihn taufchten. Der Nitter wurde bei ihrem Anblid wieder 
hoffnungsfroher, denn er dachte bei ſich: „Wenn Danveld nicht 
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halten wollte, was er verjprochen bat, jo würde er nicht fo 
viele Zeugen herbeirufen.“ 

Endlich jtellte Danveld durch einen Wink feiner gefunden 
and die Ruhe her. Er gab einem der Hinter ihm jtehenden 
appen ein Zeichen, worauf Ddiejer ſich dem Ritter Jurand 

näherte, den Strid mit der daranhängenden Schwertjcheide faßte, 
und ihn an demjelben ein paar Schritte vorwärts 309. 

Danveld ließ feinen Blick triumphierend über die Anweſenden 
—— während er ſprach: „Da ſeht, wie die Macht des 

rdens Bosheit und Hochmut beſiegt.“ 

„Wolle Gott geben, daß es immer fo geſchehe!“ antworteten 
die Anwejenden. Dann trat wieder Stillichweigen ein. Nach 
einer längeren Pauſe wandte Danveld fich an den Gefangenen: 

„Du haft den Orden gebifjen wie ein toller Hund, darum 
bat Gott e3 gefügt, daß Du jetzt vor ung ſtehſt, mit dem Strid 
um den Hals, wie ein Hund, um Gnade und Erbarmen flehend.“ 

„Dergleichet mich nicht mit einem Hunde, Komtur, denn 
Ihr beleidigt diejenigen, welche ſich mit mir gejchlagen haben 
und von meiner — gefallen ſind,“ ſagte Jurand. 

Bei dieſen Worten des Ritters entſtand ein lautes Ge— 
murmel unter den Anweſenden. Man wußte nicht recht, ſollte 
man über die Dreiſtigkeit ſeiner Rede zürnen, oder das Zu— 
treffende derſelben bewundern. 

Der Komtur aber, welcher mit dieſer Wendung der Dinge 
gar nicht zufrieden war, ſagte: 

„Seht nur, wie frech er ſich mit Hochmut und Stolz brüſtet!“ 

„Gott weiß es, daß mein Stolz draußen vor dem Thore 
geblieben iſt,“ ſprach Jurand, indem er die Arme zum Himmel 
emporſtreckte, als wolle er Gott zum Zeugen deſſen anrufen, 
was er ſagte. „Gott wird zu Gericht ſitzen darüber, ob Ihr 
nicht vielmehr Euch ſelbſt geſchändet habt, indem Ihr meine 
Ritterehre ſo in den Staub zieht. Es giebt nur eine Ritterehre, 
welche jeder, der die goldenen Sporen trägt, hochhalten ſollte.“ 

Danveld runzelte die Stirn, doch ehe er die heftige Ent— 
gegmung, welche er auf den Lippen hatte, ausfprechen fonnte, 

egann der Narr mit der Kette zu Elirren, an welcher er den 

Bären hielt, und rief: 

„Eine Predigt, hört, er hält eine Predigt, diefer maſo— 
wiſche Prediger! Hört, Hört! Eine Predigt! . . .“ 

Dann wandte er fih an Danveld: 

„Herr!“ rief er. „ALS einmal der Glöckner des Grafen Rojen- 
heim zu frühe die Gloden zur Predigt Täutete, befahl der Graf 
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ihm, den Glockenſtrang vom Anfang bis zum Ende aufzueſſen. 
Dieſer Prediger hier trägt auch einen Strick um den Hals; er 
ſoll ihn verſchlingen, ehe er ſeine Predigt zu Ende bringt.“ 

Dabei blickte er unruhig und —3 den Komtur an, 
denn er war in Ungewißheit, ob derſelbe ſeinen Witz belachen, 
oder ob er ihn dafür auspeitſchen laſſen würde. Doch die 
Ordensbrüder, welche glatt, zuvorkommend, ja ſelbſt demütig 
ſein konnten, wenn ſie ſich einem Gegner gegenüber ſchwach 
fühlten, waren maßlos unbarmherzig den Beſiegten gegenüber, 
darum nickte Danveld dem Narren nicht nur Beifall zu, 
ſondern er fuhr ſelbſt den Ritter Jurand ſo grob an, daß 
auf den Geſichtern der jüngeren Knappen ſich Staunen und 
Schrecken malte. 

„Klaget nicht, daß man Euch entehrt hat,“ ſagte er, „denn 
ſelbſt, wenn ich Euch zum Hundewärter des Ordens machte, 
ſo wäret Ihr immer noch etwas Beſſeres und Höheres als 
Eure Ritter!“ 

Und der durch dieſe Worte ermutigte Narr begann zu ſchreien: 

— — eine Striegel! Du ſollſt den Bären damit kämmen 
und er wird Dir zum Lohn dafür mit ſeiner Tatze durch die 
Loden fahren!“ 

Hier und da wurde ein Kichern, ein Gelächter laut und 
aus dem Hintergrunde ertönte eine Stimme, welche ſprach: 

„Du kannſt im Sommer das Rohr aus unſeren Seen 
holen — und ein anderer rief: 

„Und Krebſe fangen!“ während ein Dritter hinzuſetzte: 

„Und vorläufig kannſt Du die Krähen von den Erhängten 
am Galgen fortſcheuchen! An Arbeit fehlt es hier nicht!“ 

Auf dieſe Weiſe verſpotteten die Knappen und Landsknechte 
den Ritter Jurand, welcher ihnen ſo ſchrecklich geweſen. Die 
Heiterkeit wurde immer größer, einige der Leute drängten ſich 
ſogar hinter dem Tiſche hervor, traten bis dicht an Jurand 
heran, betrachteten ihn von allen Seiten, indem ſie zugleich 
riefen: „Dieſer alſo iſt der Eber von Spychow, welchem unſer 
Komtur die Hauer ausgebrochen hat! — Seht, er ſchäumt vor 
Wut; er möchte ſich auf uns ſtürzen und kann es nicht!“ 
Danveld und einige andere der Ordensbrüder, welche dem Ver— 
hör Jurands ein feierliches, einer Gerichtsſitzung ähnliches An— 
ſehen hatten geben wollen, wurden durch dieſe Wendung der Dinge 
mit —— ; fie erhoben ſich von ihren Sitzen und miſchten 
jich unter diejenigen, welche fich dem Ritter näherten. 

Der Einzige, welcher unwillig dem Verlauf der Unterhand- 
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lung zuſah, war der alte Ritter Siegfried von Löwe. Doch 
Danveld jprach zu ihm: „Blickt nicht jo finjter drein, die Luft 
wird durch diefe Wendung nur vergrößert, es ift gut jo; 
mag er nicht denfen, daß wir jeiner Erniedrigung eine jo 
ro Wichtigkeit beilegen!" Die Männer hatten ſich immer 
dichter an ihn herangedrängt, jie jtiegen mit ihren Bierfrügen 
an jein Kinn und immer neue Schmähworte wurden laut. 
Da konnte Jurand nicht länger an fich halten, er jchritt auf 
Siegfried von Löwe zu und fchrie jo laut er fonnte, um den 
Lärmen zu übertönen: 

„Beim Leiden des Erlöjers und der Seelen Seligfeit, gebt 
mir mein Kind zurücd, wie ihr es verjprochen habt!“ 

Er wollte die Hand des alten Komturs fajjen, aber diejer 
that jchnell ein paar Schritte rückwärts und ſprach: 

„Zurüd, Sklave! Was willit Du von mir?“ 

„sch Habe den Herrn von Bergow aus der Gefangenjchaft 
entlajjen, habe mich jelbjt gejtellt, weil ihr verjprochen habt, 
dafür mein Kind freizulaffen, welches fich hier befindet.“ 

„Wer hat das verjprochen ?“ rief Danveld. 

„Auf Glauben und Gewiffen — Shr, Komtur,” ant- 
wortete Jurand. 

„Ihr Habt feine Zeugen dafür,“ jprach Danveld; aber wir 
brauchen feine Zeugen, wo es fich um Ehre und Wort handelt.“ 

„Um Eure Ehre, um die Ehre Eures Ordens!“ rief Jurand. 

„But, Eure Tochter joll Euch wiedergegeben werden!“ 
antwortete Danveld. Darauf wandte er jich an die Anwefenden 
und jagte: 

„Alles das, was ihn hier betroffen hat, ijt zwar ein un— 
jchuldiges Kinderſpiel im Vergleich zu den Ausschreitungen und 
Verbrechen, die er an ung verübt hat. Da wir aber ——— 
haben, ihm die Tochter wiederzugeben, wenn er ſich vor uns 
demütigt und hierher kommt, ſo ſoll unſer Kreuzritterwort un— 
antaſtbar ſein wie Gotteswort. Das Mädchen, welches wir 
den Räubern abgenommen haben, ſoll alſo in Freiheit geſetzt 
werden und er ſelbſt ſoll, nachdem er eine geziemende Buße für 
ſeine Sünden gegen den Orden verbüßt haben wird, ungehindert 
in ſein Haus zurückkehren dürfen.“ 

Dieſe Erklärung verſetzte diejenigen der Anweſenden, welche 
Danvelds Haß gegen Jurand kannten, in großes Staunen; ſie 
hätten ihm ein ſolches Rechtsgefühl gar nicht zugetraut. Der 
alte Siegfried von Löwe, Gottfried und Rottger betrachteten 
ihn mit verwunderten Blicken und ſtaunend in die Höhe 
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gezogenen Brauen. Danveld aber ſchien dieje fragenden, auf 
ſich gerichteten Augen nicht zu bemerken, er fuhr fort: 

„Wir wollen Euch die Tochter unter jchügender Bedeckung 
nach) Spychow jchiden; Ihr aber bleibt hier, jo lange, bis die 
Soldaten glüdlich und unverlegt wieder zurücigefehrt fein werden 
und das Shfegelb für Euch erlegt ijt.“ 

Surand war jelbjt nicht wenig erjtaunt über dieſes bereit- 
willige Entgegenfommen des Komturs; er hatte gar nicht mehr 
ehofft, daß jein Opfer von irgend einem Nuten für Danufcha 
—* würde. Darum blickte er jetzt faſt dankbar zu Danveld 
auf, als er ſagte: 

„Gott lohne es Euch, Komtur!“ 

„Erkennt endlich die Ritter Chriſti,“ entgegnete Danveld, 
und Jurand verſetzte ſogleich: 

„Von ihm kommt ja alle Barmherzigkeit! Ich habe mein 
Kind ſeit langer Zeit nicht geſehen, ſo gewährt mir, ſie zu ſehen 
und ihr meinen Segen zu geben.“ 

„Das ſollt Ihr, und zwar hier in Gegenwart aller, damit 
ſie alle Zeugen ſeien unſerer Gnade und unſerer Treue.“ 

Nach dieſen Worten befahl er ſeinem Leibknappen, Danuſcha 
zu holen; er ſelbſt wandte ſich an Siegfried von Löwe, der 
mit Gottfried und Rottger dicht zu ihm getreten war und nun 
ein lebhaftes Geſpräch mit ihm —— 

„Ich habe nichts einzuwenden,“ ſprach der alte Siegfried, 
„obgleich Deine Abſichten andere waren.“ 

Und der heißblütige, durch ſeine Tapferkeit und Grauſam— 
keit berühmte Rottger ſagte: 

„Wie? nicht nur das Mädchen, ſondern auch dieſen Höllen— 
hund willſt Du freigeben, damit er uns wieder beißen kann?“ 

„Er wird noch toller beißen als vorher,“ rief Gottfried. 

„Ja, aber das Löſegeld für ihn kommt doch dem Orden 
zugute,“ warf Danveld ein. 

„Und wenn er jetzt auch ſein ganzes Vermögen hergiebt, ſo 
wird er in zwei Jahren das Doppelte erbeutet haben,“ ent— 
gegnete Gottfried. 

„Ich habe nichts gegen die Herausgabe des Mädchens,“ 
wiederholte Siegfried, „aber — laßt ihr dieſen Wolf frei, ſo 
wird er noch oft in die Einfriedigungen des Ordens einbrechen.“ 

„Und unſer Wort?“ ſagte Danveld lächelnd. 

„Du ſprachſt früher anders,“ rief Siegfried von Löwe. 

Danveld zuckte mit den Achſeln. 


„Habt Ihr noch zu wenig Kurzweil gehabt?“ frug er. 
„Wollt Ihr mehr jehen?“ 

Die Anderen hatten inzwifchen den Ritter wieder umringt. 
Das Bewußtjein der ehrenhaften und lobenswerten Handlung 
Danvelds hob das Gelbitgefühl aller Bedienjteten des Klojterz; 
fie begannen ” ihrer Ehrenhaftigfeit zu rühmen: 

„Ha, Du Knochenbrecher!“ jagte der Kapitän der Schloß- 
wache. „Keiner von Euch Heidenbrüdern würde mit einem 
unferer chriftlichen Ritter jo verfahren. Du Haft unjer Blut 
verschlungen, Du Blutjauger.“ 

„Und wir lohnen Dir dafür mit Gutem!“ ſprach ein anderer. 

Aber Surand jah und hörte nicht® mehr von all den 
Aeußerungen des Hochmuts und der Verachtung. Sein Herz 
ihwoll vor Sehnjucht, die Augen wurden ihm feucht. Er 
wartete ja auf Danufcha, die er im nächſten Augenblid zu jehen 
hoffte, und diejes freudige Gefühl der Erwartung ließ ihn noch 
einmal freundlich) und reumütig zu feinen Peinigern jprechen: 

„Es ift wahr! Es iſt wahr! Ich war Euch eine ſchwere 
Laſt, aber... . ich war niemals hinterlijtig.“ 

In diefem Augenblid rief vom anderen Ende des Gemaches 
plöglich eine Stimme: „Man bringt das Mädchen!“ — Gleich— 
zeitig trat tiefe Stille ein, die Landsknechte ftellten ich zu beiden 
Seiten auf und jahen neugierig der Tochter Jurands entgegen, 
da, Dank des Geheimnifjes, mit welchem Danveld alle feine 
Thaten umgab, noch niemand das Mädchen zu Geficht befommen 
hatte; diejenigen aber, welche fie gejehen hatten, erzählten von 
ihrer wunderbaren Schönheit. So richteten ſich denn aller Blicke 
nach der Thür, durch welche fie joeben eintrat. 

Zuerſt fam der Knappe, welcher fie zu holen ausgejchict 
war. Hinter ihm fchritt dieſelbe Ordensſchweſter, die in das 
Jagdhaus und nah Spychow gekommen war, und ihr folgte 
ein weißgefleideteg Mädchen mit lang herabwallendem Haar, 
welches mit einem Bande über der Stirn zurüdgehalten war. 

Ein jchallendes Gelächter erfüllte plöglich den Saal. Jurand, 
welcher jeinem Impulſe folgend der Tochter entgegengeeilt war, 
ſprang plöglich zurück und jtarrte, blaß wie der Tod, den jpig 
auglaufenden Kopf, die bläulichen Lippen und die ausdruds- 
Iojen Augen des blödfinnigen Gejchöpfes an, welches vor ihm ſtand. 

„Das ift nicht meine Tochter,“ ſprach er mit vor Entjegen 
bebender Stimme. 

„Richt Eure Tochter?“ rief Danveld. „Beim heiligen 
Kiborius von Paderborn! So war es entweder nicht Eure 
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Tochter, die wir den Räubern abgenommen haben, oder ein 
Bauber hat fie jo verwandelt, denn ein anderes Mädchen be- 
findet fich nicht in Ortelsburg.“ 

Der alte Siegfried, Rottger und Gottfried wechjelten raſche 
DBlide miteinander, welche ihre Bewunderung der Lilt und 
Schlauheit Danvelds ausdrücdten, aber feiner von ihnen kam 
dazu, ein Wort zu jprechen, denn Jurand jchrie mit der ge— 
waltigen Stimme eines Verzweifelten: 

„Sie iſt hier! fie ijt in Ortelsburg! Ich Habe fie fingen 
— ich habe die Stimme meines Kindes während der Nacht 
gehört.“ 

Danveld aber wandte ſich an die Verſammlung und ſprach: 

„Ich rufe Euch alle, beſonders aber Euch, Siegfried von 
Löwe aus Inſterburg, und Euch fromme Brüder, Rottger und 
Gottfried, zu Zeugen auf, daß ich laut meinem gegebenen Worte 
dieſes Mädchen, von welchem die Räuber, deren Händen wir 
ſie entriſſen, ausgeſagt haben, daß ſie die Tochter des Ritters 
Jurand von Spychow ſei, ihrem Vater übergeben habe. Wenn 
das Mädchen nun ſeine Tochter nicht iſt, ſo können wir nichts 
dafür. Es muß wohl der Wille Gottes ſein, welcher auf dieſe 
Weiſe unſeren Feind Jurand in unſere Hände liefern wollte.“ 

Siegfried und die beiden jüngeren Brüder nickten mit dem 
Kopfe, zum Zeichen, daß ſie nötigenfalls Zeugnis ablegen würden. 
Wieder wechſelten ſie ſchnell einen Blick — Dieſe That Dan— 
velds war mehr, war größer, als jie je erwartet hatten... 
Den Ritter in die Gewalt des Ordens loden, ihm dann die 
Tochter nicht wiedergeben und vor aller Welt das gegebene 
Wort dennoch halten — wer anders jonjt wäre im jtande ge= 
wejen, jo etwas zu erjinnen, al3 der liftige Danveld! 

Surand warf fich dem Graufamen zu Füßen und bejchwor 
ihn bei allen Reliquien Marienburgs, bei der Afche feiner Ahnen, 
ihm — ſeine leibliche Tochter zurückzugeben und nicht wie 
ein elender, wortbrüchiger Schuft und Verräter zu handeln. 
In ſeiner Bitte, ſeiner Stimme lag ſo viel Wahrheit und Ver— 
zweiflung, daß die Klügeren unter 9 Leuten den wahren Sach— 
verhalt errieten, andere aber dachten, daß wirklich ein Zauber 
die Geſtalt des Mädchens ſo verwandelt habe. 

„Gott ſieht Euren Verrat!“ rief Jurand. — Bei den 
Wunden des Erlöſers, bei der Stunde Eures Todes, gebt mir 
mein Kind!“ 

Er hatte ſich von ſeinen Knieen erhoben und ging gebückt 
auf Danveld zu, als wolle er flehend ſeine Kniee umfaſſen. 
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Aus den Augen des Verzweifelten blickte der Irrfinn, der Ton 
jeiner Stimme jchwanfte zwifchen Drohung und Flehen. Dan- 
veld war bei dem Vorwurf der Verräterei und Schuftigfeit in 
Gegenwart aller jeiner Leute dunfelrot geworden. Der Zorn 
(oderte in ihm auf und brach in helle Flammen aus. Gleichjam, 
als wolle er den Unglüdjeligen vollends vernichten, ging er 
ebenfalls auf ihn zu und zifchelte ihm durch die zufammen- 
geprekten Zähne in das Ohr, fo, daß nur die Zunächititehenden 
die Worte vernehmen konnten: 

„Wenn ich fie Dir wiedergebe, dann gejchieht dies, nachdem 
jie gejchändet, mit einem Banfert von mir... .* 

In demjelben Augenblid ſtieß Jurand einen fürchterlichen 
marferjchütternden Schrei aus. Er padte mit beiden Händen 
Danveld und bob ihn empor. Im Saale erjcholl nur der eine 
Ruf: „Schonet ihn!” Aber in der nächſten Sekunde jchon 
flog der Körper des Komturs mit folcher Gewalt auf die Stein- 
jliejen hin, daß der Schädel desjelben zerbarit und das Gehirn 
daraus bis auf die Gewänder der zunächititehenden Ritter Sieg- 
fried und Rottger jprißte. 

Mit einem Sate war Jurand nad) der Querwand ge= 
jprungen, an welcher die Waffen hingen. Er ergriff ein mäch— 
tiges, zweihändiges Schwert und ehe die entjegten Deutjchen, 
die ji von ihrem Schreden über die fühne That des Ritters 
noch nicht erholt hatten, es jich verjahen, ſauſten jeine Hiebe 
ſchon auf fie hernieder. 

Sie waren alle — an Kriegsgräuel gewöhnte 
Männer. In dieſem Augenblick aber ſtanden ſie wie zu Stein 
erſtarrt; aber auch dann, als die Erſtarrung von ihnen zu 
weichen begann, vermochten ſie nicht den alten Mut zu faſſen, 
ſie begannen zu flüchten, ſich zurückzuziehen, durcheinander zu 
rennen, wie eine Herde Schafe, in welche der Wolf einbricht, 
der mit einem Biß ſeiner ſcharfen Zähne immer ein Opfer nach 
dem anderen hinſtreckt. Der Saal hallte wieder von den Tritten 
der umherflüchtenden Männer, dem Geklirr der umgeworfenen 
Gefäße, dem Geſchrei der Knappen, dem Geheul des Bären, welcher 
ſich den Händen des Narren entriß und an der Wand empor in 
die Niſche des hochgelegenen Fenſters flüchtete, und den ver— 
zweifelten Rufen nach Waffen. Endlich blitzten ein paar 
Schwerter auf und etliche Klingen wandten ſich Jurand zu. 
Er aber, halb im Irrſinn, nichts achtend, drang auf ſie ein; 
es entſtand ein nie dageweſener Kampf, vielmehr ein Gemetzel. 
Der heißblütige junge Bruder Gottfried trat als erſter dem 
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Najenden entgegen. Im Augenblid flog jein Kopf jamt der Schulter 
und Hand, vom Körper getrennt, zu Boden. Die nächiten beiden 
Opfer Jurands waren der Hauptmann der Schloßwache „von 
Bracht“ und der Engländer Hugues, welcher ein Gefühl des 
Mitleid3 mit Jurand nicht hatte unterdrüden können, obgleich 
er nicht verjtand, um was e3 jich handelte, jegt aber auch das 
Schwert gezogen hatte. Die Anderen hatten jich beim Anblid 
der gräßlichen Kraft und der entfejjelten Wut des Mannes zu 
einem Haufen gejchlojfen, um gemeinschaftlich Widerjtand zu 
leiften, gerade das aber brachte ihnen eine jchredliche Niederlage, 
da er mit gejträubtem Haar, irrem Blid, ganz und gar mit 
Blut überjtrömt, wie ein Rajender um jich jchlug und zerfeßte, 
was unter die Schneide jeines Schwertes fam. Das Schwert 
Surands jtredte das Häuflein eng zufammengedrängter Menjchen 
nieder; jie fielen wie Bäume und Sträucher unter der Art des 
Holzfällers. Eine Panik bemächtigte fich diefer Männer; es 
war, als würde der gräßliche Maſure in feiner Rajerei allefamt 
hinmorden, ohne daß einer von ihnen ſich zur Gegenwehr auf- 
zuraffen vermochte. 

„Zerſtreut Euch! umringt ihn!“ jchrie der alte Siegfried 
von Löwe. 

Jetzt endlich rannten jie auseinander wie ein Volk Staare 
im Felde, über welchen der Frummijchnabelige Aar gefahrdrohend 
in der Luft jchwebt. Aber fie vermochten ihn nicht zu um— 
zingeln, denn anftatt einen Pla zu juchen, wo er fich vertei- 
digen fonnte, jagte er jie in der Raſerei im Saale umher, und 
wehe dem, den er erreichte, der war ein Sind des Todes. Das 
Schwert, welches die jtärkjten Kreuzritter nur mit beiden Händen 
zu regieren vermochten, flog in jeiner Rechten umher, wie eine 
jeder und traf mit Bligesichnelle bald rechts, bald links ein 
Opfer. Er jchonte fein Leben nicht, er juchte nicht den Tod, 
nicht den Sieg, nur Rache, Rache nahm Jurand für alle die 
Qualen der legten und der fünftigen Tage, die ihm noch) bevor- 
ſtanden, und wie das Teuer, oder die Waferftröme, einmal ent- 
feſſelt, alles vernichten, was ihnen hindernd in den Weg kommt, 
jo warf, brach, trat und hieb auch er alles blindlings vor ſich 
nieder, er, diejer gräßliche Vernichter. 

Man konnte ihm auch nicht in den Rüden fallen, denn 
anfangs gelang es nicht, ihn einzuholen, und die Landsknechte 
fürchteten auch, daß er jich umdrehen und jeden, der ihm 
nahefam, niederhauen möchte. Andere wieder waren erjchrecdt 
durch den Gedanken, daß ein gewöhnlicher Menjch nicht jo viel 


12 


Unheil jtiften fönnte, wenn er nicht im Bunde mit überirdijchen 
Mächten jtände, gegen die nichts auszurichten ſei. 

Dem alten Siegfried von Löwe und dem Bruder Rottger 
war es gelungen, auf die Galerie zu gelangen, welche oberhalb 
der großen Fenjter um den ganzen Saal lief; jie riefen den 
anderen zu, ſich gleichfall® dahin zu retten, und niemand ließ 
ih das zweimal jagen. Wer noch lebte, drängte der Eleinen 
Treppe zu. Das Gedränge wurde groß; einer jtieß und fchob 
den anderen, bis endlich der Letzte die Thüre hinter jich in das 
Schloß warf. Von dort oben hHofften fie den Gewaltigen zu 
bezwingen, dem Brujt an Brujt niemand Stand zu halten ver- 
mochte. Nun waren alle in Sicherheit, Ritter Jurand allein 
war unten geblieben. Triumphgefchrei und Freudenrufe er- 
jchollen, und bald begannen jchwere eichene Lichtjtänder, eiferne 
Klammern von Fadeln und Bänke auf den Ritter herabzufliegen. 
Eines dieſer Wurfgejchoffe traf ihn an die Stirn, dicht über 
den Augenbrauen, und brachte ihm eine Schramme bei, aus 
welcher das Blut ihm über das Geficht floß. Gleichzeitig öffnete 
fich die große Eingangsthür, und die, von den auf der Galerie 
Befindlichen, herbeigerufenen Landsknechte, jtürmten, bewaffnet 
mit Lanzen, SHellebarden, Streitärten, Armbrüften, Stangen, 
Striden und allerhand Geräten, die fie in der Eile errafft 
hatten, herein. 

Der rajende Ritter wijchte mit der linfen Hand das Blut 
aus feinem Geficht, damit e3 ihm nicht den Blick verdunfele, 
raffte fich zufammen und — jtürzte ſich auf die Rotte und 
noch einmal hallte der Saal wieder von Schmerzenzlauten, 
Sammern und Stöhnen, vom Klirren der Waffen, dem Knirfchen 
der Zähne und den Todesjchreien jterbender Männer. 
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2. Kapitel. 





Am Abend desſelben Tages ſaßen in demſelben Saale, 
Hinter demfelben Tifche, Siegfried von Löwe, welcher an Stelle 
des toten Danveld die Leitung der Angelegenheiten in Ortels- 
burg übernommen hatte. Neben ihm jaß der Bruder Rottger, 
der Ritter von Bergow, welcher noch Fürzlich Gefangener Jurands 
gewejen, und zwei adlige Sünglinge, die gegenwärtig noch Novizen 
waren, doch bald mit dem weißen Mantel bekleidet werden follten. 

Ein eifiger Wind heulte um die Mauern des Schloſſes, 
pfiff durch die Fenſter, daß ihre Bleifaſſungen zitterten, fuhr 
über die Flammen der in Klammern an der Wand befeitigten 
Fackeln, daß jie * und herflackerten, und ſtieß dicke Rauch— 
wolken aus dem Kamin, welche ſich über den ganzen Saal ver— 
breiteten. Es herrſchte tiefe Stille in dem Raume, obgleich die 
Brüder zuſammengekommen waren, um zu beraten, was nach 
den Vorgängen des — Tages zu thun blieb. Keiner 
der Brüder wagte es, das Wort zu ergreifen; ſie warteten alle, 
bis Siegfried es thun würde; dieſer aber ſaß mit auf den Tiſch 
gejtemmten Armen, die Hände über dem tief heruntergebeugten 
grauen Scheitel gefaltet, das Geficht im Dunkel verborgen, in 
düftere® Grübeln verfunfen da. + 

„Was joll der Gegenjtand unferer Beratung jein?“ frug 
endlich der Bruder Rottger. 

iegfried richtete fich auf, jtarrte den Sprecher zuerſt ver- 
ſtändnislos an, dann fuhr er aus feinem Sinnen empor und ſprach: 

„Wir wollen Rat halten über das Elend, welches über 
und gefommen ift, über das, was wir dem Grofmeifter zu be— 
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richten haben werden, und darüber, wie der Orden nach augen 
hin am beiten vor Schande und Schaden bewahrt wird.“ 

Darauf hüllte er jich wieder in düſteres Schweigen. Nach 
einer Weile ließ er den Blick durch den Raum jchweifen und 
bewegte die Najenflügel. 

„Es riecht noch nach Blut hier,” ſagte er. 

‚Nein, Komtur,“ entgegnete Rottger, „das kann nicht jein. 
Sch habe den Fußboden Icheuern und den Saal mit Schwefel 
ausräuchern lajjen; es riecht nach) Schwefel.“ 

Siegfried von Löwe blickte wie geiftegabwejend umher und 
fagte: „Du Geift des Lichts, erbarme Dich der Seelen Dan- 
veld3 und Gottfried!‘ 

Die anderen, welche glaubten, er rufe die Barmherzigkeit 
Gottes für fie an, weil bei der Erwähnung des Schwefels ihm 
das Höllenfeuer in Erinnerung fam, wurden von einem Schauer 
überlaufen und jie antworteten einftimmig: „men! Amen!“ 

Eine Zeitlang hörte man wieder nur das Heulen des 
Sturmes und das Klirren der Fenſterſcheiben. 

„Bo befinden jich die Xeiber des Komtur und des Bruders: 
Gottfried?“ frug dann der Greis. 

„Sie jind in der Kapelle. Die Geijtlichen fingen die 
Litanei für die Verjtorbenen bei ihnen.“ 

„Liegen fie jchon im Sarge?“ 

„sa, aber der Kopf des Komturs mußte verhüllt werden, 
denn jein Geficht und ſein Schädel find ganz zerjchmettert,” 
antwortete Rottger. 

„Bo find die anderen Leichen und die VBerwundeten ?“ 

„Die Leichen liegen auf dem Schnee, bis die Särge 
alle fertig fein werden, die Verwundeten find ſchon verjorgt 
im Spital.“ 

Wieder jaltete Siegfried jeine Hände über dem Scheitel. 

„Und zu denfen, a das alles ein einziger Menjch zu— 
wege gebracht hat!“ fagte er. „Du Geiſt des Lichtes, behüte 
den Orden, wenn e8 zu einem Kriege mit dieſem Wolfsgejchlecht 
fommen jollte!“ 

„Sch hörte bei Wilna emmal den Bruder des Großmeiſters 
zu diejem jagen: Wenn Du nicht einen großen Feldzug gegen 
dieſes Volk unternimmjt und dasſelbe ausrotteft bis auf den 
legten Mann, dann wehe uns!“ verjegte Nottger. 

„Gott gebe uns einen jo großen Feldzug gegen jie,“ jagte 
einer der jungen Novizen. Und Siegfried von Löwe ſah ihn 
fange forjchend an, als hätte er Luft, ihm zu jagen: „Du 
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fonntejt ja heute ſchon Dich mit einem diefer Wölfe mejjen!“ 
Doch da er die zarten, jungen Glieder des Jünglings betrachtete, 
mochte ihm einfallen, daß er ſelbſt, obgleich jeines Mutes wegen 
berühmt, nicht in den jicheren Tod hatte gehen wollen. Daher 
verfchludte er den Borwurf und frug: 

„Wer von Euch hat Jurand gejehen?“ 

„Sch!“ antwortete von Bergow. 

„xzebt er?“ fuhr Siegfried fort zu fragen. 

„Er lebt,“ lautete die Antwort. „Er liegt noch in dem- 
jelben Ne, in welchem wir ihn gefangen haben. Als er zu 
ih fam, wollten die Knechte ihn erjchlagen, doch der Kapları 
verbot e3 ihnen.“ 

„Rein,“ verjegte Siegfried. „Totſchlagen können wir ihn 
nicht; er ift ein zu bedeutender Mann, man würde ein großes 
Gejchrei darüber erheben. Es wird überhaupt nicht möglich fein, 
den Vorfall zu verbergen, denn er hat zu viele Zeugen gehabt.‘ 

„Was aber jollen wir jagen und thun?“ frug NRottger. 

Siegfried dachte nach, endlich ſprach er: 

„Shr, edler Graf von DBergow, müßt nach Marienburg 
zum Großmeijter reifen und ihm erzählen, was Ihr gehört 
und gejehen habt. Als Gaft des Ordens, der nicht gezwungen 
ift, nur dem Orden zu Nuten zu reden, wird man Euch dort 
um fo eher glauben. Ihr werdet alſo berichten, daß Dan- 
veld, nachdem er einer renzräuberbande ein Mädchen ab- 
gejagt hat, welches jene für die Tochter Jurands ausgaben, 
den Ritter von Spychow davon benachrichtigt hat, daß Diejer 
nach Ortelsburg gefommen ijt und... nun das übrige habt 
Ihr ja mit angejehen.“ 

„Um Vergebung, frommer Komtur!“ entgegnete Herr von 
Bergow. „Sch war in der Gefangenjchaft Surands und habe 
jchwer gelitten; ich möchte auch als Euer Gajt gern zu Euren 
Gunjten Zeugnis ablegen, — aber zur Beruhigung meines 
Gewifjens jagt mir, bitte, — befindet fich die Tochter Surands 
wirklich nicht in Ortel3burg und hat nicht der offenbare Verrat 
Danvelds erjt den verzweifelten Vater zur Raſerei gebracht?“ 

Siegfried von Löwe zögerte mit der Antwort. Er haßte 
das polnische Bolt aus volliter Seele; er übertraf, jobald es 
ſich um Intereſſen des Ordens handelte, jelbjt den graujamen 
Danveld an Graujamfeit, Habgier und Stolz, aber jeine Seele 
war frei von aller Gemeinheit und der Luft an Hinterliftigen 
Anſchlägen. Er war erbittert darüber, daß die Disziplinlojig- 
feit während der legten Jahre im Orden jo um fich gegriffen 
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hatte, daß Hinterlijt, Tücke und Raubgier die beliebtejten Mittel 
u einem bequemen Leben der Ordengritter geworden waren. 
ie herrjchenden Zujtände empörten ihn auf das Tiefite. Die 
Trage des Herrn von Bergow hatte die jchmerzlichite Seite feiner 
Seele bewegt, darum antwortete er erjt nach einer Weile: 


„Danveld jteht vor Gottes Richterſtuhl, Gott wird ihn 
richten! Ihr aber, Herr Graf, erzählt dem Großmeiſter, was 
Ihr denkt, wenn man Euch nach Eurer eigenen Meinung fragen 
jollte. Frägt man Euch nach dem, was Ihr gejehen habt, jo 
werdet Ihr nicht anders ausjagen fünnen, als daß wir ben 
rajenden Mann erjt dann in das Net verwidelt haben, nach— 
dem er neun Menjchen, unter ihnen Danveld, den Bruder 
Gottfried, von Bracht, den Engländer Hugues und zwei junge 
Adlige, hier zu Boden gejtredt hat... Gott gebe ihnen die 
ewige Seligfeit, Amen!“ 

„Amen! Amen!“ wiederholten die Novizen. 

„Und jagt ihm auch,“ fuhr Ritter Siegfried fort, „daß 
niemand bier zuerit das Schwert gegen Jurand gezogen hat, 
obgleich Danveld bemüht war, diejen Feind unjere8 Ordens 
unſchädlich zu machen.“ 

„Ich werde nur über das berichten, was ich gefehen habe,“ 
antwortete der Herr von Bergow. 

„Kurz vor Mitternacht findet Euch in der Kapelle ein; 
wir wollen für das Seelenheil der Toten beten,“ fagte Sieg- 
fried, indem er dem Ritter von Bergow zugleich veradfchiebend 
und danfend die Hand hinjtredte. Er jehnte fich danach, mit 
dem Bruder Rottger allein bleiben und noch einiges bejprechen 
zu fünnen, denn der alte Ritter liebte diefen Bruder wie feinen 
Augapfel, wie ein Bater feinen Sohn. Man hegte diefer auf- 
fallend großen Liebe wegen im Drden verjchiedene Vermutungen, 
doch wußte niemand etwas bejtimmtes, da derjenige, welchen 
Nottger für feinen Vater hielt, al3 deutjcher Ritter noch auf 
feinem Schlößchen in Deutjchland lebte und diefen Sohn nie- 
mals verleugnete. 


Nachdem der Herr von Bergomw gegangen war, verabjchiedete 
Siegfried auch die beiden Novizen, indem er ihnen auftrug, die 
Unfertigung der Särge zu beauffichtigen, die für die von Jurand 
erjchlagenen Landsfnechte beitimmt waren. Kaum hatte jich Die 
Thür Hinter ihnen geichloffen, da wandte er ſich Haltig an 
Rottger und jagte: 

„Höre, was ich Dir jagen will. Es ijt durchaus not- 
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wendig, daß feine lebende Seele erfährt, daß die echte Tochter 
Surands wirklich bei und war.“ Ä 

„Das zu verheimlichen, wird nicht jchwer fallen,“ ver- 
jegte NRottger, „da doch außer ung beiden nur noch Danveld, 
Gottfried und die Ordensſchweſter um ihre Anwejenheit gewußt 
haben. Die Männer, welche fie hierher brachten, hat Danveld 
betrunfen machen und aufhängen laſſen. Es gab wohl unter 
der Bejagung einige, die etwas vermuteten; aber das Erjcheinen 
der Blödjinnigen hat jie verwirrt. Sie wiljen num jelbit nicht, 
ob unjererjeit3 ein Irrtum jtattgefunden oder ob ein Zauberer 
jeine Hand im Spiele hat.‘ 

„Das iſt gut,“ jagte Siegfried. 

„Sch habe ſchon daran gedacht, edler Komtur,“ fuhr Rottger 
fort, „ob es nicht geraten wäre, die ganze Schuld auf den toten 
Danveld zu wälzen ...“ 

„Und dadurch vor der ganzen Welt zu befennen, daß wir 
mitten im Frieden, während wir gefommen waren, einen Ver— 
trag mit dem Fürjten zu jchließen, die am Hofe erzogene, liebte 
Hofdame der Fürjtin geraubt haben? .. . Nein! das dürfen 
wir nicht! ... Man hat ung bei Hofe zujammen mit Danveld 
gejehen; und der Großſchatzmeiſter weiß, daß wir jedes Unter- 
nehmen miteinander teilten, daß feiner ohne den anderen etwas 
in Angriff nahm . . . Wenn wir Danveld anflagen wollten — 
bejchwören wir die Rache des Toten über unjere Häupter... .“ 

„Weberlegen wir aljo, was zu thun bleibt,“ jagte Rottger. 

„a, überlegen wir; es wird fich fchon ein Ausweg finden, 
wenn nicht, dann — wehe uns! Sobald wir das Mädchen in 
Freiheit jegen, wird ſie ungefragt erzählen, daß wir ſie nicht 
aus NRäuberhänden befreit, jondern jelbit direft vom Jagdhauſe 
nach Ortelsburg haben bringen lafjen.“ 

„Das wird fie,“ bejtätigte Nottger. 

„Und die Folge davon würde jein, daß der Fürjt ung beim 
Könige von Polen anflagen und die Gejandten beider Höfe 
nicht unterlaffen würden, auch bei ihren Höfen ein Gejchrei über 
unjere Gewaltthaten, unjeren Berrat und unſere Verbrechen zu 
erheben. Wie viel Unheil für den ganzen Orden fünnte daraus 
erwachjen. Der Großmeiſter jelbit, wenn er die Wahrheit er- 
fährt, ijt verpflichtet, den Befehl zu geben, daß dag Mädchen 
verborgen bleibt,“ jagte der alte Siegfried. 

„Und wenn jie verjchwunden bleibt, wird man alsdann 
nicht Klage gegen uns führen?“ frug Nottger. 

„Nein!“ antwortete Siegfried. „Der Bruder Danveld hat 

Sienkiewicz, Die Kreuzritter II. 2 
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die Sache zu fchlau angejtellt. Weißt Du nicht mehr, daß er 
zur Bedingung gemacht hat, daß Jurand nicht nur ſelbſt nad) 
Ortelöburg kommen, jondern auch an den Fürjten einen Brief 
jchreiben mußte, in welchem er erklärt, daß feine Tochter nicht 
bei uns jei, jondern er fie aus der Gefangenjchaft von Grenz- 
räubern auslöſen müſſe?“ 

„Das iſt wahr! Aber wie wollen wir die heutigen Vor— 
gänge in Ortelsburg rechtfertigen?“ frug Rottger. 

„Wir werden jagen — wir pätten gehört, daß Zurand 
jeine Tochter ſucht. Da wir nun einer Örenzräuberbande ein 
fremdes Mädchen abgejagt haben, welche jene für die Tochter 
— ausgaben, ſo ließen wir den Ritter wiſſen, daß das 

en bei uns möglicherweiſe ſeine Tochter ſein könnte; er 
Sole ie holen. Als er nun gefommen jei, ift er beim Anblid 
des fremden Mädchens in Raferei verfallen und hat eine Meßelei, 
ein Blutbad angerichtet, wie e8 in mancher Schlacht nicht größer 
jein könne.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Rottger aus. „Aus Euch jpricht Ver— 
jtand und lange Erfahrung. Die böfen Thaten Danvelds 
würden, wenn wir ihn anflagen, doch immer auf Rechnung des 
ganzen Ordens, alfo auch auf die unfrige gejegt werden. Das 
ganze Kapitel und der Gropmeifter würden dafür verantwortlich 
gemacht werden. So aber wird unjere Unjchuld dargethan, 
alle Schuld fällt auf Jurand, auf die polnif j Bosheit und 
auf ihre Verbindung mit den Mächten der Hölle 

„Dann kann uns richten, wer da will; fei es der Papſt 
oder der römiſche Kaiſer!“ 

„Sie können es, meinetwegen!“ ſetzte Rottger hinzu. 

Es trat eine Faufe ein; dann frug der Bruder Rottger: 

„Was alſo ſoll mit Jurands Tochter chehen * 

„Wir müſſen überlegen,“ antwortete Siegfried. 

„Ich will Euch ſagen. — Ueberlaßt ſie mir!“ 

Siegfried ſah ihm ſcharf in die Augen, dann ſagte er: 

ein! Höre, mein junger Bruder! Wo es ſich um den 
Orden handelt, da darf weder Mann noch Weib über ung Herr- 
Ichaft gewinnen, am meijten aber haben wir uns vor unjerem 
eigenen „Sch“ zu hüten. Danveld ijt von der Hand Gottes 
Boten worden, denn er hat nicht blos Rache für die dem 
den zugefügten Schäden nehmen wollen, jondern er ift vor 
allem ein Sklave feiner Leidenfchaften gewejen und hat nur 
an die Befriedigung jeiner Gelüjte gedacht.“ 
„Ihr denkt Schlecht von mir!“ verfegte Nottger. 
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„Laßt Euren Leidenfchaften nicht die Zügel ſchießen,“ unter- 
brach ihn Siegfried, „denn Eure Leiber und Eure Seelen werden 
verweichlicht und die eijernen Kniee jenes abgehärteten Volkes 
werden Eure Bruft zufammenprefjen, daß Ihr Euch nie mehr 
unter dem Drude aufzurichten vermöget.“ 

Zum dritten Mal ftüßte der alte Ritter forgenvoll den 
Kopf in feine Hände. Er fchien nur an fich jelber zu denfen 
und mit fich jelber zu jprechen, ala er wieder begann: 

„Auch auf meinem Gewiſſen lajtet viel Meniendtut, viel 
Schmerz und viele Thränen ... Auch ich Habe, wenn ich jah, 
daß die Intereſſen des Ordens es erforderten, mich nicht ge= 
jcheut, zu anderen Mitteln zu greifen, wo meine Kraft nicht 
augreichte ..... Aber, wenn ich einmal vor dem Herrn jtehen 
werde, den ich verehre und liebe, dann kann ich ihm jagen: 
„Alles das habe ich für den Orden getan — für mich felbft 
habe ich das Leid erwählt.“ 

Hier legte er jeine Hände an die Schläfe, richtete den 
Kopf und die Augen zum Himmel empor und rief: 

„Entjagt der Freude, dem Uebermut und der Schwelgerei, 
bärtet Eure Leiber und Eure Herzen ab, denn id) * das 
Gefieder des weißen Adler3*) in der Luft und feine Krallen 
triefen vom Blute der Kreuzritter .. . .“ 

Weitere Worte Siegfrieds — das Pfeifen und 
eulen des Sturmes, welcher eines der Senfter oberhalb der 
lerie mit großem Krachen aufriß. Große Schneefloden trieben 

zum Saale herein, die Fadeln verlöfchten und das Feuer im 
Kamin fladerte hin und her. 

„m Namen des Geijtes des Lichtes! Das ift eine fchred- 
liche Nacht,“ rief der alte Kreuzritter. 

„Eine Nacht, in der die unreinen Geijter ihr Unweſen 
treiben,“ antwortete Rottger. „Aber warum, Herr, jprecht Ihr 
immer jtatt „im Namen Gottes,” „im Namen des Geiſtes des 
Lichtes 2 

„Der Geiſt des Lichtes ift Gott!“ entgegnete der Alte, in- 
dem er, wie um weiteren Auseinanderjfegungen auszumeichen, 
jchnell frug: 

„Sind die Geiftlichen bei Danvelds Leiche?“ 

„Sie find dort,“ antwortete Rottger. 

„Sott jet ihm gnädig! 

Sie verjtummten beide. Rottger ging, die Knappen zu 


*) Der weiße Adler im polnifchen Königswappen. 
2* 


20 


rufen, welchen er befahl, das Fenſter zu jchließen und Die 
Fackeln wieder in Brand zu fegen. Als fie fortgegangen waren, 
wiederholte er jeine Frage: 

„Bas aljo joll mit Jurands Tochter geichehen? Wollt 
Shr jie von hier fort, nach Injterburg nehmen?“ 

„a, das will ich! Ich werde über fie verfügen, wie es 
das Wohl des Ordens erfordern wird.“ 

„And was joll mit mir gejchehen ?“ 

„Halt Du eine mutige Seele?“ frug Siegfried dagegen. 

„Was habe ich verjchuldet, daß Ihr daran zweifeln könnt?“ 
entgegnete Rottger. 

„sch zweifle nicht, denn ich fenne Dich und liebe Dich 
Deiner Tapferkeit wegen mehr, als irgend einen. Du wirit 
aljo an den D0f des Fürjten von Majowien gehen, und dort 
dem Fürſten alle genau jo erzählen, wie wir es untereinander 
abgemacht haben.“ 

„Muß ich mich dem jicheren Verderben preisgeben?“ frug 
Rottger. 

„Wenn Dein Tod dem Orden von Nutzen ſein kann, iſt es 
Deine Pflicht, Dich preiszugeben,“ ſprach Siegfried. „Aber 
nein! Dir droht fein Unheil. Man wird dem Gaſte nichts 
Böſes thun. Das Schlimmite, was Dir widerfahren fann, ift, 
daß Dir einer eine Forderung zufchict, wie jener junge Nitter 
es gethan hat, als er ung alle forderte... Er, oder ein 
anderer! ... In feinem alle it das jchlimm ...“ 

„Gott gebe, daß es fo geſchieht,“ jagte Nottger. „Sie 
können mich ebenjogut dort behalten und in ein finfteres unter— 
irdisches Loch ſtecken.“ 

„Das werden fie nicht thun! Denke doch an den Brief 
Jurands an den Fürjten. Außerdem kommſt Du als Ankläger 
Surands dorthin. Du wirft wahrheitögetreu berichten, wa3 er 
hier in Ortelsburg angerichtet hat. Wir haben Surand wiffen 
laffen, daß ein fremdes Mädchen bei uns ijt, und ihn ſelbſt auf- 
gefordert, zu uns zu fommen, und zu jehen, ob jie jeine Tochter 
it. Als er fie gejehen, ift er rajend geworden, hat den Komtur 
erichlagen und die anderen dazu. Das wirft Du ihnen erzählen. 
Sie werden es Dir glauben und ftille dazu fein. Die Nach— 
riht vom Tode Danveld3 wird wie ein Lauffeuer durch ganz 
Mafowien fliegen und fie jo bejchäftigen, daß fie die Klage 
darüber zu führen vergefjen werden. Man wird allerdings die 
Tochter Jurands juchen, doch da Jurand ſelbſt gefchrieben hat, 
daß jie nicht bei ung ift, fo wird auch auf uns fein Verdacht 
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fallen. Wir müfjen die Mutigen und Unfchuldigen jpielen, 
denn wem würde einfallen, zu denken — e3 füme einer von 
ung zu ihnen, wenn wir uns jchuldig fühlten.“ 

„Ihr Habt recht!” fagte Rottger. „Gleich nach dem Be- 
gräbnis Danveld3 werde ich mich auf den Weg machen.“ 

„Bott jegne Dich, mein Sohn! Wenn wir alles ordnungs- 
mäßig berichtet Haben werden, dann wird man Dich nicht nur 
nicht dort behalten, fie werden auch den Jurand preisgeben, 
damit wir feinen Grund haben, zu jagen: „Seht, wie jie mit 
uns verfahren!“ 

„Und jo wie dort müfjen wir e8 an allen Höfen machen; 
wir müfjen überall diejelbe Gejchichte erzählen.“ 

„Der Großjchagmeiiter wird, als Verwandter Danvelds, 
darüber wachen, daß es gejchieht,“ jprach der alte Siegfried. 

„sa, wie aber, wenn diejer Teufel von Spychow am Leben 
bleibt und die Freiheit wiedergewinnt?“ verjegte Nottger. 

Siegfried von Löwe blidte düſter vor jich Hin. Darauf 
antwortete er langjam und mit Nachdruck: 

„Wenn er die Freiheit wiedergewinnen jollte, wird er 
doch nicht in der Lage fein, jemals ein Wort der Klage über 
den Orden der Kreuzritter auszujprechen.“ 

Dann gab er dem Ritter NRottger noch verjchiedene gute 
Ratſchläge über das, was er am Hofe des Fürſten von Majowien 
jprechen und verlangen jollte. 








3. Kapitek. 


Die Kunde von den Begebenheiten in Ortelöburg kam 
jedoch eher nach Tichiechanow als der Ordensbruder Rottger, und 
verurjachte dort Die größte Verwunderung und die größte Unruhe. 
Niemand, weder der Fürſt jelbit, noch jonjt jemand am Hofe 
fonnte verftehen, was vorgegangen jein mochte. Unlängit, 
— zu der Zeit, als Mikolaj von Dlugolas mit einem 

riefe des Fürſten nach Marienburg gehen ſollte, in welchem 
dieſer ſich bitter über die Entführung Danuſchas durch die 
Komture der angrenzenden Komtureien beklagte und ihre Heraus— 
abe faſt drohend forderte, war ein Schreiben des Beſitzers von 

pychow eingetroffen, in welchem dieſer erklärte, daß ſeine 
Tochter nicht von den Kreuzrittern, ſondern von Grenzräubern 
entführt worden ſei, und durch ein Löſegeld ausgelöſt, ſich in 
wenigen Tagen wieder in Freiheit befinden werde. 

Die Folge davon war, daß der Bote nicht nach Marien— 
burg reifte; es wäre niemandem eingefallen, zu denken, daß die 
Kreuzritter, durch die Drohung, fein Kind zu töten, einen der- 
artigen Brief von Jurand erzwungen haben konnten. Ohnehin 
war jchwer zu erraten, warum Menjchen, die fich an der Grenze 
berumtrieben, obgleich fie Untertanen jowohl des Füriten, wie 
des Ordens waren, die fich gegenjeitig während der Sommer- 
monate überfielen und beraubten, jet im Winter, wo der frijch- 
gefallene Schnee ihre Spuren verriet, einen Raubzug ausgeführt 
haben follten. Ihre Ueberfälle galten zumeiſt reijenden Kauf- 
leuten, oder fie beraubten die Einwohner Heiner Grenzdörfer; 
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niemals jedoch Hatten fie bis jet gewagt, das Eigentum des 
Fürſten anzugreifen. Wie fam es daher, daß fie jeßt feine 
Pflegetochter und dazu das Kind des mächtigen, allgemein ge- 
fürchteten Ritters Jurand geraubt hatten? Ein folches Ereignis 
jpottete aller Begriffe und war faum zu glauben. Alle Zweifel 
an der Wahrheit diejeg Ereignijjeg aber mußten durch den 
Brief Jurands, mit dejjen Unterfchrift und Siegel, zerjtreut 
werden, der durch einen Boten gebracht worden war, welchen 
diesmal der Fürſt beitimmt als einen Diener des Nitter3 von 
Spychow erfannte. Der Fürjt war jehr zornig geivorden; man 
batte ihn nie zuvor jo heftig gejehen. Er Hatte befohlen, das 
Gefindel an den Grenzen jeined Fürſtentums zu verfolgen und 
einzufangen, aber nicht genug an dem, veranlaßte er greichgeitig 
den Fürjten von Plozk, ihm bei diefer Verfolgung beizujtehen 
und die Uebermütigen mit den härtejten Strafen zu belegen. 

Während das gejchah, war die Kunde von dem, was in 
Ortelsburg gejchehen war, an den Hof gelangt. 

Bon Mund zu Mund vergrößert, hatte jich das Ungeheuer- 
liche der That verzehnfaht. Man erzählte jich, daß Jurand 
im Sclofje der Kreuzritter angefommen, dort durch das offen- 
jtehende Thor in den Saal gedrungen war und ein Blutbad 
angerichtet Habe, welchem fajt feiner der Bejagung entgangen 
jein fonnte. Es hieß, man babe von benachbarten Schlöffern 
und Burgen Ritter und bewaffnete Landsfnechte zu Hilfe rufen 
müfjen, welchen es erjt nach zweitägiger Belagerung gelungen 
jei, in das Schloß zu dringen und Jurand ſamt feinen Leuten 
zu vernichten. 

Man jprach auch davon, daß jene Ritter und Landsknechte 
wahrjcheinlich jegt die Grenze des Fürftentums überjchreiten 
und einen großen Krieg anfangen würden. Der Fürjt wollte 
diejen Nachrichten feinen Glauben ſchenken; er wußte zu gut, 
wieviel dem Großmeiſter daran gelegen war, im Falle eines 
Krieges mit dem Könige von Polen ſich die Neutralität der 
beiden majowijchen Füritentümer zu jichern, denn e3 war fein 
Geheimnis, daß feine Macht der Welt die Polen Kronpolens 
von einer Beteiligung am Kriege zurüdzuhalten vermöchte, jobald 
fi) die Kreuzritter einfallen ließen, ihn oder den SFürften 
Siemowit von Plozk anzugreifen. Der Großmeijter fürchtete 
diefen Krieg; er wußte, daß er fommen mußte, aber er bemühte 
fich, denfelben binaugzufchieben, einmal darum, weil er fried- 
liebend von Natur war, zweitens, weil zu einem Sriege mit 
der Macht Jagiellos eine Streitfraft nötig war, über welche 
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der Orden niemals verfügen konnte. Darum war er bemüht, 

jih nicht nur die Hilfe der mafowijchen Fürſten und Nitter 

a jichern, jondern er warb aud) in Deutjchland und im ganzen 
ejten Europas Hilfstruppen. 

Der Fürjt fürchtete alſo einen Krieg nicht; er hätte nur 
gern gewußt, was wirklich gejchehen war, was man von den 
Ereignifjen in Ortel3burg denken jollte, wohin Danujcha gebracht 
worden war, und was man von all den Gejchichten, die von 
den Grenzräubern erzählt wurden, für wahr halten jollte. Ob— 
gleich Fein Freund der Kreuzritter, fam es ihm doch jehr ges 
legen, als eines Abends der Kapitän der Schlogwache mit der 
Meldung bei ihm eintrat, es jei ein Kreuzritter angefommen, 
welcher um Audienz bitte. 

Der Fürſt empfing den Ritter jehr herablafjend, und wenn- 
gleich er in dem Angefommenen jofort einen jener Ordensbrüder 
erfannte, die mit in dem Jagdſchloſſe geweſen waren, jo that er 
doch, al3 erinnere er fich feiner nicht und frug, wer er jei, woher 
er fomme, und was ihn nach Tichiechanow führe. 

„sch bin der Bruder Rottger,“ antwortete der Kreuzritter, 
„und hatte vor nicht langer Zeit die Ehre, Ew. Durchlaucht 
meine Neverenzen zu machen.“ 

„Warum tragt Shr nicht den weißen Mantel mit dem 
Kreuz, das Abzeichen Eures Ordens, wenn Ihr ein Ordens- 
ritter ſeid?“ frug der Fürft. 

Der Ritter erklärte, den weißen Mantel deshalb nicht an— 
elegt zu haben, weil er dann wahrjcheinlich von den majowijchen 

ittern gefangen genommen, oder gar getötet worden wäre. 
„Weberall in der ganzen Welt,“ fo jagte er, „ichügt ung das 
Kreuz auf dem Mantel und erwirbt uns das Wohlwollen und 
die Gajtfreundjchaft der Menfchen, nur in dem Fürftentum 
Mafowien bringt e8 demjenigen, der es trägt, den fichern Tod.“ 

Hier unterbrach der Fürjt den Ritter zornig: 

„Richt das Kreuz ijt eg,” jagte er, „welches Euch Gefahr 
bringt; das Kreuz küſſen auch wir, nur Eure Untugend und 
Habgier macht Euch die Menjchen feindlich gejinnt, und wenn 
man Euch anderswo freundlicher behandelt, jo gejchieht es 
darum, weil man Euch nicht kennt.“ 

Da er gewahrte, daß der Ritter befümmert über diefe Worte 
zu werden jchien, lenkte der Fürſt ein, indem er frug: 

„Waret Ihr in Orteldburg und wißt Ihr, was Dort ge- 
jchehen iſt?“ 
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„sch war dort und fenne die dortigen Begebenheiten,“ ent- 
gegnete Nottger. „Sch fomme auch nicht als Abgejandter von 
irgend jemandem, jondern weil der erfahrene und Fromme 
Komtur von Inſterburg mir gejagt hat: „Unjer Großmeijter 
liebt den frommen Fürjten und vertraut jeiner Gerechtigfeits- 
liebe, deshalb gehe nach Majowien und jtelle ihm unjere Not, 
unjere Schande und unjer Elend vor, während ich nad) Marien- 
burg eile. Der gerechte Herr kann unmöglich die Thaten des ge- 
waltigen Friedensſtörers, diejes graufamen Berfolgers des Ordens 
entjehuldigen, welcher jo viel Chriftenblut vergofjen hat, als wäre 
er nicht ein Diener Ehrijti, jondern ein Diener des Teufels.“ 

Und num begann er alles zu erzählen, wie Jurand von den 
Nittern aufgefordert worden war, nach Ortelsburg zu kommen, 
um zu jehen, ob das den Grenzräubern abgejagte fremde Mädchen 
jeine Tochter jei, wie er zu ihnen gefommen, und anjtatt ſich 
danfbar zu erweiſen, in Rajerei verfallen war; ferner, wie er den 
Komtur Danveld, den Bruder Gottfried, den Engländer Hugues, 
den Herrn von Bracht und zwei adlige Knappen, ungerechnet 
die Landsknechte, erjchlagen hatte, und wie jie jelbjt eingedenf des 
Gebotes Gottes „Du jolljt nicht töten“ den Raſenden zulegt in 
ein Neg verwideln mußten, um ihn zur Ruhe zu zwingen, und 
wie er alsdann jich ſelbſt jchwer verwundet hatte. Zuletzt fügte 
er noch Hinzu, daß nicht nur im Schlofje, jondern auch im 
Städtchen Ortelöburg die Menjchen durch den rajenden Schnee- 
ſturm hindurch ein jchrecliches Lachen und eine Stimme gehört 
hatten, welche oben in den Lüften rief: „Unjer Surand! Er jchändet 
das Kreuz! Er vergießt unjchuldiges Blut! Er iſt unjer!“ 

Die ganze Erzählung und bejonders die legten Worte des 
Kreuzritters hatten einen tiefen Eindrud auf alle Anwejenden 
gemacht. Sie wurden von der angjtvollen Befürchtung ergriffen, 
daß Jurand vielleicht in Wirklichkeit böfe Mächte zur Ausübung 
diejer That zu Hilfe gerufen Haben fünnte. Eine tiefe Stille 
trat ein. Die Fürjtin aber, welche der Audienz beimohnte und 
den Schmerz über den Berluft ihrer geliebten Danujcha nicht 
überwinden fonnte, wandte ſich plöglich ganz unvermutet mit 
der Trage an Rottger: 

„Ihr ſagtet, Nitter, daß ihr dachtet, das blödfinnige Mäd— 
chen, welches ihr aus den Händen der Grenzräuber befreit, jei 
Surands Tochter? Darum fordertet ihr ihn auf, nach Ortels- 
burg zu kommen?“ 

„a, durchlauchtigite Herrin, jo war e3,“ antwortete Rottger. 

„Wie famt ihr aber dazu, jo etwas zu denfen, da ihr 
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doch im Jagdhauje die echte Tochter Jurands an meiner Seite 
gejehen und das Fräulein daher gefannt habt?“ 

Rottger wurde verlegen; er war auf dieſe Frage nicht 
vorbereitet. Der Fürjt war aufgeitanden und heftete den erniten 
Blid ſeſt auf das Geficht des Kreuzritters, während Mikolaj 
von Dlugola® und Mrofota von Mozarichew, Jaſchko von 
Sagielniza und andere Ritter abwechjelnd die Frage der Fürjtin 
wiederholten: „Wie fonntet ihr das denken? Sprecht, wie 
fonntet ihr?“ 

„Wir Ordengritter,“ jprach Rottger, nachdem er jeine 
Faſſung wiedergewonnen hatte, „wir Ordengritter erheben unjere 
Blide nicht zu weiblichen Wejen. Die durchlauchtige Fürſtin 
hatte jo viele Hofdamen um fich, daß wir nicht willen Tonnten, 
welche von ihnen Jurands Tochter war.“ 

„Danveld hat es gewußt,“ verſetzte Mifolaj von Dlugolas. 
„Er bat im Jagdhauſe wiederholt mit ihr gejprochen.“ 

„Danveld jteht vor Gottes Thron,” entgegnete Rottger. 
„sch kann nur das eine über ihn jagen, daß man am Morgen 
nad jeiner nun blühende Roſen auf feinem Sarge 
liegen jah, welche zu Diejer Winterszeit Menjchenhände nicht 
Hingelegt haben fonnten.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. 

„Woher wuhtet Ihr überhaupt, daß das Fräulein geraubt 
worden iſt?“ frug der Fürft. 

„Die Ruchlofigfeit und Frechheit der That machte ebenjo- 
viel bei ung davon reden, wie hier,“ erwiderte Rottger. „Als 
wir davon hörten, liegen wir Dankmeſſen lefen, weil glüdlicher- 
weile nur ein Fräulein vom Hofjtaat und feines der leiblichen 
Kinder Em. Durchlaucht geraubt worden war.“ 

„ber e8 ijt doch zu merkwürdig, daß ihr das blödjinnige 
Mädchen für Jurands Tochter halten fonntet,“ ſprach der Fürit. 

„Danveld erflärte das jo,“ verjegte Rottger. „Satanas 
wird oft jelbjt zum Verräter an jeinen Dienern. Ein Zauber 
muß das Mädchen verwandelt haben.“ 

„Aber das Grenzgejindel fonnte doch unmöglich die Schrift 
Kalebs und das Siegel Jurands nachmachen, dazu hat es den 
Beritand nicht.“ 

„Das that der böje Geijt!" antwortete Rottger. 

Hierauf fand wieder niemand eine Antwort. Rottger aber 
jah dem Fürften feit in die Augen, während er weiter jprach: 

„Wahrlich, Eure Fragen verlegen mich wie ein ee 
Schwert, denn fie befunden Euer Mißtrauen. Aber im Ber- 
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trauen auf die Gerechtigkeit Gotted und die Macht der Wahr- 
heit frage ih Em. Durchlaucht, ob Jurand ſelbſt uns des 
Mädchenraubes angeklagt hat, und wenn er es that, warum 
er alsdann, ehe wir ihn nach Ortelsburg luden, alle Grenz- 
dörfer abjuchte, um jeine Tochter zu finden und loszukaufen?“ 

„Es iſt wahr,“ antwortete der Fürſt. „Aber was vor 
den Menjchen verborgen ift, bleibt Gott micht verborgen. Er 
hat Euch anfangs verdächtigt, fpäter aber... . ja jpäter jcheint 
er anderer Meinung geworden zu fein.“ 

„Da jeht!“ jagte NRottger. „Das Licht der Wahrheit be- 
fiegt die Finſternis. Er ließ dabei triumphierend feinen Blid 
über die ganze Verſammlung gleiten, denn er dachte bei fich, wie 
weit die Umficht und Klugheit der Kreuzritter den polnifchen 
Beritand überrage, und daß dieſes Webergewicht fie bald zu 
Herren und Herrjchern über diejes Volf für alle Zeiten machen 
werde. Seine bisherige Demut und Höflichkeit bei Seite lafjend, 
trat Rottger dicht an den Fürſten heran und jprach eindringlich 
und mit erhobener Stimme: 

„So erjegt ung denn, Herr, unjere Verlufte, das uns zu— 
gelügte Unredt, die Thränen und das Blut, das geflofjen! 

tiefer Höllenfohn war Euer Unterthan; im Namen Gottes alfo, 
dejfen Willen die Macht der Könige und Fürften entitammt, 
im Namen der Gerechtigkeit und des Kreuzes, — uns 
für die Thränen und die Ströme Blutes, die wir vergoſſen haben!“ 

Der Fürſt ſtarrte den Ritter verſtändnislos an. 

„Bei der Gnade Gottes!“ ſprach er endlich. „Was wollt 
Ihr eigentlich? Soll ich für das verantwortlich gemacht werden, 
was Jurand in der Raſerei gethan hat?“ 

„Er war Euer Unterthan, Herr!“ ſagte der Kreuzritter. 
„sn Eurem Fürftentum liegen feine Ländereien, feine Dörfer, 
feine Burg, in deren Verließen jo viele Diener unjeres Ordens 
verſchmachteten. So gebt denn diefe Herrichaft, dieſe gott- 
vergejjene Burg dem Orden als bleibendes Eigentum. Es iſt das 
zwar feine Entjchädigung, fein würdiger Erjag für das edle ver- 
gofjene Blut, es kann die Toten nicht wieder lebendig machen, 
aber es kann zum Teil Gottes Zorn bejchwichtigen und den 
Schandfled tilgen, welcher auf dieſes Fürſtentum gefallen ift. 
D Herr! Der Orden der Kreuzritter bejigt in allen Ländern 
Güter und Burgen, welche die Gnade und Frömmigkeit chriſt— 
licher Fürjten ihm gefchenkt, nur hier, auf dieſem Fleckchen Erde, 
it nicht eine Handvoll Sand fein Eigentum. Möge denn das 
uns widerfahrene Unrecht dadurch gefühnt werden, daß wir in 
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die Lage gejetst werden, zu jagen: „in diejem Lande wohnen 
Menjchen, welche ein gottesfürchtiges Herz haben.“ 

Das Staunen über das Gehörte machte den Fürjten fast 
jprachlos. Nach einer langen Weile erſt vermochte er zornig 
die Worte hervorzujtoßen: 

„Hr Wunden Ehriftil... Wem anders als meinen Vor— 
fahren hat der Orden es zu danfen, daß er hier jeßhaft ge- 
worden iſt? Wer anders hat die ganzen Ländereien, Güter 
und Städte, in welchen Ihr jebt feitfigt, hergegeben, wenn nicht 
meine Ahnen, denen alles das gehörte, was heute Euer Eigentum 
it? Habt Ihr noch nicht genug? Noch lebt die Tochter 
Jurands, noch hat Euch niemand ihren Tod gemeldet, wollt 
Ihr das Heiratsgut des Mädchens einheimjen und Eure erlittene 
Unbill mit dem Brot der Waije bezahlen?“ 

„hr erfennt aljo das Unrecht an, Herr!“ rief Nottger. 
„Sut! Ihr werdet dasjelbe aljo in einer Weiſe gut machen, 
welche Eurem fürftlichen Gewifien und Eurer Gerechtigfeit 
Ehre macht.‘ 

Und wieder freute er ſich heimlich. Sie werden jett nicht 
nur jede Klage vermeiden, jondern überlegen, wie fie jelbit den 
Schandfled, der auf fie gefallen ift, tilgen und fich auf die beite 
Art rein waſchen fünnen. Man wird uns feinen Vorwurf 
mehr machen fünnen und unjere Ehre wird wie unſer weißer 
Mantel — fledenlos jein. 

Aus diefen Betrachtungen wecdte ihn die Stimme des alten 
Mifolaj von Dlugolas, welcher fagte: 

„Man bejchuldigt Euch der Habjucht — Gott weiß, ob 
mit oder ohne Grund. In dieſer Angelegenheit fcheint es Euch 
wirflih mehr um die Bereicherung, al3 um die Reputation 
Eures Ordens zu gehen.“ 

„Das iſt wahr!“ jtimmten die anderen maſowiſchen Ritter bei. 

Der Kreuzritter trat ein paar Schritte vor, erhob jtolz 
jeinen Kopf und indem er fie alle mit hochmütigen Bliden maß, 
ſprach er: 

„sh bin nicht als Gejandter hierher gekommen, jondern 
nur als Augenzeuge der Begebenheiten in Ortelsburg und in 
meiner Eigenjchaft als Kreuzritter, welcher bereit ijt, die Ehre 
ſeines Ordens bis zum lebten Atemzuge zu verteidigen! ... 
Wer aljo, entgegen der Erklärung Surands, behaupten will, 
dag wir an der Entführung feiner Tochter Anteil genommen 
haben, der hebe diefen Handſchuh auf und jtelle jich dem Gottes— 


gericht!“ 


29 


Ber diejen Worten hatte Rottger jeinen Ritterhandjchuh 
zu Boden, ihnen zu Füßen geworfen. Ueberrajcht Durch die 
Morte des Kreuzritters, verharrten alle in dumpfem Schweigen. 
Wohl hätte mancher von ihmen gern jein Schwert am Halje 
des Kreuzritterd jchartig gehauen, nur das Wort „Sottesgericht“ 
jchredte jie zurüd, den Handſchuh aufzuheben, weil ein jeder 
die Erklärung Jurands fannte und jomit das Necht auf Nott- 
gers Seite wußte. Jener aber, Durch ihr Schweigen in jeiner 
Frechheit bejtärft, jtemmte die Arme in die Seiten und frug 
noch einmal laut: 

„Nun, findet jich feiner, der dieſen Handſchuh aufhebt?“ 

Da drängte fi ein Nitter, deſſen Eintritt bisher niemand 
bemerft und welcher der Unterredung ſchon eine Weile augebört 
hatte, nach der Mitte des Gemaches vor, nahm den Handjchuh 
auf und ſprach: „Jawohl, es findet sich, einer!“ 

Indem er das jagte, warf er jeinen Handjchuh dem Kreuz— 
ritter direft in das Geſicht. Darauf fuhr er mit flarer, wie 
Donnerhall durch die tiefe Stille dringenden Stimme fort: 

„In Gegenwart Gottes, des durchlauchtigen Fürjten und 
der gejamten Ritterſchaft dieſes Landes, jage ich Euch, Nitter 
vom Kreuze, daß Ihr gegen alles Recht und alle Gerechtigkeit 
fügt. Ich fordere Euch in die Schranken zum Kampf zu Fuß, 
zu PBferde, auf langes und furzes Schwert oder Beil — nicht 
etwa nur bis zur Gefangennahme, jondern bis zum lebten 
Atemzuge, auf Tod oder Leben.“ 

Man hätte eine Fliege durch den Saal fliegen hören fünnen. 
Aller Augen richteten jich auf Nottger und wandten jich dann 
dem Ritter zu, welcher zuleßt erjchienen war. Niemand fannte 
ihn, denn er trug auf dem Kopfe einen Helm, welcher zwar 
fein Viſier hatte, dafür aber einen Fallſchirm, welcher ihm bis 
über die Stirn hHerabfiel und den unteren Teil des Gejichtes 
tief bejchattete. Der Kreuzritter war nicht weniger überrajcht 
als die anderen Anmwejenden. Sein Gejicht war erbleicht, Ver- 
wirrung und verhaltene Wut jpiegelten jich in demjelben wieder; 
er hajpelte den Handſchuh aus Elenfell, welcher ihm am Geficht 
berabgeglitten und am — ſeines Panzers auf der Schulter 
hängen geblieben war los, und frug: 

„Wer ſeid Ihr, der Ihr die Gerechtigkeit Gottes heraus- 
fordert?” 

Der Gefragte löſte die Spange feines Helmes und nahm 
denjelben ab. Ein heller, junger Kopf kam zum Vorjchein, und 
diejelbe klangvolle Stimme von vorhin ſprach: 
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„Sch bin Sbyſchko von Bogdaniez, der Ehemann von 
Jurands Tochter.” 

Ein Ausruf allgemeinen Staunen® wurde laut, in welchen 
auch Rottger einjtimmte, da außer dem Fürjtenpaare, dem 
Probſt Wyſchoniek und dem Ritter de Lorche, fein Menjch von 
der Trauung Sbyſchkos mit Danuſcha Kenntnis hatte. Die 
Kreuzritter waren jo gewiß, daß Danujcha außer ihrem Vater 
feinen natürlichen Beſchützer mehr habe, daß Rottger ungläubig 
den Kopf jchüttelte. 

Doch da trat Ritter de Lorche neben Sbyſchko hin und 
jagte feierlich: 

„Sch bin bereit, Benguib zu geben. Bei meiner Ritterehre 
bezeuge ich die Wahrheit dieſer Worte; wer jie anzweifelt, der 
nehme diejen Handſchuh auf.“ 

Damit warf auch er jeinen Handſchuh auf den Boden, 
und Rottger, welchen in diefem Augenblid die Wut zu erjtiden 
drohte, war jchon im Begriff ihn aufzunehmen, al3 der Fürſt 
ſich erhob und jtirnrungelnd jagte: 

„Sch verbiete, dDiefen Handſchuh anzurühren, denn ich jelbit 
werde bezeugen, daß diefer Ritter die Wahrheit jprach.“ 

Als der Kreuzritter das hörte, verneigte er jich vor dem 
Fürjten, und zu Sbyſchko gewendet, jagte er: 

„Wenn es Euch beliebt, dann auf Beile in gejchlofjenen 
Schranfen.“ 

„Sch Habe Euch jchon früher einmal diejelbe Forderung 
geſandt,“ antwortete Shyjchko. 

„Gott gebe der Gerechtigkeit den Sieg!“ riefen die maſo— 
wijchen Ritter. 


T 





4. Kapitel. 


Man war in großer Sorge um Sbyſchko. Sowohl die 
Ritterfchaft Maſowiens, als auch die Frauenzimmer des Hofes 
fiebten und jchäßten den jungen Ritter jehr, und mußten nad) 
Surands Briefe doch glauben, das Recht jei auf feiten des 
Kreuzritterd. Dazu war befannt, daß der Bruder NRottger 
einer der tapferjten und angefeheniten Ritter des Ordens jei. 
Sein Knappe van Krift hatte, vielleicht nicht ohne bejondere 
Abficht, den majowifchen Adligen erzählt, daß jein Herr, noch 
ehe er ein bewaffneter Mönch geworden, am Chrentifche der 
Kreuzritter jeinen Pla Hatte, zu welchem nur die in der ganzen 
Welt berühmteiten Ritter zugelafjen wurden, die bereit3 einen 
gerbaug in das gelobte Land mitgemacht, oder gegen Riejen, 

rachen, oder Zauberer gefämpft hatten. Nach den Erzählungen 
van Krift und den prahlerischen Verficherungen desfelben, daß 
jein Herr jchon oft, das Dolchjchwert in der einen, das Beil 
oder Schlachtjchwert in der anderen Hand, den Kampf mit fünf 
Gegnern gleichzeitig aufgenommen habe, waren die Majuren 
jehr bejorgt um Sbyſchko. Man bedauerte, daß nicht Jurand 
an Stelle Sbyſchkos hier war, der würde es mit zwei jolcher 
Gegner wie Rottger war aufnehmen; ihm hatte noch nie ein 
Deutſcher Widerjtand leijten können, aber wehe diefem Süngling, 
welcher dem anderen weder an Alter noch an Kraft oder Ge— 
wandtheit gleichfam. Jetzt bedauerten auch verjchiedene, den 
Fehdehandſchuh nicht jelbit aufgenommen zu haben, indem fie 
ihr Zögern damit zu entfchuldigen juchten, daß nur die Kenntnis 
der Erflärung Jurands fie davon abgehalten hatte. Das 
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„Gottesgericht“ Hatte ihnen den Schreden vor dem Zweifampf 
mit Rottger eingeflößt, und dieſes „Öottesgericht“ fürchteten 
fie auch für Sbyſchko. Bei dieſer Gelegenheit wurden auch 
zum eigenen Trojte die Namen aller derjenigen majowijchen 
und polnischen Ritter genannt, welche jich, teils bei Turnieren 
und höfiſchen Spielen, teils im Kampfe mit jcharfen Klingen, 
duch Körperfraft und Gewandtheit ausgezeichnet hatten. Bor 
allem war e8 Sawijcha von Garbow, mit welchem fein Ritter 
des Chrijtentums ſich meſſen fonnte. Einige der Ritter jeßten 
auch auf die Tapferkeit Sbyſchkos die beiten Hoffnungen; „er 
it fein jchlechter Kämpe,“ meinten jie, „und, wie man hört, 
iſt es auch nicht der erjte Deutjche, mit dem er auf fejtgetretener 
Erde in die Schranken tritt.“ Endlich jchöpften fie Mut und 
Hoffnung für den jungen Ritter aus einem Vorgange, welcher 
jich zwiſchen Hlawa, dem böhmijchen Knappen Sbyſchkos, und 
van Kriſt, dem Knappen Rottgers, zugetragen hatte. ALS eines 
Tages der letztere fich wieder einmal in den abenteuerlichiten 
und waghaljigiten Erzählungen von den Siegen ſeines Herrn 
überbot, pacte der heftige, leicht aufbraujende Hlawa ihn unter 
dem Kinn, und indem er den Kopf des Prahlhanjes rückwärts 
bog, rief er: „Wenn Du Di) nicht ſchämſt, angeſichts der 
Menjchen jo zu lügen, jo blide hinauf zum Himmel und denfe 
daran, daß Gott Dich Hört.“ Er hielt ihn jo lange feit, bis 
er ihm ein „Baterunjer“ vorgejprochen hatte. Jener aber frug, 
al3 er [osgelafjen worden, den Böhmen nad) feinem Herfommen, 
und da er erfuhr, Hlawa ſei der Sohn eines böhmischen 
Schloßvogtes, forderte er ihn auch zum Kampf auf das Beil. 

Darüber waren die Majuren hoch erfreut, und mancher 
von ihnen jagte: „Solche Kämpfer werden den Kampf in den 
Schranken nicht fürchten und jofern die Wahrheit und das Recht 
auf ihrer Seite find, werden ihre freuzritterlichen Gegner feinen 
gejunden Knochen vom Kampfplage tragen.“ Nur das eine be- 
unruhigte fie noch, das war der Gedanke, daß Nottger doc) 
vielleicht im Rechte fei, da er jo gut veritanden, ihnen Sand 
in die Augen zu jtreuen, und der Fürſt jelbit teilte dieſe Unruhe. 

Am Abend vor dem Zweifampf berief der Fürſt den jungen 
Nitter zu einer Unterredung, welcher nur die Fürjtin beimohnte. 

„Bit Du auch ficher, daß Gott mit Dir jein wird?“ frug 
er ihn. „Woher weißt Du, daß die Kreuzritter es waren, welche 
Danuſcha entführt haben? Hat Jurand Dir etwas gejagt? 
Denn jiehe hier — ein Brief Jurands — ein Schreiben des 
Probſtes Kaleb mit feiner Unterjchrift und Siegel. In diejem 
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Briefe jagt Jurand, er wilje, die Kreuzritter jeien es nicht ge- 
wejen. Was hat er Dir gejagt?“ 

„Er hat mir auch gejagt, daß es nicht die Kreuzritter waren.“ 

„Wie willit Du es dann wagen, Dein Leben dem „Gottes- 
gericht“ preigzugeben ?“ 

Sbyſchko jchwieg jtill, aber jeine Kinnbaden zitterten und 
ichlugen aufeinander wie im Fieber, und jeine Augen füllten 
ſich mit Thränen. 

„sch weiß nichts, Durchlaucht,“ ſprach er endlich. „Wir 
find zufammen mit Jurand hier fortgeritten; unterwegs befannte 
ich ihm unjere Trauung. Anfangs Eagte er, daß dieſe Hand- 
fung möglicherweije eine Beleidigung Gottes fei, da er Danufcha 
für dag Kloſter bejtimmt habe. —* ich ihm aber ſagte, daß 
wir vielmehr Gottes Willen darin zu ſehen hätten, beruhigte 
er ſich und — verzieh. Während wir — unterwegs waren, 
ſprach er von nichts anderem, als daß die Kreuzritter Danuſcha 
BEN hätten, dann aber, — ja dann, — ich weiß nicht, was 

ann gejchehen jein fann!.... Nach Spychow war jenes Weib 

gekommen, welches fur; vorher von den Kreuzrittern in das 
Sagdhaus gejchidt worden war, um für mich eine Arznei zu 
bringen; mit ihr fam ein Mann in Pilgerfleidern. Sie duldeten 
feinen Zeugen bei ihrer Unterredung mit Surand, er mußte fich 
mit ihnen einjchliegen. Was jie mit einander verhandelten, das 
weiß ich nicht; al3 ich ihn aber nach jener Unterredung wieder- 
ſah, war er jo verändert, daß jeine eigenen Diener a: nicht 
erfannten, er jah aus wie ein Leichnam. Auf unjer Befragen 
fagte er ung nur: „die Kreuzritter waren es nicht!“ Gleich 
darauf entließ er aber den Ritter von Bergow und alle feine 
Gefangenen, Gott weiß warum, aus der Gefangenschaft, er ſelbſt 
entfernte jich in der Nacht, ohne Knappen und Diener, ganz 
allein... mir ließ er jagen, er jei ausgeritten, um Danujcha 
den Grenzräubern abzufaufen, die jie geraubt, ich möge hier 
auf ihn warten. Nun! — Sch habe gewartet, bis plöglich die 
Nachricht aus DOrtelsburg zu ung drang, Surand habe eine 
Menge Deutjche ermordet und jei jelbjt gefallen.‘ 

„>, durchlauchtigiter Herr! mir brannte von da ab in 
Spychow der Boden unter den Füßen. Sch rüjtete Männer 
und Pferde, um den Tod Jurands zu rächen, doch der Probjt 
ließ mich nicht fort; er jagte: „Die Burg kannſt Du nicht 
mitnehmen und einen Krieg darfit Du nicht anfangen. Reiſe 
zum Füriten, vielleicht erfährit Du dort etwas über Danuſcha!“ 
So bin ich hier gerade zu der Zeit angefommen, als dieſer 
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Hund fein Lügengewebe von der großen Unbill, die ihnen wider- 
fahren ift, und Jurands Raſerei ausframte ... Sch habe 
feinen Fehdehandſchuh aufgenommen, Durchlaucht, weil ich ihm 
ſchon zuvor meine Forderung gejchidt hatte, und wenn ich nichts 
anderes weiß, jo weiß ich doch das eine bejtimmt — jie find 
Höllenlügner — ohne Scham, Ehre und Glauben! Durch- 
lauchtigjte Herrichaft! Sie haben vor furzem erſt den Ritter 
de Fourcy ermordet und wollten doch durchaus die That meinem 
Knappen aufwälzen. Bei Gott! fie haben ihn niedergejtochen, 
wie einen Ochjen und haben dann an Euch gejchrieben, um 
Rache und Entichädigung zu verlangen. Wer fann darauf 
ichwören, daß ſie nicht auch damals den Ritter Jurand und 
heute Euch, Durcjlaucht, belogen haben? ... Ach, ich weiß 
nicht, wo Danufcha zu finden jein wird, aber ich habe den 
Kampf aufgenommen, und jollte ich auch den Tod dabei finden; 
denn, was joll mir das Leben ohne mein liebjtes in der Welt?“ 

Bei diefen Worten riß er in der Aufregung das Net von 
jeinem Kopfe, daß die Haare ihm wire auf die Schultern fielen. 
Er zog fie vor das Gejicht und jchluchzte tief und jchwer. Die 
Fürjtin Anna Danuta, ſelbſt bis in das Innerſte ihrer Seele 
über den Verluſt Danuſchas betrübt, hatte großes Erbarmen 
mit feinem Schmerz. Sie legte ihre Hände auf feinen Kopf 
und jagte: „Gott helfe Dir, er tröfte und jegne Dich!“ 


ge * 





5. Kapitekl. 


E3 lag nicht in der Macht des Fürjten, den Zweikampf 
zu verhindern; der Sitte der damaligen Zeit gemäß mußte er 
itattfinden. Er hatte aber den Bruder NRottger zu bejtimmen 
gewußt, jeinerjeit3 ein Schreiben an den Großmeijter und an 
Siegfried von Löwe zu richten, in welchem er der Wahrheit 
gemäß beiden die Mitteilung machte, daß er jelbji den mafowijchen 
NRittern den Fehdehandſchuh hingeworfen habe, und er infolge- 
defjen mit dem Ehegemahl der Tochter Jurands in den Zwei— 
fampf trete, welcher ihm übrigens jchon früher einmal eine 
Forderung zugejchickt habe. Der Kreuzritter erklärte dem Groß— 
meijter auch, daß — wenn er die ohne vorherige Erlaubnis 
desjelben thue, es nur um der Ehre des Ordens Willen gejchehe, 
um häßlichen Verdächtigungen entgegen zu treten, welche den 
Orden jchändeten, für beffen Ehre er jederzeit jein Blut zu 
vergießen bereit jei. Dieſes Schreiben wurde jofort durch einen 
der Stalljungen an die Grenze befördert, von wo es mitteljt 
der Poſten, welche viele Jahre früher, als in anderen Ländern, 
von den Sreuzrittern eingerichtet waren, nach) Marienburg 
gebracht werden jollte. 

Während das Schreiben ausgefertigt wurde, jtampfte mar 
im Schloßhofe den Schnee fejt und bejtreute die Fläche mit 
Aſche, damit die Füße der Kämpfenden nicht gleiten fonnten. 
Im ganzen Schlofje Herrjchte eine außergewöhnliche Bewegung 
und Erregung, welche die Ritter und Damen des Hofes jchon 
die ganze Nacht vor dem Kampfe fein Auge jchliegen lieb. 
Man wußte und fagte fi, daß ein Kampf zu Pferde, mit Lanzen 
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oder jogar mit Schwertern, oft mit jchweren Verwundungen 
endete; der Kampf zu Fuß mit Beilen mußte immer einen 
tötlihen Ausgang nehmen. Aller Herzen waren auf Shyjchkos 
Seite und je freundjchaftlicher man ihm und Danuſcha zugethan 
war, deſto größer war die Unruhe und Sorge, welche man um 
ihn Hatte. Viele der Frauen verbrachten die Nacht in der 

apelle, wo auch Sbyſchko nach abgelegter Beichte, ınit dem 

objt Wyſchoniek die ee Stunden zubrachte, um fich zum 

ampf um Leben und Tod vorzubereiten. Wenn ihr Blid 
auf das Kindergeficht des jungen Ritters fiel, dann jeufzten 
fie und flüfterten einander zu: „Mein Gott, er ift ja noch ein 
Kind!” um gleich darauf wieder um jo inniger um jeine Er- 
haltung zu beten. Als an jich gegen Morgen aufmachte und 
erhobenen Hauptes durch die Kirche jchritt, in jeiner Kammer die 
Rüſtung anzulegen, da belebten ſich die Herzen ein wenig in 
neuer San. war jein Geficht auch das eines Knaben, fo 
waren jeine Glieder doch die eines erwachjenen Mannes, der fich 
jehen lafjen konnte. Der Kampf jollte im Schloßhofe jtattfinden, 
welcher ring von einem Kreuzgange umgeben war. 

Als der Tag angebrochen war, fam der Fürjt mit der 
Fürſtin und den fürjtlichen Kindern. Sie nahmen in der Mitte 
desjelben zwijchen den Säulen Platz, von wo man den ganzen 
Schloßhof am beiten überjehen fonnte. Neben und Hinter ihnen 
nahmen die vornehmjten Ritter und Damen ihre Pläte ein. 
Der ganze Kreuzgang war bis in den legten Winkel mit 
Menſchen angefüllt, welche dem Kampfe zufehen wollten. Das 
Hof und Stallgefinde hatte jich auf dem Schneewall pojtiert, 
welcher ring um den Kampfplag durch das Ausfchaufeln des 
Schnee entitanden war und jo die Schranfe bildete. Selbit 
auf den Mauervorjprüngen und jogar auf den Dächern hatten fich 
Zuſchauer fejtgejeßt; das war das Volf, welches laut miteinander 
plauderte und jich zurief: „Wenn er doch fiegen möchte!“ 

Der Tag war falt und feucht, aber flar. In der Luft 
wimmelte es von Dohlen, die in den Dachlufen, Mauervor- 
jprüngen und jonjtigen Winkeln der Schloßbaulichkeiten nifteten 
und durch den ungewöhnlichen Lärm aufgefcheucht waren. Sie 
freiften, lebhaft mit den Flügeln jchlagend, über dem Schlofje 
und jeinen Nebengebäuden. Troß der Kälte jchwißten die 
Menjchen vor Aufregung und als zum eritenmal der Trompeten- 
ton erflang, welcher die Ankunft der Gegner anzeigte, da pochten 
aller Herzen wie Hämmer. 

Sie betraten die Schranfen von den entgegengejegten Seiten 
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und blieben dicht an dem Rande derjelben jtehen. Die Zujchauer 
hielten den Atem an; jeder von ihnen dachte, daß bald zwei 
Seelen vor dem Gericht Gottes jtehen, zwei blutige Körper auf 
dem Schnee liegen würden. Die rauen erbleichten, während 
die Blide der Männer fejt auf die fampfbereiten Männer ge- 
richtet waren, um aus ihrer Haltung und Bekleidung Schlüfje 
au ziehen, welcher von ihnen Sieger, welcher Befiegter werden 
Önnte. 

Der Kreuzritter war mit einem bläulich jchimmernden 
Stahlpanzer bekleidet, feine Hüften mit ebenjolchen Hüftjtücen 
bededt und auf dem Kopfe trug er einen Stahlhelm mit zurück— 
gejchlagenem Viſier, welcher mit einem prächtigen Pfauenfeder- 
bujch geichmücdt war. Sbyſchkos Bruft, Seiten und Rücken 
waren don jener prächtigen Mailänder Rüjtung umjpannt, 
welche er jeinerzeit von dem friefiichen Ritter erobert hatte. 
Sein Helm hatte fein Bijier, nur einen Fallſchirm, welcher 
nicht heruntergejchlagen war; er trug feinen Schmud, und die 
Beine des jungen Ritters ſteckten in Büffelfellen. Beide Gegner 
trugen auf der linfen Schulter den Schild mit ihrem Wappen; 
dasjenige des Kreuzritter8 bildete oberhalb ein Schachbrett, die 
untere Hälfte wies drei auf den SHinterbeinen jich erhebende 
Löwen, während der Schild Sbyſchkos das „ſtumpfe Hufeifen“ 
trug. In der rechten Hand trugen jie breite, bligende Beile, 
welche an gejchwärzten langen Stielen befeitigt waren. Sie 
waren begleitet von ihren Knappen Hlawa und van Kriſt, Die 
beide in jchwarzen Eijenpanzern jtedten und ebenjo wie ihre 
Herren mit Schild und Beil bewaffnet waren. Van Kriſts 
Wappen wies einen Ginjterjtrauch auf, während dasjenige Hlawas 
ein Waldungeheuer darftellte, welches den Kopf eines Stieres 
hatte. Statt des Beiles im Schädel aber ſteckte im Auge des 
Untieres ein kurzes Dolchjchwert. 

Die Trompete gab zum zweitenmal das Zeichen. Beim 
dritten QTrompetenton jollten die Gegner fich angreifen. Sie 
waren einander entgegen gegangen, e8 trennte jie nur noch ein 
Eleiner Zwijchenraum. Che jedoch dag dritte Zeichen ertönte, 
näherte jich Rottger den Mittelfäulen, an welchen das Fürjten- 
paar faß, erhob jeinen in Stahl gehüllten Kopf und rief mit 
lauter, weithin vernehmbarer Stimme: 

„sh nehme Gott, Euch, edler ve und die gejamte 
Ritterfchaft diefes Landes zu Zeugen, daß ich unjchuldig bin 
an dem Blute, welches jet vergojjen werden wird.‘ 

Der Mut und die Hoffnung der Zufchauer janfen wieder 


38 


bei diejen Worten des Kreuzritters, welcher jeines Sieges jo 
jicher zu jein ſchien. Sbyſchko aber, dejjen bejcheidener Seele 
eine jolche Brahlerei zuwider war, wandte jich an den Böhmen 
und ſprach: 

„Seine Nede jtinft nach Eigenlob! Sie wäre nach meinem 
Tode gut angebracht, nicht jegt. Diejer Prahlhans trägt einen 
jener Pfauenbufchen auf dem Helm, deren ich zuerjt Drei, 
dann jo viele, als ich Finger an den Händen habe, gelobte. 
Gott jchenfe mir ihn!“ 

„Herr!“ frug Hlawa, indem er eine Handvoll Aſche auf: 
bob, um den Griff feines Beiles damit abzureiben, damit der- 
jelbe jeiner Hand nicht entgleite, „vielleicht jteht Chriſtus mir 
bei, daß ich ſchnell mit dem preußifchen Knecht fertig werde — 
darf ich dann wenigitens mein Beil dem Kreuzritter zwijchen 
die Kniee werfen, damit er zu Boden falle?“ 

„Bewahre Gott!“ rief Shyjchko lebhaft. „Du würdejt mic) 
und Dich mit ewiger Schmach bededen.‘ 

In diefem Augenblick ertönte zum drittenmal die Trompete. 
Die beiden Knappen fprangen bei dieſem Zeichen heftig auf- 
einander zu, während die Ritter fich ruhig und mit lleberlegung 
einander näherten, bis zum legten Augenblid ihren Ernſt und 
ihre Würde wahrend. 

Man beachtete die beiden Knappen faum; nur wenige 
jchenften ihnen ihre Aufmerkſamkeit. Aber Diejenigen der er- 
fahrenen Ritter und Knappen, welche ihnen zujahen, erfannten 
jofort, daß das llebergewicht auf der Seite des Böhmen war. 
Das Beil wog jchwerer in der Hand des Deutjchen, die Be— 
wegungen ſeines Schildes waren langjamer, jeine Beine waren 
zwar länger als die des Böhmen, aber fie waren weniger jehnig und 
elaſtiſch. Hlawa drang jo heftig auf ihn ein, daß van Kriſt fait 
vom erjten Augenblid an zurücgedrängt wurde Man konnte ſich 
des Eindrudes nicht erwehren, daß der eine dieſer beiden 
nur drängte, hieb und wie ver Blitz von allen Seiten angriff, 
während der andere, im Worgefühl des Todes, ſich nur 
deckte, nur wehrte, um das jchredliche Ende jo lange als nur 
möglich hinauszuſchieben. Diejer prahlerijche Süngling, welcher 
einen Kampf nur dann aufnahm, wenn er demfelben gar nicht 
mehr ausweichen fonnte, hatte jofort erfannt, daß fein Uebermut, 
jeine umüberlegten Worte ihn einem Gegner gegenübergejtellt 
hatten, den er hätte fliehen follen wie das Verderben. Der 
Mut ſank ihm noch mehr unter den wuchtigen Hieben desjelben, 
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welche einen Ochſen niedergeitredt haben würden; er vergaß 
darüber fait, daß er nicht bloß Streiche aufzufangen, jondern auch 
auszuteilen hatte. Jeder Hieb, den er bligend auf ſich herunter- 
fahren jah, jchien ihm der legte zu fein. Er hob den Schild 
höher und höher, um den Kopf zu deden, und jchlug nur ab 
und zu mit jeinem Beile durch die Luft, ohne den Gegner zu 
treffen. Zuletzt wurde er müde, indes der Böhme immer heftiger 
auf ihn eindrang. Wie unter dem Beile des Holzjällers die 
Spähne vom alten ausgewachjenen Baume fliegen, jo begannen 
unter den Hieben des Böhmen die Eijenfplitter von Schild und 
Nüftung des deutſchen Knappen zu fliegen. Der obere Teil 
des Schildes bog ſich ein und ſprang, das rechte Schulterjtüd 
der eijernen —32* fiel ſamt dem ſchon mit Blut befleckten 
Riemen, der es feſtgehalten, zu Boden. Die Haare van Kriſts 
ſträubten ſich — Todesangſt befiel ihn. Noch ein-, zweimal 
ſchlug er die Schärfe ſeines Beiles mit dem letzten Aufgebot 
ſeiner Kraft an den Schild Hlawas, dann warf er ſich, mit 
dem Bewußtſein, daß nur eine außergewöhnliche Kraftanſtrengung 
ihn noch zu retten vermöge, plötzlich ſo dicht vor die Füße des 
Gegners zu Boden, daß dieſer unter der Wucht des geführten 
Schlages vornüber ſtürzte. Nun balgten ſie ſich im Schnee, 
ein jeder bemüht, den Gegner unter ſich zu bekommen. Doch 
der Böhme kam bald obenauf. Ein Weilchen noch hatte er zu 
thun, um die verzweifelten Anſtrengungen des anderen nieder— 
zuhalten, dann kniete er auf das Netzgeflecht, welches den Bauch 
van Kriſts ſchützte, und zog ſein kurzes Dolchſchwert aus dem 
Gurt hervor. 

„Schone mich!“ flüſterte van Kriſt, indem er die Augen 
zu Hlawa aufſchlug. 

Doch jener ſtreckte ſich, ſtatt zu antworten, lang aus, um 
leichter zu der unter dem Kinn befindlichen Helmſpange des 
Gegners zu gelangen, zerſchnitt dieſelbe und ſtieß zweimal ſchnell 
nacheinander das Dolchſchwert in den Hals desſelben, indem er 
die Spitze des Schwertes nach unten in die Bruſt hinein richtete. 

Da fielen die Augen van Kriſts zu und ſanken tief in die 
Schädelhöhle. Hände und Füße ſchlugen den Schnee, als wollten 
ſie die Aſche von demſelben wegfegen, dann ſtreckten ſich die 
Glieder — ſie blieben regungslos, nur die pruſtenden Lippen, 
welche reichlich blutigen Schaum ausſtießen, verrieten, daß das 
Leben des Gefallenen noch nicht ganz entflohen war. 

Der Böhme hatte ſich erhoben. Er wiſchte ſein Dolch— 
ichwert am Gewande des Getöteten ab, nahm fein Beil auf 
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und begann, auf den Stiel desjelben gejtügt, dem jchiwereren 
und hartnädigeren Kampfe feines ritterlichen Herrn mit dem 
Bruder Rottger zuzufehen. 

Die Ritter der wejtlichen Reiche Europas waren durch den 
Ueberfluß, in welchem fie — ſchon etwas verweichlicht, 
während die Gutsherren Klein- und Großpolens, namentlich 
aber Maſowiens, noch ein ſtrenges Leben voller Entbehrungen 
führten. Daher kam es, daß die Friſche und Elaſtizität ihres 
Körpers und die Ausdauer, mit welcher ſie jede Anſtrengung 
und Beſchwerde, gleichviel, ob von kurzer oder langer Dauer, 
ertrugen, die Bewunderung fremder, ja ſelbſt ihnen nicht freund— 
geſinnter Ritter erregte. Es zeigte ſich bald, daß auch hier 
Sbyſchko den Kreuzritter an Elaſtizität und Kraft der Glieder 
ebenſo übertraf, wie ſein Knappe denjenigen Rottgers, aber es 
war auch unverkennbar, daß der jüngere Ritter bei weitem nicht 
ſo gewandt in der Führung der arte war, wie der ältere. 

Es war für Sbyſchko ein glücklicher Zufall, daß das Beil 
als Waffe gewählt worden war, denn ein Zweikampf zu Fuß 
mit Schwertern, ob furz oder lang, bei welchen es fo jehr auf 
die Kenntnis von Hieb und Stich, jowie auf eine gejchidte Ab- 
wehr der Hiebe des Gegners ankam, hätte für den jungen Ritter 
unfehlbar einen jchlimmen Ausgang nehmen müſſen. Die Zu- 
jchauer ſowohl wie Shyjchko erfannten jchon bei den erjten Aus— 
fällen an allen Bewegungen des Ritter Rottger, daß er es 
mit einem gefährlichen, an Erfahrungen reichen Gegner zu thun 
batte, welcher nicht zum erjtenmale in die Schranfen getreten 
war. Nach jedem Hiebe Shyjchkos jtredte Rottger feinen Schild 
vor, um denjelben im Augenblid, wo das Beil Sonichtos nieder⸗ 
ſauſte, ein klein wenig zurückzuziehen. Dadurch ſchwächte er 
ſelbſt den kräftigſten za und verhinderte, daß der Schild 
durchgejchlagen oder die glatte Fläche desjelben angejplittert 
wurde. Bald zog er fich zurüd, bald war er der Angreifer, 
und das alles that er mit einer Ruhe und einer jolchen Schnellig- 
feit, daß die Blide der Zufchauer faum zu folgen vermochten. 
Der Fürft war ſehr bejorgt um Sbyſchko und die Gejichter der 
Nitter und Männer wurden jehr ernit; es fam ihnen vor, als 
fpiele der Deutſche abfichtlich mit dem jungen Gegner, denn oft- 
mal3 fing er den Sieb desjelben nicht erjt mit dem Schilde 
auf, jondern machte eine halbe Wendung, jo daß die Schneide 
des Beiles Dr Luft fuhr. In Dieter Taktik aber lag die 
größte Gefahr Für Shyjchko, welcher bei der Wucht der Be- 
wegung leicht das Gleichgewicht verlieren und Hinftürzen konnte, 
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geſchah das, dann war er unrettbar verloren. Als der Böhme 
das ſah, packte ihn Entſetzen; er gelobte ſich im ſtillen: „Gott 
helfe mir! Wenn mein Herr hinfällt, dann ſchleudere ich dem 
Kreuzritter das Beil zwiſchen die Beine, daß er ſie gleich aus— 
einanderſpreizt.“ 

Allein Sbyſchko fiel nicht. Er beſaß eine außerordentliche 
Kraft in den Gliedern und er ſtellte das Gleichgewicht dadurch 
her, daß er ſich breitbeinig hinſtellte, auf dieſe Weiſe das Körper— 
gewicht gleichmäßig verteilend. 

Rottger nahm das ſogleich wahr und die Zuſchauer täuſchten 
ſich in der Annahme, daß er ſeinen Gegner gering ſchätze. Er 
war ſich ſchon nach den erſten Hieben Sbyſchkos bewußt, daß 
dieſer Jüngling ihm viel zu ſchaffen machen werde, denn trotz der 
geſchickten Handhabung des Schildes war ihm von der Gewalt der 
Streiche Sbyſchkos faſt der Arm ſchwach geworden. Rottger ſagte 
ſich, daß der Kampf ein langer und gefährlicher werden konnte, 
wenn es ihm nicht gelang, den Gegner zu Falle zu bringen. 
Als dies nicht ſo bald geſchah, wurde er unruhig. Unter dem 
ſtählernen Fallſchirm hervor blitzten ihm auf Sekunden die 
Augen Sbyſchkos entgegen, er ſah die zuſammengepreßten Lippen 
und die zitternden Naſenflügel des Jünglings und dachte, die 
Erregung werde ihn hinreißen, er werde ſich vergeſſen, in der Hitze 
des Gefechts den Kopf verlieren, im Eifer des Zornes Schläge aus- 
teilen, und weniger darauf bedacht fein, ſich zu deden umd jich 
eine Blöße geben. Aber er täujchte ſich. Zwar verjtand Shyjchko 
den Schlägen Rottgers nicht auszuweichen, wie diejer den jeinigen, 
aber er vergaß niemals, fich zu deden, und wenn er zum Schlage 
ausholte, bog er den Schild niemals weiter zurüd, als durch— 
aus notwendig war. Seine Aufmerkjamfeit verdoppelte ich 
fichtbar, jobald er die Ueberlegenheit des Gegners erfannte. Er 
verlor weder die Bejinnung noch den Mut, — er ſammelte 
ſich, ging vorſichtiger zu Werte ala bisher und teilte jeine Diebe 
nicht mehr gedanfenlog, jondern mit Ueberlegung aus, kurz, er 
handelte nicht in der Erregung, jondern mit der fühlen Be- 
jonnenheit des Haſſes. 

Rottger, welcher manchen Krieg mitgemacht, manche Schlacht 
und manchen Zweikampf ausgefochten hatte, wußte aus Er— 
fahrung, daß es Menjchen gab, welche wie die Raubvögel von 
der Natur zum Kampfe ausgeftattet worden jind. Sie erraten 
und finden im Augenblid der Gefahr alles das, was andere 
erſt durch langjährige Erfahrung fich aneignen. Er hatte bald 
erfannt, daß in diefem Jüngling etwas derartiges jtedte, etwas 
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vom Mar, welcher im Gegner nur jeine Beute jieht und an 
nichts weiter denkt, als ihn mit jeinen Krallen zu erreichen. 
Dann hatte er auch bemerkt, daß feine Körperjtärfe jich mit 
derjenigen Sbyſchkos nicht mefjen konnte; er lernte allmählich 
einjehen, daß er unterliegen müfje, wenn es ihm nicht gelang, 
jeinem Gegner den Todesijtreich zu verjegen, ehe er anfing, zu 
ermüden. Rottger bejchränfte, nachdem er zu diejer Erfenntnis 
gefommen, feine Bewegungen auf das möglichjt geringite Maß, 
um jeine Kräfte zu jchonen; er drängte nicht vorwärts, zog ſich 
auch nicht zurüd, furz, er jparte alle Kraft jeines Leibes und 
jeiner_ Seele auf den einen, legten Schlag. 

Der jchredliche Kampf zog ſich in die Länge, weit über 
die ſonſt übliche Zeit hinaus. Im Kreuzgange herrſchte Toten— 
ſtille; man hörte nichts als das bald dumpfe, bald helle Auf— 
einanderprallen der Beile gegen die Schilder. Dem Fürjten- 
paare, jowie den Nittern und Hofdamen, war ein jolches Schau= 
ſpiel nichts neues, trogdem preßte ein furchtbares Angjtgefühl 
die Herzen, man wagte faum zu atmen. Jeder wußte, daß es 
jich hier nicht um eine Schaujtellung der Kräfte und Gejchidlich- 
feit zweier Männer handelte, jondern um einen jurchtbaren Rache— 
fampf, bei welchem einer der Gegner unterliegen mußte. 

Unterdejjen war der bleiche Wintermorgen dem helleren 
Tag gewichen. Der graue Nebeljchleier war zerrifjen und ein 
Sonnenjtrahl fiel blinfend auf den Stahlpanzer des Kreuzritters 
und die jilberichimmernde Mailänder Rüſtung Shyjchkos. 

Sn der Schloßfapelle wurde zur Morgenmefje geläutet umd 
der Klang der Glocken jchredte wieder neue Scharen Dohlen 
auf, die laut krächzend emporflogen, als freuten jie jich über 
den Yeichnam, welcher dort unten auf dem Schnee ausgejtreckt 
lag. Rottger hatte während des Kampfes von Zeit zu Zeit 
einen Blick dorthin geworfen. Er fühlte jich plötzlich jehr ver- 
einjamt. Alle die Augen dort, welche jede jeiner Bewegungen 
folgten, waren Augen der Gegner, alle Gebete, welche fromme 
Lippen dort flüjterten, alle Segenswünjche galten dem jungen 
Nitter, jeinem Feinde. Außerdem beunruhigte ihn die Gegen- 
wart des böhmischen Knappen, obgleich er überzeugt war, daß 
dieſer ihn nicht Hinterrücds überfallen werde. Seine Nähe wirkte 
aber ähnlich auf ihn, wie der Anblick des Menjchen auf einen 
Wolf, Stier oder Bären, wenn er nicht durch eine Schranfe 
von ihm getrennt ift. Das war umjomehr der Fall, da der 
Böhme oft den Pla wechjelte, um befjer jehen zu fünnen, ſich 
bückte und wie zufällig den blutbeflecdten Stiel feines Beiles etwas 
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hob. Er fing an müde zu werden. Alle Kräfte jammelnd, zu— 
Jammenraffend, führte er jchnell nacheinander zwei kräftige Siebe 
nad) Sbyſchkos Schulter, aber Sbyſchko fing fie an jeinem 
Scilde mit folcher Gewalt auf, daß Rottger jchnell zurüdtreten 
mußte, um nicht zu fallen. Bon da ab 309 er jich immer mehr 
zurüd; nicht nur feine Kraft, auch jeine Ruhe und Geduld 
waren erjchöpft. Den Kehlen einzelner Zujchauer entrangen 
fich ein paar Rufe der Ermunterung für Sbyſchko. Das ent- 
fachte Rottgers Zorn bi zur Verzweiflung. Die Schläge fielen 
von beiden Seiten immer dichter. Von den Stirnen der Kämpfenden 
triefte der Schweiß, ihr Atem entrang jich lauter und jchwerer 
der Bruft, ihre aufeinander gepregten Zähne Enirjchten. 

Die Zufchauer vermochten nicht mehr, jich ruhig zu ver- 
halten; die Rufe: „Schlag zu! Los auf ihn! ... Gottes Gericht! 
Gottes Strafe! Gott helfe Dir!“ wiederholten jich immer 
häufiger. Der Fürft winfte mit der Hand Ruhe, aber das 
nüste nichts. Die Menge wurde immer lauter, denn hier und 
da begannen die Kinder zu weinen. Plötzlich rief dicht neben 
der Fürſtin eine junge, jchluchzende Frauenſtimme: 

„Für Danufcha! Für Danujcha! Zahl ihm heim!“ 

Obgleich Sbyſchko den Kampf für Danujcha fümpfte, jo 
hatte er während desjelben doch jeinen Gram vergejjen und nur 
an den Kampf jelbjt gedacht. Er war überzeugt, daß Diejer 
Nitter Hier feine Hand bei ihrem Raube dabei gehabt Hatte. 
Der plögliche Auf vom Sreuzgange her erinnerte ihn nun an 
jeinen Berlujt. Liebe, Schmerz und Rachelujt gofjen Feuer in 
jeine Adern, fein Ders jchrie auf, eine an Raſerei grenzende 
Wut pacdte ihn. Der Kreuzritter vermochte nicht mehr jeine 
dicht aufeinander folgenden Schläge aufzufangen, Sbyſchkos 
Schild traf den Schild Rottgers mit jolcher Gewalt, daß der 
Arm des Kreuzritterd fraftlos herabſank. Er ſelbſt taumelte, 
in Angit und Schreden verjegt, rückwärts und in demjelben 
Augenblid traf ihn wie ein Blitzſchlag das Beil Shyjchtos in 
die rechte Schulter. 

Ein einziger, — Aufſchrei: „Jeſus! . . .“ ertönte. 
Einen Schritt noch trat Rottger zurück, dann fiel er auf den 
Rücken zu Boden. 

Im Kreuzgange wurde es lebendig. Ein Donnerruf, ein 
Brauſen erſch Alte ein Summen, wie in einer von der Sonne 
bejchienenen Klotzbeute. Die Ritter jtürmten in Haufen zu den 
Treppen herunter, die Dienerjchaft überfprang den Schneewall, 
um die Leichname zu betrachten, ringsum wurden Ausrufe laut: 
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„Da jeht das Gotteögericht! ... Dort jteht Jurands Erbe! 
Preis ihm und Dank! Das ift einer, der verjteht das Beil zu 
ichwingen!“ Andere wieder riefen: „Seht her und bewundert! 
Surand jelbjt hätte es nicht befier gemacht!" Es jammelte jich 
ein ganzer Haufen Neugieriger um den Toten. Rottger lag 
auf dem Rüden; jein Geficht war weiß wie Schnee, der Mund 
Itand ihm weit offen und die rechte Schulter jamt dem Arm 
hing nur noch von einigen Fleiſchfaſern gehalten mit dem 
Körper zujammen. Es wurden die verjchiedenften Bemerkungen 
über den Toten laut. Die einen bewunderten jeinen hoben 
Wuchs, denn fein Körper nahm einen bedeutenden Raum ein 
und erjchien jebt, wo er lang ausgeſtreckt lag, noch länger und 
breiter al3 zu Lebzeiten, andere jeine koſtbaren Waffen und 
wieder andere den jchönen Pfauenfederbuſch, welcher bunt auf 
dem Schnee ſchillerte. Jetzt trat Hlawa mit zwei anderen 
Dienern Sbyſchkos an den Toten heran, um ihm dieſen Feder— 
bujch abzunehmen. Die Neugierigen umringten Sbyſchko, ihn 
himmelhoch preifend; fie hatten recht, wenn jie jagten, daß jein 
Ruhm ein Ruhm für alle Ritter Mafowiens und Polens jei. 

Unterdefjen hatte man ihm Panzer und Beil abgenommen, 
um e3 ihm bequemer zu machen, Mrofota von Mozarjcherm 
Ichnallte ihm auch den Helm ab und bededte ihm Die vom 
Schweiß nafjen Haare mit einer Müte von jcharlachrotem Tud). 
Sbyſchko jtand regungslos da, wie zu Stein geworden; nur Die 
jchweren Atemzüge, welche jeine Bruft hoben und ſenkten, ver- 
rieten, daß noch Leben in ihm war, denn jeine Augen waren 
itarr und jchienen dem Erlöjchen nahe und das Gejicht von der 
Aufregung und Anftrengung leichenblaß. Die Ritter faßten ihn 
unter den Armen und führten ihn zu dem Fürjtenpaar, welches 
ihn, in einer durchwärmten Kemenate, am Kamine jitend, er— 
wartete. Dort fiel Sbyſchko auf die Kniee nieder und — nach— 
dem der Probjt Wyſchoniek ihn gejegnet und für die Seelen 
der Berjtorbenen ein kurzes Gebet gejprochen hatte — umarmte 
der Fürſt den jungen Ritter und Kante: 

„Gott der Allmächtige hat zwifchen Euch gerichtet; er hat 
Deine Hand geführt, wir wollen ihn dafür —— geſegnet ſei 
ſein heiliger Name. Amen!“ 

Darauf wandte er ſich an den Ritter de Lorche und die 
anderen und fuhr fort: 

„Ich nehme Euch, fremder Ritter, und alle hier Anweſenden 
zu Zeugen, wie ich ſelbſt Zeugnis ablegen will, daß die beiden 
Ritter, die heute hier das „Gottesgericht“ aufgerufen haben, den 
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Kampf nad) Recht und Sitte ausgefochten Haben, jo wie das 
Gottesgericht überall in Gottes Namen vollzogen wird.“ 

Alle Anwejenden jtimmten freudig zu; als man dem 
Herrn de Lorche die Worte des Fürſten verdolmetjchte, da jtand 
er auf und erflärte, jederzeit bereitwilligjt Zeugnis abzulegen 
von dem, was bier gejchehen jei. Sollte aber in Marienburg 
oder an irgend einem anderen zürjtenhofe jemand Zweifel 
an der Nechtlichfeit dieſes Chrenhandels hegen, jo wolle er, 
de Lorche, den Zweifler in die Schranken fordern, wäre der- 
jelbe auch fein gewöhnlicher Ritter, ein Rieje, oder der Zauberer 
Merlin jelber. 

Inzwijchen hatte die Fürjtin Anna Danuta jich zu dem 
jungen Ritter, welcher ihre Kniee umfaßt hielt, hinabgebeugt 
und zu ihm gejagt: 

„Warum freujt Du Dich nicht? Freue Dich doch und danke 
Gott! Denn wenn der Herr Dich glüdlich aus diefer Gefahr geführt 
hat, jo wird er Dich auch weiter führen zur Glüdjeligfeit.“ 

„Wie joll ich mich freuen, durchlauchtigite, Tiebwertefte 
Herrin?” jagte Sbyſchko. „Hat mir auch Gott den Sieg und 
die Erfüllung der Rache gegeben, jo ift doch Danufcha noch nicht 
gefunden — ich bin ihr jo fern, ja ferner wie je.‘ 

„Verzage nicht,“ tröftete die Fürſtin. „Die gehäffigiten 
unjerer Feinde, Danveld, Gottfried und Rottger, find tot. Von 
Siegfried von Löwe jagt man — er jei grauſam, aber gerechter 
als jene. reife die Barmherzigkeit Gottes auch dafür. Außer- 
dem hat Herr de Lorche fich erboten, nad) Marienburg zu gehen 
und beim Großmeijter jelbjt die Herausgabe Danujchas zu 
fordern für den Fall, daß der Kreuzritter fallen folltee Dem 
Großmeijter jelbjt werden jie den Gehorjam nicht weigern.“ 

„Gott jegne den Herrn de Lorche mit Gejundheit,“ jagte 
Sbyſchko. „Ich will ihn nach Marienburg begleiten.“ 

Die Fürftin erjchraf bei diefen Worten Sbyſchkos jo jehr, 
als hätte er gejagt, er gehe unbewaffnet unter die Wölfe, Die 
ji) herdenweije während des Winters in den Wäldern Ma- 
jowiens zujammenrotten. 

„Wozu?“ rief jie lebhaft. „Willit Du ins Berderben 
rennen? Gleich nach diefem Zweikampf werden Dich weder 
de Lorche noch die Briefe, welche Rottger vor demjelben fort- 
gejchiet hat, beſchützen. Du wirft niemandem nügen, Dich ſelbſt 
aber verderben.“ 

Da Stand Sbyſchko auf, faltete die Hände und ſprach: 

„So wahr mir Gott helfe, ich gehe dorthin. So möge 
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Chriſtus mich jegnen zu dem Vorhaben, jie zu juchen! ch will 
nicht aufhören es zu thun bis zu meinem legten Atemzuge, 
denn leichter ijt immer noch für mich, mich mit den Deutjchen 
herumzufchlagen, als für jie in einem unterirdiichen Loche 
zu ſtecken.“ 

Diejer Vorſatz Sbyſchkos fam jedoch nicht jogleich zur Aus— 
führung. Es jtand einem Ritter jener Zeit wohl frei, alle 
Hindernifje, die jich feinem Willen entgegenjtellten, zu bejeitigen; 
— jo mußte zulegt auch die Fürftin, überzeugt durch Sbyſchkos 
Gründe, ihren Widerjtand aufgeben. Was er aber nicht durfte, 
das war dies. — Er durfte die Sitte der damaligen Zeit nicht 
verlegen, welche gebot, daß der Sieger in einem Zweikampfe 
den Kampfplag nicht vor der nächiten Mitternacht verlafien 
durfte, zum Zeichen, daß er Herr des Feldes geblieben war, 
und um jeine Bereitjchaft darzuthun, eine neue Herausforderung 
anzunehmen, fall3 ein Freund oder Verwandter des Bejiegten 
Luft Haben jollte, ihm eine jolche zuzuftellen. Diefem Brauch 
huldigten jogar ganze Heeresteile auf die Gefahr Hin, damit 
Borteile aufzugeben, die ein rascher Aufbruch ihnen bringen 
fonnte. Shyjchfo machte nicht einmal den Verjuch, jich ihm zu 
entziehen, obgleich ihm die Verzögerung jeine® Wunfches Hart 
anfam. Nachdem er jich etwas gejtärft hatte, legte er jeine 
Waffen wieder an, und hielt auf dem Schloßhofe unter dem 
freien Winterhimmel Wacht bis nach Mitternacht, einen un- 
befannten Feind erwartend, der doch niemals erjcheinen konnte. 

Gleich nach Mitternacht, nachdem die Herolde endgültig 
beim lange der Trompeten den Sieg Sbyſchkos verfündigt 
hatten, holte Mikolaj von Dlugolas den Helden des Tages zum 
Nachtmahle und gleichzeitig zu einer Beratung mit dem Fürſten. 








6. Kapitel. 





Der Fürſt ergriff jogleichh das Wort, indem er jprach: 

„Es iſt jehr jchlimm, das wir nichts Schriftliches als 
Beweis gegen die Komture haben. Wenn auch unjer Verdacht 
ein gerechtjertigter ijt und ich jelbjt überzeugt bin, daß niemand 
anderes als ſie die Tochter Jurands geraubt haben, jo nützt 
uns das nichts. Sie werden es leugnen. Und wenn nun der 
Großmeister Beweije verlangen wird, was wollen wir dann 
vorbringen? Der Brief Jurands zeugt ja noch gegen ung.“ 

Dann wandte er jich direft an Sbyſchko: 

„Du jagit, daß diejer Brief ihm durch Drohungen abge- 
zwungen worden it? Das fann fein; es it wahrjcheinlich auc) 
jo, denn wäre das Necht auf ihrer Seite, jo hätte Dir Gott 
gegen Rottger nicht beigejtanden. Wie aber nun, wenn fie 
ihm jtatt eines, zwei Briefe abgedrungen haben? Wielleicht 
haben auch jie ein Zeugnis Jurands in Händen, daß jie un— 
jchuldig find am Raube diejes unglücjeligen Mädchens? Sit 
e3 jo, dann werden ſie nicht verfehlen, dasjelbe dem Großmeijter 
vorzulegen. — Was dann?“ 

„Sie haben aber doch jelbit befannt, daß jie Danuſcha 
aus den ER einer Grenzräuberbande befreit haben, Durch- 
laucht, daß jie jie bei jich haben.“ 

„uch das weiß ich,“ entgegnete der Fürſt. „Sie wollen 
fich doch aber geirrt haben. Es ijt ein anderes Mädchen, das 
fie für Jurands Tochter gehalten haben, und daß es jo tit, 
beweijt, daß Jurand jelbit das gejagt hat.“ 
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„Wie jollte er eine blödfinnige Fremde ald Kind anerkennen? 
Er iſt ja eben darum jo in Zorn geraten, weil jie ihm eine 
andere als Danufcha vorgeführt haben,“ warf Sbyſchko ein. 

„So wird es wohl gewejen jein,“ erwiderte der Fürſt; „ſie 
werden es leugnen und jagen, das jeien nur unjere Vermutungen.‘ 

„Ihre Lügen,“ ſagte Mikolaj von Diugolas, „jind wie ein 
dichter Wald. Am Rande fieht man noch etwas vom Tages— 
(icht, doch je weiter man in denjelben eindringt, deſto verworrener 
werden Die Wege.“ 

Darauf wiederholte er diejelben Worte in deutjcher Sprache, 
um fie Herrn de Zorche verjtändlich zu machen, welcher erwibderte: 

„Der Großmeifter iſt der Beite von ihnen, ebenjo ift fein 
Bruder von gutem Charakter; obgleich er einen unbändigen 
Stolz bejigt, Hält er doch jtreng auf Ritterehre.“ 

„So ist es!“ verjegte Mikolaj. „Der Großmeifter ift ein 
menfchenfreundlicher Mann; er ift zu gutmütig und außer jtande, 
die Komture und das Kapitel zu zügeln, er iſt jehr ungehalten 
über die Ungerechtigfeiten, die der Orden begeht, aber er kann 
fie nicht hindern. Geht, geht zu ihm, Ritter de Lorche, erzählt 
ihm, was bier gejchehen iR Man jchenkt den fremden Nittern 
eher Glauben und fürchtet, jie könnten an fremden Höfen von 
den verräterijchen und unmürdigen Handlungen der einzelnen 
Ritter erzählen. Und wenn der Großmeijter Beweije verlangt, jo 
Iprecht: „Es iſt Gottes Cache, die Wahrheit zu kennen, der Menjchen 
Sache iſt, fie zu juchen. Laßt die Schlöffer und Burgen der 
Komtureien durchjuchen, fragt die Menjchen aus, laßt ung juchen 
helfen, denn es ijt ein märchenhafter Unfinn, daß Grenzräuber 
das Mädchen geraubt haben. Jene hätten niemals gewagt, ihre 
Hände nach Jurands Tochter auszuftreden und fie direft vom 
fürjtlihen Hofe fortzuholen. Und wenn es jo wäre, würden 
jie jich jelbjt gemeldet haben um des Löjegeldes willen.“ 

„Ein märchenhafter Unjinn!“ wiederholte de Lorche. „Ich 
werde alles berichten, werde den Herrn von Bergow aufjuchen, 
und obgleich ich ihn perjönlich nicht kenne, werde ich ihn wohl 
finden, weil er al3 Verwandter des Grafen von Geldern eine 
befannte Berjönlichkeit it. Er war in Ortelsburg, er joll dem 
Großmeiſter erzählen, was er dort mit erlebt hat.“ 

Sbyſchko veritand nur zum Teil, was der Lothringijche 
Ritter jagte, doch er ergänzte ich den Sinn der Worte. Er war 
jo erfreut von den Abfichten des Herrn de Zorche, daß er ihn um— 
armte und jo fäftig an jeine Brust preite, daß der Ritter jtöhnte. 

„Du willit aljo durchaus mitgehen?“ frug der Fürft. 
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„a, durchaus, Durchlaucht! Was jollte ich anderes thun? 
Sch wollte Ortelsburg erjtürmen und jollte ich mir die Zähne 
an jeinen Mauern ausbeißen, aber ich darf ja ohne Erlaubnis 
feinen Krieg heraufbejchwören.“ 

„Das darfjt Du nicht! Du würdeit dafür den Tod dur) 
das Schwert erleiden müſſen,“ jagte der Fürſt. 

„echt bleibt Recht,“ antwortete Sbyſchko. „Dann wollte 
ich alle die in die Schranken fordern, die in Ortelsburg waren 
— da ſagte man mir, daß Jurand ſie hingejchlachtet hat wie 
die Ochjen — ich weiß nicht, wer lebt, wer tot it... So 
wahr Gott mir helfe, ich will Jurand nicht verlafjen, jo lange 
ic) atmen fann!“ 

„Das ijt edel gedacht, das gefällt mir,“ rief Mifolaj von 
Dlugolas. „ES war auch flug von Dir, daß Du nicht nach 
Ortelsburg gegangen bijt, denn weder Jurand noch feine Tochter 
werden noch dort jein, man wird jie längjt in eine andere Veſte 
gebracht haben. Gott Hat Dich mit Rottger belohnt dafür, daß 
Du hierher gefommen bijt.“ 

„Du fannjt zufrieden fein,“ verjegte der Fürft. „Wie wir 
von Rottger hörten, ift von den vieren nur noch Siegfried von 
Löwe am Leben, die anderen hat Gott durch Jurands und 
Deine Hand gejtraft. Siegfried von Löwe ift von ihnen der 
kleinſte Schuft, aber der graufamjte, und es iſt jehr jchlimm, 
daß Jurand und Danujcha in feiner Hand find. Man muß 
fie jo bald al3 möglich daraus zu befreien fuchen. Damit aber 
nicht auch Dir noch ein Unfall begegnet, will ich Dir einen 
Brief an den Großmeijter mitgeben. Merfe gut auf, Du wirft 
nicht als Botjchafter, jondern nur als Bote von mir zu ihm 
gehen und ich werde ihm jchreiben, was ich Dir jet ſage: 
„Wenn man feinerzeit fich nicht gejcheut hat, ſich an meiner 
Perſon, an einem Nachlomm ihres größten Wohlthäters zu ver- 
greifen, jo ijt es um jo leichter zu glauben, daß die Ordensritter 
Surands Tochter geraubt haben, bejonder8 da fie Surand jo 
erbittert Hafjen. Sch bitte daher, daß er Danuſcha energijch 
juchen läßt, wenn er meine Freundjchaft wert hält, und fie Dir 
jofort übergiebt.“ 

As Sbyſchko das hörte, warf er fich dem Fürften zu Füßen 
und Die Kniee des hohen Herrn umfafjend, bat er flehentlich: 

„Aber Surand, durchlauchtigiter Herr! Surand! Wollt 
Shr ihn nicht retten? Wenn er jchwer verwundet ift, jo möge 
er mwenigitens auf eigenem Grund und Boden jterben.“ 

„Auch an Jurand Habe ich gedacht,“ ſprach der Fürſt 
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gnädig. „Der Großmeiſter joll zwei Richter ftellen und ich 
auch, welche das Verhalten der al und Jurands nad) 
NRitterrecht und Ehre richten follen. Dieje viere zufammen jollen 
noch einen wählen, welchem als Oberrichter der Urteilsjpruch 
zujteht. Was fie befchließen, ſoll zu Recht bejtehen.“ 

Damit war die Beratung zu Ende. Shyjchko verabjchiedete 
jih von dem Fürften, denn die Ritter wollten ihre Reife bald 
antreten. Doch ehe das gejchah, nahm der alte Mikolaj von 
Diugolas, welcher die SKreuzritter genau kannte, Shyjchfo bei- 
jeite und frug: 

„Willſt Du Deinen böhmijchen Knappen mit zu den 
Deutjchen nehmen?“ 

„Er wird mich nicht verlafjen wollen,“ antwortete Shyjchko. 
„Habt Ihr etwas dagegen?“ 

„Er thut mir leid, weil er ein braver, tüchtiger Burſche 
ilt, denn höre, was ich Dir jage: „Du wirft Deinen Kopf ge= 
fund aus Marienburg hinaustragen, aber er rennt in jein 
Berderben.“ 

„Warum?“ frug Shyjchko. 

„Weil man ihn angeklagt hat, den Ritter de Fourcy er= 
Ichlagen zu haben. Sie mußten dem Großmeijter doch jeinen 
Tod melden und fie werden jicherlich den Böhmen als den 
Mörder des Franzoſen bezeichnet haben. Deshalb fürchte ich 
— es wartet jeiner dort das Gericht und die Rache. Wie 
willft Du den Großmeijter von jeiner Unſchuld überzeugen ? 
Er war es auch, der den Arm Danvelds zerbrochen hat und 
diefer war ein Verwandter des Großſchatzmeiſters. Mir iſt es 
leid um den Böhmen und ich wiederhole Dir — er geht in 
den ficheren Tod, nimmſt Du ihn mit Dir.“ 

„Er wird nicht in den Tod gehen, denn ich werde ihn in 
Spychow zurüclafjen.‘ 

Aber es fam anderd. Es traten Umjtände ein, welche 
verhinderten, daß der Böhme in Spychow zurüdblieb. Am 
nächjten Morgen in aller frühe reisten de Lorche und Shyjchko 
mit ihrer Bededung ab. De Lorche, welchen der Brobit Wy- 
jchonief jeiner Gelübde für Ulrike von Elner entbunden hatte, 
war glücjelig, indem er fich ganz und gar feinen Gedanken 
an die Vorzüge und Schönheit Jagienkas von Dlugolas hin— 
gab. Sbyſchko, welcher fich nicht mit ihm unterhalten konnte, 
weil fie jich zu wenig verjtanden, unterhielt ſich mit Hlawa, 
welcher bis jet noch nicht von der geplanten Erpedition in 
das Gebiet der Kreuzritter wußte. 
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„Wir gehen nad) Marienburg,“ jagte er, „und Gott mag 
wijjen, wann ich zurüdfehre.... . vielleicht bald, vielleicht im 
Frühjahr, in einem Jahre oder gar nicht, verjtehit Du?“ 

„sch veritehe. Em. Liebden wollen dorthin, um die dortigen 
Ritter zum Kampfe zu fordern. Nun, Gott jei Dank, jeder 
Ritter hat ja auch feinen Schildfnappen.“ 

„Nein,“ entgegnete Shyjchko, „ich gehe nicht dorthin, um 
Zweikämpfe auszufechten, e8 müßte 1 denn zufällig einer 
finden. Du aber ſollſt gar nicht mitfommen, Du wirjt in 
Spychow bleiben.“ 

Als der Böhme das hörte, wurde er jehr betrübt und 
begann wehmütig zu Klagen und feinen jungen Herrn zu bitten, 
ihn nicht zurüdzulafjen. 

„Sch Habe gejchworen, Ew. Liebden nicht zu verlajjen; ich 
mußte auf das Are und die Ritterehre jchwören. Wenn nun 
Em. Liebden von einem Unfall betroffen werden, wie fünnte ich 
da meiner jungen Herrin in Soorjcheliz unter die Augen treten? 
Sch Habe e8 ihr jchwören müßten Herr! van aljo Erbarmen 
mit mir und laßt mich nicht in Unehre fallen vor ihr.“ 

„Haft Du ihr nicht auch gejchiworen, da Du mir gehorjam 
jein willſt?“ frug Shyjchko. 

„reilich habe ich das! Gehorſam zu jein in allem, nur 
nicht darin, Euch zu verlafjen. Wenn Ew. Liebden mich von 
jich treiben, dann werde ich unbemerkt von ferne folgen, damit 
ih im Notfalle zur Hand bin.“ 

„Es it ja nicht meine Abjicht, Dich fortzujagen,“ ant- 
wortete Sbyſchko, „aber e3 ijt mir ein läjtiger Zwang, daß ich 
nicht den Willen haben joll, Dich irgendwohin zu jchiden, wenn 
ic es für nötig finde; ich muß aljo jelbjt die weitelten Reifen, 
die ich durch einen vertrauten Diener bejorgen lajjen könnte, 
um eine Bejtellung oder ähnliches auszurichten, allein machen, 
mich nicht auf einen einzigen Tag von Dir trennen. Willjt 
Du nicht über mir wachen, wie der Henfer über einer armen 
Seele? Oder fannit Du mir etwa bei einem Zweikampf bei- 
jtehen, mich behüten? Im Kriege ijt das etwas anderes, aber 
beim Zweikampf fannit Du Dich doch nicht für mich jchlagen. 
Dazu fommt, daß Deine Begleitung mich direft in Gefahr 
bringen fann.“ 

„Wiejo, Ew. Liebden?“ frug Hlama. 

Nun erzählte Sbyſchko ihm das, was er von Mikolaj von 
Diugolas gehört. Er fagte ihm, daß die Komture ihn beim 
Großmeiſter ala Mörder des Ritters de Fourcy angeklagt hätten, 
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da ſie jich ſelbſt als jolchen nicht anzeigen fonnten, und nun 
die Rache der Kreuzritter ihn aufzufinden wiljen werde. 

„Wenn fie Dich einfangen,“ ſchloß Sbyſchko, „werde ich 
Dih doch nicht in ihrem Rachen verjchwinden lajjen. Dabei 
kann ich aber meinen eigenen Kopf in Gefahr bringen.“ 

Der Böhme mochte wohl die Wahrheit diejer Worte an- 
erfennen, denn er wurde nachdenklich und gab fich jJichtbar 
große Mühe, die Sache zu jeinen Gunjten zu Drehen. 

„ber diejenigen, welche mich damals jahen, leben ja nicht 
mehr,“ jagte er. „Den Ritter Rottger habt Ihr totgejchlagen, 
die anderen der Herr von Spychom.“ 

Die Tropfnechte haben Dich aber gejehen, wenn auch nur 
von ferne, und der alte Kreuzritter lebt noch, er befindet ſich 
ficherli; in Marienburg oder fommt bald dorthin, denn jo 
Gott will, wird der Großmeijter ihn zu jich berufen.“ 

Darauf hatte Hlawa nichts mehr zu erwidern. Sie ritten 
ſchweigſam weiter bis nach Spychow, wo ſie die ganze Beſatzung 
in Sriegsbereitjchaft vorfanden. Der alte Tolima hatte entweder 
einen Ueberfall jeitens der Kreuzritter erwartet, oder Shyjchko 
würde, wie er meinte, nach jeiner Rückkehr eilen, den alten 
Herrn zu retten. Ueberall, bei den Uebergängen über das Moor 
und in der Burg jelbjt, waren Wachen ausgeſtellt, die Bauern 
waren bewaffnet, und da der Krieg ihnen nichts neues war, jo 
erwarteten fie freudig den Beginn desjelben. In der Burg wurden 
Shyichfo und de Lorche von dem Probſte Kaleb empfangen. 
Gleich nach dem Nachtmahle legte derjelbe dem jungen Ritter 
da3 auf Pergament gejchriebene Tejtament des Ritters von 
Spychow, welches dag Siegel Jurands trug, mit den Worten vor: 

„Er hat es mir in jener Nacht diftiert, ehe er nach Ortels- 
burg ging. Er Hatte damals jchon jede Hoffnung auf jeine 
Rückkehr aufgegeben.” 

„Warum habt Ihr mir nicht? davon gejagt?“ frug Shyjchko. 

„sch habe darüber nicht fprechen Dürfen, weil er mir unter 
dem Siegel der Beichte anvertraut hat, was er thun wollte. 
Herr, gieb ihm die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte im.“ 

„Betet noch nicht für jeine Seele, denn er lebt noch; ich 
weiß e3 aus den Worten des Kreuzritters Nottger, mit welchem 
ih am Hofe des Fürſten zujammengetroffen bin. Es hat 
zwijchen ung das „Oottesgericht“ jtattgefunden — ich habe 
ihn getötet.‘ 

„Um jo jchlimmer; dann fehrt Jurand nicht mehr zurüd ... 
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es wäre denn ... Gottes Macht befreite ihn!“ ſprach der 
Probſt Kaleb. 

„sch stehe eben im Begriff, mit dieſem Ritter Hier nach 
Marienburg zu gehen, um ihn zu befreien,“ jagte Sbyſchko, auf 
den Herrn de Lorche zeigend. 

„Ihr kennt augenscheinlich die Kreuzritter jchlecht; ich kenne 
fie bejjer. Ehe Jurand mich zu fich nahm, war ich während 
fünfzehn Jahren Geijtlicher in ihrem Lande. Gott allein ver- 
mag ihn zu retten,“ entgegnete der Probſt. 

„Und er wird ung helfen; Amen!“ ſprach Sbyſchko feierlich. 

Darauf entrollte er das Dokument und begann zu lejen. 
Jurand hatte Danujcha und ihrer Nachkommenſchaft alle jeine 
Güter und fein bares Vermögen verjchrieben; für den Fall 
einer finderlojen Ehe jollte alles an Sbyſchko fallen. Zuletzt 
itellte er dem Fürſten anheim, das Teftament zu revidieren, 
damit, wenn irgend etwas nicht gejegmäßig Darin jei, der Fürit 
e3 ändern fünne Das hatte er darum gethan, weil der Probſt 
Kaleb nur das fanonijche- und er jelbjt Dagegen nur das Ritter- 
recht fannte. Nach der Vorlejung des Tejtamentes teilte der 
Probſt den älteren Leuten der Bejagung ſogleich den Inhalt 
desjelben mit, dieſe erkannten willig den jungen Ritter als 
fünftigen Gutsherrn an und gelobten ihm Gehorjam. Sie 
freuten fich, in der Hoffnung, daß Sbyſchko mit ihnen aus— 
ziehen werde, den alten Herrn zu retten, denn ihre abgehärteten 
Herzen liebten Jurand troßdem jehr. Wie jehr fühlten fie jich 
daher enttäuscht, als fie erfuhren, daß den jungen Herrn nur 
eine kleine Bedeckung begleiten werde, fie aber zu Haufe bleiben 
mußten, da es fich nicht um einen Feldzug, jondern um eine 
Anklage handelte, die er führen wollte Dieje Betrübnis teilte 
der Böhme, obgleich dieſer andererjeit3 jich über die anjehnliche 
Bermehrung des Beſitztums feines jungen Herrn freute. 

„Hei! Wer ſich am meijten darüber freuen wird,“ fagte 
er, „daß iſt der alte Herr in Bogdaniez! Der würde hier 
jchon wirtjchaften! Was hat Bogdaniez gegenüber diejer Herr- 
Ichaft zu bedeuten?“ 

Sbyſchko wurde bei der Erwähnung des Ohm plöglich von 
einer großen Sehnjucht nach ihm befallen; es gejchah fajt immer 
in jchweren Lagen feines Lebens. Ohne fich zu bejinnen, wandte 
er ſich an den böhmischen Knappen und jagte: 

„Was ſollſt Du hier ohne Thätigfeit figen! Du kannſt 
einen Brief nach Bogdaniez bringen.“ 


54 


„Wenn ich nicht mit Em. Liebden gehen darf, jo würde ich 
gern dorthin gehen,“ antwortete erfreut der Jüngling. 

„Rufe mir den Probſt Kaleb, er fol alles aufjchreiben, 
was hier gejchehen ijt, daheim fann der Probſt von Krſcheſchnia 
dem Oheim den Brief vorlefen, oder vielleicht auch der Abt, 
wenn berjelbe in Sgorjcheliz anweſend ijt.“ 

Bei diefen Worten jchlug er fich plöglich auf den jungen 
Bart und jprach wie für fich: „Bah! Der Abt! ...“ Und 
gleich darauf jtand vor feinem Geiſte die blauäugige, dunfel- 
haarige und jchlanfe Jagienfa mit dem thränenverjchleierten 
Blid. Er wurde befümmert, rieb eine Weile mit der Hand 
jeine Stirn und jagte endlich: 

„Es wird Dich betrüben, Mädchen, aber Du kannſt nicht 
trauriger fein, wie ich e8 bin.‘ 

Inzwiſchen war der Probſt Kaleb herbeigefommen und hatte 
fi) zum Schreiben zurechtgejegt. Sbyſchko diftierte ihm weit- 
jchweifig alles, was von dem Augenblid an gejchehen, da er in 
das Jagdhaus gefommen war. Er verhehlte nichts, da er wußte, 
daß der alte Matſchko zulett jich darüber freuen würde, wenn 
er eine genaue Einficht in die Verhältniffe befam. Man konnte 
in der That das kleine Bogdaniez faum mit der reichen und 
umfangreichen Herrichaft Spychow vergleichen, und Sbyſchko 
wußte, daß es dem Alten jehr um ſolche Dinge zu thun war. 

Als endlich nach langen Mühen der Brief gejchrieben und 
verjiegelt war, rief der junge Ritter feinen Knappen wieder herbei, 
und indem er ihm das Schreiben übergab, ſprach er zu ihm: 

„Dielleicht fehrit Du mit dem Ohm Hierher zurüd, das 
würde mich jehr freuen.“ 

Das Geficht des Böhmen hatte einen trübjeligen Ausdrud 
angenommen; er trippelte von einem Fuß auf den anderen und 
blieb jo lange im Gemach, bis fein junger Herr ihm ungeduldig 
frug: „Haft Du noch etwas zu fagen, jo fprich!“ 

„Sch möchte nur Em. Liebden .. .‚“ antwortete der Böhme, 
„ich möchte nur — fragen, was ich den Leuten jagen fol.“ 

„Bas für Leuten?“ frug Sbyſchko erjtaunt. 

„Richt den Leuten in Bogdaniez, aber denen in der Um— 
gegend dort. Sie werden gern etwas über Euch hören wollen!“ 

Sbyſchko, welcher bejchloffen hatte, nichts mehr zu verheim- 
lichen, blidte den Knappen jcharf an, als er jagte: 

„Es handelt ſich Dir nicht um die Leute, fondern um 
Sagienfa von Sgorjcheliz.“ 
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Dem Böhmen jtieg das Blut in das Geſicht. „Sa, es 
geht mir um fie!“ antwortete er. 

„Wie kannſt Du willen, ob fie nicht jchon mit Tſchtan 
von Rogowo oder mit Wilf von Brſchoſowo vermählt ift ?“ 

„Das Fräulein wird fich niemals vermählen!“ jagte Hlawa 
mit Beitimmtheit. 

„Sie fünnte es doch auf Befehl des Abtes gethan haben,“ 
entgegnete Sbyſchko. 

„Der Abt gehorcht dem Fräulein, nicht dag Fräulein dem 
Abt,“ entgegnete der Böhme. 

„Was willft Du dann noch? Erzähle die Wahrheit, ihm 
und allen, die fie hören wollen.“ 

Der Böhme verneigte ſich und entfernte jich erzürnt. „Gebe 
Gott, daß fie ihn vergibt,“ Dachte er bei ſich. „Gebe ihr Gott 
einen befjeren, als er ijt. Wenn fie ihn nicht vergeſſen hat, 
jo will ich ihr jagen, daß er vermählt ijt, aber fein Weib hat, 
und Witwer werden wird, ehe er Ehemann geworden iſt.“ 

Der Knappe war jehr anhänglich an Shyjchfo geworden; 
er hatte großes Mitleid mit Danufcha, aber er liebte Jagienka 
über alles in der Welt, und von der Zeit an, als er vor dem 
legten Zweikampf Shyjchfos mit Rottger die Vermählung feines 
jungen Ritter mit der Tochter Jurands erfahren Hatte, trug 
er eine große Bitterfeit im Herzen. 

„Do, wenn er doc Witwer werden möchte, ehe er Jagienka 
wiederjieht,“ wiederholte er jich immer wieder. — Gleich dar- 
auf aber jchienen heiterere Gedanken in ihm aufzujteigen, denn 
als er in den Pferdeſtall Hinabging, ſprach er: 

„Gott jei gelobt, ich werde jie wiederjehen.‘ 

Unterdefjen drängte Sbyſchko mit fieberhafter Eile zur Ab- 
reife. Wo die Notwendigkeit ihn nicht zwang jich mit anderen 
Angelegenheiten zu bejchäftigen, da weilten Fine Gedanken bei 
Danujcha und Jurand; er litt Höllenqualen, wenn er daran 
dachte, in welcher Gefahr fie jchwebten. Man mußte aber doc) 
wenigitens eine Nacht über in Spychomw bleiben, jchon um dem 
Ritter de Lorche ein wenig Ruhe zu a und einige Vor— 
bereitungen zu treffen, die zu dieſer langen Reiſe unerläßlich 
waren. Er jelbit war über alle Maßen durch den Kampf, die 
Nachtwache und den Kummer erjchöpft. Als nun die Nacht 
berabgejunfen war, warf er ſich auf das Harte Lager Jurands, 
in der Hoffnung, daß der Schlaf ihn wenigſtens auf kurze Zeit 
heimjuchen werde. Doch ehe er noch einfchlafen konnte, klopfte 
Sanderus an die Thür feiner Kammer und jagte: 
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„Herr, Ihr habt mich vom Tode errettet, ich habe mich 
jo wohl bei Euch befunden, wie noch nie im Leben. Gott hat 
Euch mit großen Gütern gelegnet; Ihr jeid jegt noch reicher 
als früher, denn die Schagfammer in Spychow ijt wohlgefüllt. 
Stattet mich mit einem vollen Sädel aus und laßt mich nad) 
Preußen ziehen. Ich will dort von Schloß zu Schloß, von 
Burg zu Burg wandern, und wenngleich ich Dort meines 
Lebens nicht recht ficher bin, jo Hoffe ich doch, Euch dienen 
zu können.” 

Shyjchko, welcher über die Störung anfang jo zornig 
war, daß er ihn am liebiten hinausgeworfen hätte, wurde nach— 
denklich bei den Worten des Neliquienhändlers. Nach einem 
Weilchen entnahm er dem neben jeinem Lager jtehenden Reiſe— 
ja einen wohlgefüllten Beutel, warf ihm denjelben zu und 
jagte unwirjch: 

„Da habt Ihr! Schert Euch fort! — Seid Ihr ein Schuft, 
— dann habt Ihr mich gejchunden, — jeid Ihr ein ehrlicher 
Kerl, — jo könnt Ihr mir große Dienjte leijten.“ 

„sa, ſchinden will ich wie ein Schuft, Here — aber nicht 
Euch; dienen, treu dienen will ich — aber nur Euch.“ 





T. Rapitet, 





Siegfried von Löwe wollte eben jeine Reiſe nach Marien- 
burg antreten, als ganz unvermutet der Poſtknecht bei ihm 
eintrat und den Brief überbrachte, welcher die Neuigkeiten vom 
maſowiſchen Fürjtenhofe enthielt. 

Dieje Nachrichten regten den alten Ritter bis aufs äußerte 
auf. Aus den Anfangszeilen des Schreibens erfuhr er, wie 
— und erfolgreich Rottger die Angelegenheiten des Ordens 
eim Fürſten Januſch geführt hatte. Siegfried lächelte, während 
er las, daß Rottger ſogar die Herausgabe der Güter Jurands 
als Entſchädigung für die dem Orden widerfahrene Unbill an 
die Kreuzritter von dem Fürjten verlangt hatte. Dafür enthielt 
der zweite Teil des Schreibens ganz wider Erwarten weniger 
gute Nachrichten. Rottger teilte im Verlaufe desjelben mit, 
daß er, um die Unschuld des Ordens an dem Raube Danujchas 
um jo nacjdrüdlicher zu beweijen, den maſowiſchen Rittern den 
Fehdehandſchuh Hingeworfen hatte, indem er jeden von ihnen, 
der die Wahrheit jeiner Behauptung anzuzweifeln wage, vor 
das „Gottesgericht“ gefordert habe. „Keiner hat gewagt, ihn 
aufzunehmen,“ — jo jchrieb Rottger — „weil alle wußten, dat 
der Brief Jurands für uns zeugte. Da plöglich erjchien jener 
Süngling, welchen wir im Jagdhauſe gejehen haben und — nahm 
die Forderung an. Wundert Euch daher lieber, frommer Bruder 
nicht, wenn meine Rückkehr ich verzögert; es gejchieht nur aus 
dem Grunde, weil ich hier bleiben ** da ich es war, der den 
Fehdehandſchuh hinwarf. Und weil ich das um der Ehre des 
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Drdens Willen gethan habe, hege ich die Hoffnung, daß weder 
der Großmeijter, noch Ihr mir dieſe eigenmächtige Handlung 
verübeln werdet, bejonderd Ihr, den ich verehre und Liebe, wie 
der Sohn feinen Vater. Mein Gegner iſt noch ein rechtes 
Kind, mir ift ein Zweikampf feine Neuigfeit, wie Ihr wißt; ich 
werde das Blut diejes Jünglings mit Leichtigkeit für die Ehre 
des Ordens vergießen, wobei ich auf den Beiltand Chrijti rechne, 
welchem mehr an denjenigen liegen muß, welche das Zeichen 
jeines Kreuzes tragen, al3 an einem folchen Jurand und einem 
majowijchen Mädchen!“ 

Bon allen Neuigkeiten, die diefer Brief ihm brachte, war 
Siegfried am meilten davon betroffen, daß die Tochter Jurands 
vermählt war. Der Gedanke, daß ſich in Spychow ein neuer, 
drohender Feind des Drdens niederlafien könne, beunrubigte 
ihn nicht wenig. „Er wird ſich an ung rächen, befonders wenn 
e3 ihm gelingen follte, jein Weib zu befreien, und dieſes ihm er— 
zählt, daß wir es wirklich waren, die fie geraubt haben. Es 
würde dann auch offenbar werden, daß wir Jurand nur zu ung 
gelodt haben, um ihn zu verderben, nicht um ihm die Tochter 
wiederzugeben. Hier fam dem Ritter Siegfried auch der Ge— 
danfe, daß infolge der Mitteilungen des Fürjten an den Groß— 
meijter, der legtere, um jich vor dem Fürſten zu reinigen von 
jedem Berdachte, unbedingt nach dem Verbleib Jurands und 
jeiner Tochter in Ortelsburg forjchen würde, da er im Falle 
eines Krieges mit dem Könige von Polen fich die Gunft des 
Fürften von Majowien erhalten wolle. Man durfte die Gunit 
der beiden majowijchen Fürjten wegen ihres Einflufjes und der 
Macht der majowijchen NRitterfchaften nicht verjcherzen; der 
Friede mit ihnen jicherte die Grenzen des freuzritterlichen Ge— 
bietes auf jeiner ganzen ausgedehnten Länge und geitattete dem 
Orden eine Sammlung jeiner Kräfte. Dieje Nachbarjchaft war 
in Marienburg oft ein Gegenjtand der Beratung, und Gieg- 
fried von Löwe hatte oft genug ausfprechen hören, wie man 
hoffe, nach dem Siege über den König von Polen die beiden 
maſowiſchen Fürjtentümer mit Leichtigkeit unter die Herrjchaft 
der Sreuzritter bringen zu fünnen. So ficher und fejt dieje 
Berechnung war, jo ficher war aber auch, daß vor der Hand 
der Großmeiſter alles thun werde, dem Orden die Freundſchaft des 
Fürſten Januſch zu erhalten, weil diejer, als Gemahl der Tochter 
Kiejituts, viel jchwerer zu gewinnen war, als der Fürſt Siemowit 
von Plozk, dejjen Gemahlin — man wußte nicht warıım, — 
den Kreuzrittern jehr zugethan war. 
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Unter der Einwirfung dieſer Gedanfen refleftierte der 
ſonſt zu allen Graujamfeiten und Verbrechen aufgelegte alte 
Nitter Siegfried, welchem die Ehre und der Ruhm jeines Ordens 
über alles ging, ob e& nicht doch beſſer wäre, Jurand jamt 
feiner Tochter in Freiheit zu 5 Der Verrat und Die 
Schmach diefes Raubes lajtete allein auf dem Namen Dan- 
velds; — diejer aber lebte nicht mehr. Wenn er noch lebte, 
— nein, das würde an der Suche nichts ändern — der Groß— 
meijter wird ihn und Rottger darum doch wegen der Teilnahme 
an dem Verbrechen bejtrafen. Wäre es für den Orden nicht 
rühmlicher, die beiden Gefangenen in Freiheit zu jegen? Doch 
das graujame, rachjüchtige Herz des Ritters bäumte jich gegen 
den Gedanken der Befreiung Jurands auf. Sollte er diejem 
Henfer, diefem Bedrüder, der an der Grenze angejejjenen 
Kreuzritter, dem Mörder Danvelds und der anderen Ritter die 
Freiheit ſchenken? „Nein, das fann, das will ich nicht!“ jagte 
fi) Siegfried, indem er die Fäuſte ballte, keuchend. „Und 
dennoch!“ Wenn die Befreiung dieſes Mannes dem Orden 
von großem Nugen fein, wenn die Bejtrafung der noc) lebenden 
Beteiligten an dem Verbrechen des Mädchenraubes den bisher 
noch jchwanfenden Fürjten Januſch dem Orden gewinnen, ihn 
zu einem Bündnis mit demfelben bejtimmen fonnte? „Sie jind 
heftig und aufbraufend, diefe Majuren,“ refleftierte der alte 
Nitter weiter, „aber fie vergejjen Vergangenes bald, wenn man 
ihnen mit etwas Güte entgegen fommt. War doch der Fürit 
Sanujch ſelbſt jchon Gefangener des Ordens, man hatte ihn 
von jeinem eigenen Grund und Boden fortgeholt und er hatte 
niemals perjönliche Rache dafür genommen.“ 

Der Komtur war während diejer Neflerionen jehr aufgeregt 
im Gemach auf und nieder gerannt. Wlöglich jchien ihm eine 
Stimme aus der Höhe zuzurufen: „Warte auf die Rüdfehr 
Nottgers!" Wohl, das wollte er. Rottger würde den jungen 
Nitter jedenfall im Zweikampf töten, dann erjt war ein Ent- 
ſchluß zu faſſen, ob man Jurand und jeine Tochter für immer 
im Kerker behalten, oder fie in Freiheit jegen jollte. Im erjteren 
Falle würden die Nachforſchungen nach Jurands Tochter jogleich 
ins Werk gejeßt werden, aus Mangel an Beweifen jich aber 
unendlih in die Länge ziehen, im anderen alle die —— 
über ihre Rückkehr eine ſo große ſein, daß man alle Rache— 
gedanken aufgeben würde. — „Zulegt können wir ja immer 
noch jagen, wir hätten das Mädchen nach Jurands Ueberfall 
doch noch gefunden!“ — jagte fich der alte Komtur, und dieſer 
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Gedanfe beruhigte ihn jehr. Was den Ritter Jurand jelbjt betraf, jo 
hatte er mit Rottger gemeinschaftlich jchon einen Plan ausgejonnen, 
wie derjelbe, im Falle jeiner Befreiung unfähig gemacht werden 
jollte, fich zu beflagen und zu rächen. Der Gedanke daran 
erfreute jeßt jeine graujame Seele. Auch der Gedanke an das 
„Sottesgericht“ jtimmte ihn heiterer, denn Rottger war jo jehr 
als unbejiegbarer Ritter befannt, dag an dem günjtigen Aus— 
gange des Kampfes für ihn gar nicht zu zweifeln war. Er 
erinnerte ich) an den Kampf, welchen Nottger mit einem pol- 
nischen Ritter, dem Hofherrn des Herrn Spytfo von Mielichtyn, 
ausgefochten hatte, der von der Hand Rottgers gefallen war, 
und jein Gejicht Heiterte jich immer mehr auf, während jein 
Herz vor Stolz jchwoll. War er es doch gewejen, welcher 
Rottger zuerjt in den Kampf gegen Litauen geführt und gelehrt 
hatte, wie man dieſes verhaßte Volk am erfolgreichiten befriegen 
fonntee Und nun würde jein geliebter Sohn noch einmal 
polnifches Blut vergiegen und ruhmbededt heimfehren. Es 
handelte ſich ja um ein „ottesgericht“. Der Orden würde 
von jedem Berdachte gereinigt dajtehen.... Ein „Gottesgericht!“ 
. .. Warum zudte das Herz des alten Ritters plößlich in 
einem ängitlichen Furchtgefühl zufammen? ... Wollte Rottger 
nicht im Kampfe auf Tod und Leben für die Reinheit und 
Schuldlojigfeit des Ordens eintreten? Der Orden war aber 
doch nicht jchuldlog — der Nitter kämpfte alſo für die Züge. 
— Wie, wenn ein Unglücd gefchähe? ... Doc) nein! dag war 
unmöglich! Rottger konnte nicht unterliegen! 

Nachdem der alte Kreuzritter ſich auf dieſe Weiſe jelbjt 
zu beruhigen gejucht hatte, dachte er noch darüber nad), ob es 
nicht bejjer wäre, Danufcha unterdejjen nac) einem entlegeneren 
Schloſſe zu bringen, welches, fern der maſowiſchen Grenze, 
einem etwaigen lleberfalle der Majuren nicht jo leicht ausgeſetzt 
war. Aber er verwarf diejen Gedanken bald wieder. Einen 
Ueberfall planen und ausführen wollen fonnte nur der Gemahl 
der Tochter Jurands, und Ddiefer fiel von der Hand Rottgers. 
. .. Dann konnten Nachforfchungen nur noch von jeiten des 
Fürſten und der Fürftin ftattfinden, diefe aber mußten ich jo 
in die Länge ziehen, daß ihr Ende nicht abzujehen war. „Ehe 
diejelben zu etwas führen,“ ſagte ſich Siegfried, „bin ich tot, 
und Surands Tochter iſt unterdejjen ein altes Weib geworden.“ 
So erteilte er nur den Befehl, daß die Burg in Verteidigungs- 
zuftand gejegt und für feine Reife nach Marienburg alles in 
Bereitjchaft gehalten werden follte; er jelbjt wollte Hier die 
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Rückkehr Rottgerd abwarten und von der Beratung mit ihm 
jein weitere Verhalten abhängig machen. 

Sp waren zuerjt zwei, dann drei und vier Tage über den 
von Nottger jelbjt angedeuteten Termin jeiner Rückkehr ver- 
floffen, ohne daß von ihm oder jeinen Begleitern etwas zu 
jehen gemwejen wäre. Endlich, am fünften Tage gegen Abend, 
ertönte das Horn Einlaßbegehrender vor dem Burgthore. 
Siegfried von Löwe, welcher joeben jein Tagewerk vollendet 
hatte, jandte jeinen Knappen fofort, nachzufragen, wer ange- 
fommen jei. 

Nach kurzer Zeit kehrte der Knappe mit verlegener Miene 
zurüd, was der alte Nitter jedoch nicht jogleich bemerkte, da das 
Gemac nur fchwach erhellt war. 

„Sind fie endlich gefommen?“ frug er. 

„Ja!“ antwortete der Knappe. In dem Klange jeiner 
Stimme lag etwas, was den Ritter beunruhigte; er frug aljo 
weiter: „Und Bruder Rottger?“ 

„Sie haben ihn mitgebracht,“ berichtete der Diener weiter. 

Der alte Ritter erhob jich plöglich; aber jeine Hand hielt 
die Lehne des Stuhles, auf dem er gejeflen, noch eine Weile 
fejt, als fürchte er umzufallen. 

„Reiche mir meinen Mantel,“ ſprach er endlich mit jeltjam 
dumpfer Stimme. 

Der Knappe legte ihm den Mantel um die Schultern und 
Siegfried, welcher ſich ſchnell wieder gefaßt hatte, verließ das 
Gemach, indem er die Kapuze desjelben über den Kopf gezogen 
hatte. Langſam jchritt er über den jchon in Dunfel gehüllten 
Hof auf die Menjchengruppe zu, welche unweit des Thores zu 
jehen war. Es war eine ganze Menge Männer, welche jich 
dort zufammengefunden hatten, einige Fackeln, welche die Sol- 
daten herbeigejchafft hatten, warfen grelle Streiflichter auf be- 
fümmerte Gejichter und leije Stimmen murmelten unverjtänd- 
liche Worte. Beim Anblid des alten Ritters traten Die Lands— 
fnechte auseinander. 

„Der Bruder Rottger ... Der Bruder Rottger ift tot! ...“ 
tönte es jeßt verjtändlich an Siegfrieds Ohr. 

Der alte Ritter näherte ſich dem Schlitten, auf welchem 
auf Stroh gebettet, mit einem Mantel bededt, der Leichnam 
Rottgers ausgejtrekt lag, Er nahm den einen Zipfel des 
Mantels auf, und indem er befahl, die Fackeln näher zu bringen, 
z0g er die Kapuze vom Gejicht des Toten. 

Einer der Landsknechte neigte die Fadel tief herunter und 
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bei ihrem Schein erblidte der alte Kreuzritter den Kopf Rottgers, 
das jchneeweiße, von der Todes- und der Winterfälte erjtarrte 
Geficht, welches unter dem Barte über die Ohren hinweg mit 
einem dunklen Tuche umbunden war, wahrjcheinlich um zu ver- 
hindern, daß der Mund, den man zugedrüdt hatte, jich wieder 
Öffne. Dadurch erjchien das ganze Geficht jo verzerrt und ver- 
ändert, daß man es für das eines anderen halten konnte. Die 
gejchlofjenen Augen waren tief in den Kopf gejunfen, die Augen- 
höhlen und Schläfe blau angelaufen, die Wangen mit Reif 
bezogen, welcher im Lichte der — leicht glitzerte. 

Stumm und in ſich verſunken betrachtete der Komtur dieſes 
Geſicht lange Zeit. Keiner der Umſtehenden wagte ſich zu 
rühren; man wußte allgemein, daß der Verſtorbene ihm teuer 
geweſen, wie ein Sohn. Keine Thräne feuchtete die Wange des 
alten Ritters, nur wurde der Ausdruck ſeines Geſichts ſtrenger, 
eine eiſige Ruhe war über dasſelbe gebreitet. 

„Sp aljo haben jie ihn zurückgeſchickt!“ ſprach er endlich. 

Gleich darauf wandte er ſich an den Burgvogt und befahl: 

„Laßt bis Mitternacht einen Sarg zufammenjchlagen und 
bahrt den Toten in der Kapelle auf.“ 

„Es ijt einer von den Särgen übrig geblieben, welche man 
für die von Jurand Erjchlagenen gezimmert hat,“ antiwortete 
der Burgvogt; „ich will ihn nur mit Tuch ausſchlagen laſſen.“ 

„Und dedt ihn mit einem Ordensmantel zu, nicht mit 
diefem hier,“ jagte Siegfried, indem er das Gejicht NRottgers 
wieder zudedte. Nach einem Weilchen jette er hinzu: 

„Aber jchließt den Dedel nicht.“ 

Die Männer näherten jich dem Schlitten. Siegfried zog 
die Kapuze, welche ihm jelbit vom Kopfe gerutjcht war, wieder 
über und wollte jich entfernen; da fiel ihm plößlich noch 
etwas ein. 

„Wo ijt van Kriſt?“ frug er. 

„van Kriſt iſt ebenfalls erjchlagen,“ antwortete einer der 
Troßfnechte. „Man mußte ihn aber in Tſchiechanow begraben, 
denn er begann zu vermwejen.‘ ’ 

„Es ijt gut!“ entgegnete Siegfried und ging. 

Er entfernte jich langjamen Schritte und jeßte jich, nach— 
dem er in das Gemach zurücgefehrt war, auf denjelben Stuhl, 
auf welchem er gejejlen Hatte, als die jchlimme Nachricht ihn 
erreichte. Wie zu Stein geworden ſaß er da, big jein Knappe 
unruhig geworden, ein über das andere Mal den Kopf zur 
Thür hereinſteckte. Stunde um Stunde verrann, es war toten- 
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ſtill im Schlofje, nur von der Kapelle her dröhnten dumpfe 
Hammerjchläge, aber auch dieje verjtummten zuleßt. 

E3 war kurz vor Mitternacht, al3 der alte itter wie aus 
tiefem Schlafe emporfuhr und nach dem Knappen rief. 

„Wo ijt der Bruder Rottger?“ frug er. 

Sei es nun, dab der Knabe — und verſtört durch 
die tiefe Stille oder das traurige Ereignis, oder verſchlafen war, 
er ſchien die Frage nicht zu verſtehen, blickte den Ritter zaghaft 
an und antwortete mit unſicherer Stimme: 

„Sch weiß nicht, Herr!“ 

Ein jchmerzliches, herzzerreigendes Lächeln flog über das 
Geſicht des Olten, während er janft jagte: 

frage Dich — Kind — ob er jchon in der Kapelle 
aufgebart iſt?“ 
Sa, Herr! er iſt dort.“ 

„Dann gut! Geh’, jage dem Diederich, er joll mit der 
Laterne hierher fommen und jo lange warten, bi ich wieder- 
fomme. Er foll auch ein Kohlenbeden mit Kohlen bereit halten. 
Sit in der Kapelle jchon Licht ?“ 

ie Kerzen am Sarge leuchten,” antwortete der Gefragte. 

Siegfried nahm den Mantel um und ging. In der Kapelle 
angefommen, blicte er ſich forgfältig um, ob außer ihm noch) 
jemand darin jei, darauf jchloß er die Thüre feſt, näherte jich 
dem Sarge, jtellte zwei der jchweren fupfernen Leuchter mit 
den Kerzen zur Seite und fniete neben demjelben nieder. 

Er betete nicht; er jtarrte nur auf diejes, jelbjt im Tode 
noch jchöne Geficht, ala wolle er nach irgend einem Lebens- 
zeichen darin forjchen. Dann, nach einer langen Weile, rief er 
mit gedämpfter Stimme: „Mein Sohn! Mein Sohn! Yu 

Wieder verharrte er jtill; es war, als warte er auf eine 
Antwort. Endlich jtredte er die Hände aus, jchob die Enochigen, 
mageren, frallenartigen Finger unter den weißen Mantel, mit 
welchem der Tote zugedeckt war, betajtete den Körper desjelben, 
in der Mitte, an beiden Seiten, an den Rippen entlang, bis 
er endlich durch das Gewand von feinem Tuch, in welches man 
Rottgers irdifche Ueberreſte gehüllt nn am Schlüfjelbein der 
rechten Schulter die Wunde fühlte. Er fuhr mit der Hand 
ihrer Sänge nach in berjelben entlang, dann rief er wieder flagend: 

war das ein unbarmherziger Schlag! . . . Und 
a —* daß jener . . ein Knabe, ein Kind noch ſeil — 

r ganze Arm! Wie oft bait Du ihn zum Schuße für den 

Orden erhoben. Und nun? Ein polnifches Beil hat ihn Dir 
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abgejchlagen . . . Das aljo iſt das Ende... Dies da3 Ziel! 
Der da hat Dich nicht gejegnet; — vielleicht geht e8 ihm gar 
niht mehr um unjeren Orden. Er hat auch mich verlafjen, 
obgleich ich ihm während vieler Jahre treu gedient habe.“ 

Siegfried brach ab; um jeine Lippen zudte es, in Der 
Kapelle wurde e8 wieder totenitill. 

„Mein Sohn! Mein Sohn!" Wie eine Bitte lag es in 
jeiner Stimme, als der alte Ritter wieder leife zu rufen begann, 
und noch leijer, al3 wolle er ein großes Geheimnis ergründen, 
rief er gleich darauf: 

„Wenn Du bier bijt, wenn Du mic) hörſt, jo gieb ein 
Zeichen; bewege die Hand oder öffne einen Augenblid Deine 
Augen, ... mein altes Herz lechzt nah Dir... . Gieb ein 
Zeichen; ich habe Dich geliebt... . jprich zu mir! ...“ 

Und, die Hände auf den Rand des Sarges geſtützt, heftete 
er jeinen Blick fejt auf die gejchlofienen Lider Rottgers und wartete. 

„Bah!“ jprach er endlih. „Wie jollteft Du zu mir reden 
fönnen? Eifige Kälte und Modergeruch jtrömt von Dir aus. 
— Da Du jchweigit, will ich Dir etwas jagen. Möge Deine 
Seele herabflattern zwijchen dieje brennenden Kerzen und hören.“ 

Indem er das jagte, beugte er fich tief herab auf das 
Gejicht des Leichnams. 

„Denkſt Du daran, daß der Geijtliche verboten hat, den 
Surand zu töten? Ich will jeines Verbotes eingedenk jein, 
aber Deine Seele joll jich troßdem freuen, wo fie auch ſei!“ 

Er trat vom Sarge zurüd, jtellte die Leuchter an ihren 
früheren Ort, dedte den Mantel wieder über das Geficht des 
Toten und verließ die Kapelle. An der Thür feines Gemaches 
fand er den Knappen fejt eingejchlafen, im Gemach jelbjt wartete 
Diederich feiner. 

Diejer war ein Kleiner Mann von gedrungenem Körperbau 
mit frummen Beinen und einem fajt vieredfigen Gejicht, welches 
zum Teil durch einen dunklen, breitrandigen Hut bejchattet war. 
Er trug eine Jade von ungegerbtem Büffelfell und um die 
Hüften einen ebenjolchen Gurt, in welchem ein Schlüfjelbund 
und ein kurzes, Fräftiges Meſſer ſteckte. In der rechten Hand 
trug er eine eijerne, mit Schweinsblaje überzogene Laterne, die 
linfe trug ein fupfernes Beden und eine Tadel. 

„Bilt Du bereit?“ frug Siegfried. 

Diederich verbeugte ſich jchweigend. 

„Sch ließ Dir jagen, Du jolltejt Kohlen in Bereitjchaft halten.“ 

Der Kleine wies jtatt der Antwort auf die im Kamin 
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brennenden Scheite, ergriff eine neben dem Kamin jtehende 
Schaufel und jchaufelte damit unter dem Scheiten glühende 
Kohlen hervor in das Beden. 

„Merke jest auf, Hund!“ ſprach Siegfried. „Du halt 
früher einmal verraten, was der Komtur Danveld Dir zu thun 
befohlen, dafür ließ der Komtur Dir die Zunge augreißen. Da 
Du aber alles, was Du willit, dem Schloßfaplan mit den 
Fingern erzählen fannjt, jo ſollſt Du willen, daß ich Dich auf- 
hängen lafje, wenn Du mit einer einzigen Bewegung verrätit, 
was Du jet auf meinen Befehl thun wirft.‘ 

Diederich verbeugte ich wieder jtumm. Aber fein Geficht 
hatte bei der gräßlichen Erinnerung drohend gezuct, denn man 
hatte ihm die Zunge wegen etwas ganz anderem, al® aus dem 
von Siegfried erwähnten Grunde ausgerifjen. 

„Set gehe voraus und führe mich in das Verließ Jurands,“ 
befahl der Ritter. 

Der Henker faßte mit feiner großen Fauſt den Henkel des 
Bedens, ergriff die Laterne und fie fchritten hinaus. Vor der 
Thür im Gange gingen fie an dem jchlafenden Knappen vor- 
über, die Treppe hinunter, aber nicht zu der Hauptthüre hinaus, 
jondern einen fchmalen Gang hinunter, welcher Hinter der Treppe 
beginnend, die ganze Breite des Hauſes durchichnitt und an 
einer ſchweren Thüre endete, die in eine Mauervertiefung 
eingelafjen war. Dieſe Thüre öffnete Diederih. Sie befanden 
ſich jegt unter freiem Himmel in einem Eleinen York, welcher 
von allen Seiten mit Speichern eingefaßt war, die zur Auf- 
bewahrung der Getreidevorräte im Falle eines Krieges dienten. 
Unter einem diefer Speicher befanden fich die Verließe für Die 
Gefangenen. Es befand fich feine Wache in dem Hofe, denn 
jelbft wenn ein Gefangener vermocht hätte, ſich aus jeinem 
Roche zu befreien, dann hätte er fich immer erft in dem Hofe 
befunden, aus welchem nur die eine Thüre durch das Haus 
ins Freie führte. 

„Warte!“ befahl Siegfried. 

Er jtügte fi mit der Hand an die Mauer und blieb 
jtehen; er fühlte, das etwas Schlimmes mit ihm vorging. Sein 
Atem ſtockte, die Bruft war ihm wie vermauert und gepreßt 
von dem eifernen Panzer, der Schweiß perlte von jeiner Stirn 
und tropfte unter dem Hute herab. Es war zu viel für den 
Alten, was er in diefen Tagen durchgemacht hatte, er bejchloß, 
ein Weilchen zu ruhen. 

Die Naht Hatte fich nach dem trüben Tage ganz auf- 
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gehellt. Der Mond jchien hell, der ganze Eleine Hof war mit 
einem grünlichen Licht übergofjen. Siegfried jog mit vr 
die frijche, etwas falte Luft ein. Da fiel ihm ein, daß die Nacht 
auch jo hell war, als Rottger nach Tſchiechanow aufgebrochen 
war, von wo man ihn als Leichnam zurücgebracht hatte. 

„Und nun liegſt Du in der Kapelle,“ murmelte er leife. 
„Führe mich!“ befahl er dem Henker, welcher im Glauben, daß 
er zu ihm gefprochen, dem alten Ritter in das leichenhafte 
Angeficht Teuchtete. 

Das gelbliche Licht der Laterne fchaufelte wieder am Boden 
bin, fie gingen weiter. Im der dicken Mauer war eine Ver— 
tiefung, zu welcher ein paar Stufen Hinunterführten, bis zu 
einer jchweren eifernen Thür. Nachdem Diederich dieje ge— 
öffnet hatte, jtiegen jie auf Stufen in die dunfle Tiefe, wobei 
Diederich die Laterne hoch hielt, um dem Komtur zu leuchten. 
Sn dem Korridor, in welchen fie gelangten, führten zu beiden 
Seiten niedrige Pförtchen zu den Bellen der Gefangenen. 

„Führe mich zu Jurand,“ rief Siegfried. 

Gleich darauf Elirrte der Riegel, fie traten ein. In dem 
Loche Herrjchte volllommene Finjternis. Siegfried, welcher nicht 
gut jehen konnte, befahl die Fackel anzuzünden und bald erblidte 
er bei ihrem Schein auf einem Strohlager die Geftalt Jurands. 
Dem Gefangenen waren die Füße gefejjelt, die Kette an der 
Hand war gerade lang genug, daß er die Nahrung zum Munde 
führen fonnte. Er war noch mit demjelben Büßergewande be- 
£leidet, in welchem er vor den Komturen hatte erfcheinen müfjen, 
aber dasjelbe war mit hartgetrodneten Blutfleden bedeckt, denn 
al3 man an jenem Tage, um feiner Schlächterei ein Ende zu 
machen, ihm ein Ne um die Beine warf, damit er jich darin 
verwidele und binfalle, da hatten die Landsknechte ihn mit ihren 
Hellebarden totjtechen wollen und ihm mehrere jchwere Wunden 
beigebracht. Man hatte ihn halbtot fortgejchleppt, ohne feine 
Wunden zu verbinden, und jede Stunde fein Ableben erwartet. 
Aber der Tod hatte ihn nicht gewollt; er lebte trogdem in 
diejem Loche, welches im Sommer von Feuchtigfeit triefte, im 
Winter von Reif jtarrte, denn die Wände glänzten von Eis— 
friftallen und Reif. 

Wie er jo dalag, fonnte man ihn für einen Felsblock 
halten, jo koloſſal war jein gefeflelter Körper anzujehen. 
Siegfried befahl dem Henker, dem Gefangenen Direkt in das 
Geſicht zu leuchten, blidte eine Weile feit in dasſelbe, dann 


67 


fprach er zu Diederich: „Du jiehit, er hat nur noch ein Auge, 
brenne ihm dasjelbe aus!“ 

Die Stimme des Komturs war fchwach und greijenhaft 
geworden in dieſen Stunden der Dual, doch gerade darum 
flang der fchredliche Befehl noch fchredlicher. Die Tadel in der 
Sand des Henters zitterte leicht, aber er ſenkte fie und gleich 
darauf fielen auf das Auge Jurands die Tropfen glühenden 
Pechs jo lange, bis die Augenhöhle vollitändig damit aus— 
gefüllt war. 

Das Geſicht Jurands verzog jich, der blonde Schnurrbart 
auf jeiner Oberlippe hob fich in die Höhe, die aufeinander 
gepreßten Zähne wurden fichtbar, aber fein Wort, feine Klage 
wurde laut. War es Erjchöpfung oder der mächtige Hab, der 
ihn jtumm leiden machte? Wer konnte es willen! 

Da ſprach Siegfried: 

„Man bat Dir verjprochen, daß Du freien Abzug haben 
jollft, und der foll Dir werden. Aber Dir wird die Möglich- 
feit genommen, den Orden, gegen welchen Du fo oft geläjtert 
haft, noch ferner anzuflagen.” 

Er gab darauf dem Diederich ein rg nach welchem 
der Henker einen unartifulierten Laut ausſtieß, indem er gleich- 
zeitig Durch Zeichen mit den Händen zu verjtehen gab, der 
Komtur möge ihm leuchten, da er beide Hände brauche. 

Da nahm der Alte die Fadel und hielt fie mit bebender 
Hand vor jich Hin; ald aber Diederich auf die Bruft Jurands 
fniete, da wandte er den Kopf gegen die Wand, um > zu 
jehen. Er hörte nur einen Augenblid das Klirren von Stetten, 
ein lautes Röcheln, darauf ein tiefes, Dumpfes Stöhnen, dann 
war alles ftill. 

Endlich) ermannte ſich Siegfried wieder jo weit, daß er 
jagen fonnte: 

„Die Strafe, welche Du erlitten haſt, Jurand, war Dir 
ohnedies beſtimmt; außerdem aber habe ich dem Bruder Rottger, 
welchen Dein Tochtermann erſchlagen hat, verſprochen, Deine 
rechte Hand in ſeinen Sarg zu legen.“ 

Diederich, welcher ſich ſchon erhoben hatte, bückte ja noch 
einmal zu dem Gefangenen nieder. Eine Weile nachher befanden 
ſich der Komtur und Diederich wieder in dem kleinen Hofe im 
Lichte des Mondſcheins. Nachdem ſie den Gang im Hauſe 
durchſchritten hatten, nahm der Komtur dem Henker die Laterne 
und einen in einen Lappen gewickelten Gegenſtand ab, und ſprach 
laut vor ſich hin: 
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„Set zurüd in die Kapelle und nachher in den Turm.“ 

Diederich jah den Komtur fragend an, doch diejer befahl 
ihm jchlafen zu gehen. Er ſelbſt jchleppte fich, die ſchwankende 
Laterne in der Hand, der matt erleuchteten Kapelle zu. Während 
er ging, überdachte er noch einmal, was gejchehen war. Er 
fühlte nur zu gut, daß auch er an der Grenze feines Lebens 
angefommen war, daß er heute jeine legte große That vollbracht 
hatte. Wenngleich er von Natur mehr grauſam als Tügenhaft 
war, jo zögerte er doch feinen Augenblid, auch jet die Schuld 
an der —— an Jurand verübten Grauſamkeit in Gedanken 
von ſich abzuwälzen, da er unter dem Zwange der Notwendig- 
feit zu Schug und Frommen des Ordens Gewohnheitslügner 
geworden war. So jagte er fich auch jegt: „Diederich * 
nicht ſprechen; aus Furcht vor dem Strange wird er ſich hüten, 
durch die —— den Kaplan von dem Geſchehenen in 
Kenntnis zu ſetzen. er alſo wollte behaupten, daß Jurand 
die Verſtümmelungen durch eine Gewaltthat erlitten, daß er ſie 
nicht in jenem raſenden Kampfe im Saal erhalten hatte? Ein 
Speerſtoß zwiſchen die Zähne konnte den Raſenden der Zunge 
beraubt, ein Schwertſtreich ihm die Hand abgeſchlagen haben, 
und was Wunder, wenn ihm in der Hitze des —2 auch 
ſein zweites Auge ausgeſchlagen worden war. Ah! Jurand! 
Ein letzter Freudenſchauer überlief den alten Kreuzritter. Ja, 
jo würde es kommen! Wenn Jurand nicht bis dahin feinen 
Wunden erlag, würden ſie ihn freigeben müſſen! Hier dachte 
Siegfried daran, wie er mit Rottger zu Rate geſeſſen, wie der 
junge Bruder damals lachend geſagt hatte: „Dann mag er gehen, 
wohin „ſeine Augen“ ihn führen, und wenn er den Weg nach 
Spychow zurück nicht finden kann, dann ſoll er ihn „erfragen“. 
Das, was in dieſer Nacht geſchehen, war ſchon damals beſchloſſene 
Sache geweſen.“ 

Als nun Siegfried die Kapelle wieder betrat und an 
dem Sarge Rottgers niederkniete, legte er die abgehauene Hand 
Jurands in denſelben, zu Füßen des Toten. Das war die 
letzte Freude ſeines Lebens, die ihn vorhin erſchauern gemacht, 
und nun einen faſt heiteren Schein über ſein Geſicht breitete. 

„Siehſt Du!“ erzählte er dem Toten. „Ich habe mehr 
gethan, als wir verabredet hatten, denn mir fiel ein, daß der 
König Johann, der Luxemburger, obgleich blind, doch noch in 
den Krieg zog und einen ehrenvollen Tod fand; Jurand aber 
wird kein Schwert mehr in die Hand nehmen, er wird am 
Wegrand verenden wie ein Hund.“ 
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Hier wurde Siegfried wieder von Atemnot befallen, wie 
vorhin, als er zu Jurand ging. Der Kopf bog fich nach vorn, 
wie unter der Laſt eines eifernen Helmes, — aber nur wenige 
Augenblide. Er jeufzte tief und ſprach: 

„Ha! auch meine Zeit ift gefommen. Du warſt mein Ein 
und Alles! Jetzt, wo Du nicht mehr biit, bejige ich nichts 
mehr. Wenn mir aber bejtimmt ift, noch länger zu leben, dann, 
mein Sohn, ſchwöre ich Dir, die Hand, welche den Todesitreich 
gegen Dich geführt hat, auf Dein Grab zu legen, jollte ich 
dabei zu Grunde gehen. Dein Mörder lebt noch. . .“ 

Er preßte die Zähne aufeinander, ein Krampf padte ihn 
jo heftig, daß er nur mühſam die Worte hervoritiep: 

„Sa... Dein Mörder lebt noch, aber ich werde ihn zu 
erreichen wiſſen . .. und ehe ich ihm erreiche, will ich ihm 
einen Stoß verjegen, der ihm größere Qualen bereiten wird, 
ala der Tod jelbit.“ 

Er verjtummte. Nach einiger Zeit richtete er jich langjam 
auf und ſprach langjam und voller Ruhe: 

„So lebe denn wohl! Zum legtenmal will ich Dir in 
das Geficht jehen, um darin zu leſen, ob Dich mein Verjprechen 
freut. Zum lettenmal!“ 

Er hob den Mantelzipfel von dem Geficht Rottgers und 
trat entjegt zurüd. | 

„Du lachſt,“ ſprach er, „aber Dein Lachen ilt gräßlich.“ 

Der Leichnam war unter dem Mantel von der Wärme, 
welche die Kerzen augjtrahlten, aufgetaut, und in der That 
ichredlich anzujehen, denn der Mund war jchiefgezogen, wie in 
höhniſchem Lachen. Siegfried deckte dieje gräßliche Totenmaske 
ſchleunigſt wieder zu, ergriff die Zaterne und entfernte jich eilig. 

Da befiel ihn zum Ddrittenmal die Atemnot. Er fehrte 
langjam in fein Gemach zurüd und warf fich auf jein hartes 
DOrdenglager. Schon glaubte er, der Schlaf würde kommen 
und ihm Stärkung bringen, da wurde er von einem fürchter- 
lichen Angftgefühl gepadt; ihm war zu Mute, als müſſe er 
entweder jegt in dieſem Gemach jterben, oder, wenn er den 
Morgen erlebte, jchlaf- und ruhelos fein fernereg Leben durch- 
wandern. Siegfried fürchtete den Tod nicht; derjelbe wäre ihm 
in feiner gänzlichen Troftlofigfeit und Ermüdung jogar will- 
fommen gewejen, aber er durfte im diefer Nacht noch nicht 
fommen — nicht in diefer Nacht. Er feste ſich auf und fprach 
laut: „Laß mir Zeit bis morgen.“ 
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Da hörte er deutlich das Flüſtern einer Stimme; ganz 
vernehmlich tönten die Worte an fein Ohr: 

„Verlaſſe dieſes Gemach. Morgen ilt ed zu fpät; Du 
wirjt nicht mehr vollbringen fünnen, was Du gelobt — ver- 
lafje dieſes Gemach!“ 

Der Komtur erhob ſich mit Mühe von ſeinem Lager und 
ging hinaus. Auf den Mauern riefen ſich die Wachtpoſten 
gegenſeitig an, von der Kapelle aus fielen gelbliche Streiflichter 
auf den Schnee, an dem ſteinernen Brunnen in der Mitte des 
Hofes ſpielten zwei ſchwarze Hunde mit einem Lappen, ſonſt 
war es ſtill und leer umher. 

„Alſo durchaus noch heute? Muß es denn ſein?“ murmelte 
Siegfried. „Ich bin müde zum Hinfallen, aber ich gehe ... 
Es jchläft alles ringsum... Auch YJurand wird vielleicht 
nach ausgejtandener Dual eingefchlummert fein, nur mich flieht 
der Schlaf ... . Sch gehe, denn dort drinnen lauert der Tod, 
und ich muß Dir mein Verjprechen halten... .. Ia, Du fannit 
lachen, während mir die Kräfte verjagen. Du lachſt, — alſo 
it Dir lieb, was ich thue? Aber meine Finger find wie ein- 
geichlafen, die Kraft hat mich verlafien, — ich werde e3 nicht 
mehr jelbit vollbringen können . . Nun, dann muß das Weib 
es thun, das bei ihr jchläft.. . .“ 

Während er jo vor fich hinmurmelte, ging er jchwerfälligen 
Schrittes auf den Turm zu, welcher neben dem Thore lag. Die 
Hunde hatten ihr Spiel aufgegeben, fie famen auf ihn zugefprungen 
und fprangen jchmeichelnd an ihm empor. In dem einen der- 
jelben erfannte Siegfried den Hund Diederichs, welcher unzer- 
trennlich von jeinem Herrn war, und von welchem man im 
Schloſſe jagte, daß er ihm nachts ala Kopffifjen diene. Nachdem 
der Hund bo auf feine Weife den Komtur begrüßt hatte, jchlug 
er zweis, dreimal leife an, und indem er fich dem Thore zu— 
wandte, lief er auf dasjelbe zu, als erriete er die Gedanken 
des Komtur. Gleich darauf befand fich derjelbe vor der 
ſchmalen Thüre, welche den Zugang zum Turme bildete und 
über Nacht von außen verriegelt war. Nachdem er den Riegel 
zurücgejchoben hatte, taftete er nach dem Geländer der Treppe 
und betrat diefelbe. Er hatte in der Zerjtreutheit die Laterne 
mitzunehmen vergejfen und mußte fich vorjichtig von Stufe zu 
Stufe emportajten. Plötzlich hielt er inne, da er weiter oben 
über fich ein Geräufch, wie das Keuchen eines Menjchen oder 
das Schnaufen eines Tieres hörte. 

„Wer iſt da?“ frug er. 
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Er erhielt feine Antwort, aber das Geräujch wurde lauter 
und jchneller. Siegfried fürchtete den Tod nicht; er war immer 
ein unerjchrodener Mann gewejen, doch die Erlebnifje der legten 
Nacht, die Selbitbeherrichung, die er hatte üben müfjen, hatten 
feine Kräfte bis zum äußerſten erſchöpft. Plöglich kam ihm 
der Gedanfe, daß Rottger ihm den Weg veritelle; die Haare 
ftanden ihm zu Berge, Falter Schweiß trat auf feine Stirn, er 
zog Jich fajt big zu der Thüre zurüd, 

„Wer ijt Da?“ frug er noch einmal mit halberjticdter Stimme. 

In demjelben Augenblid erhielt Siegfried einen jo furcht- 
baren Stoß vor die Bruft, daß er rittlingg die Stufen 
hinab durch die offene Thür Hinausflog, ohne einen Ton von 
fih zu geben und ohnmächtig liegen blieb. Dann trat tiefe 
Stille ein. 

Etwas ſpäter jchlüpfte eine dunkle Geitalt au8 dem Turm 
und rannte aus Leibesfräften im Schatten der Mauern den 
Stallungen zu, welche neben dem Zeughauſe auf der anderen 
Seite des Schloßhofes lagen. Die große Bulldogge Diederichs 
rannte ihr nach, ohne anzufchlagen und verjchwand ebenfalls 
im Schatten der Mauern, während der andere Hund, der feinem 
Spielgefährten anfangs gefolgt war, bald wieder zurücfehrte, 
indem er mit gejenftem Kopfe an der Erde fchnupperte, als 
wolle er die Spur jener beiden finden. So fam er bis an den 
regungslos daliegenden Siegfried, beroch ihn forafältig von 
allen Seiten, endlich jegte er ich neben den Kopf des alten 
Nitters, richtete feine Schnauze in die Höhe und ftimmte ein 
lautes Geheul an. 

Das Geheul des Hundes zog in langgedehnten Tönen 
durch den öden Hof. Endlich, nach geraumer Zeit knarrte die 
Thür, welche in das große Thor eingelafjen war, und der Thor- 
wächter erjchien, mit der Hellebarde in der Hand, im Hofe. 

„Die Veit hole den Köter!“ jagte er. „Warte, ich will 
Dich lehren, in der Nacht jo zu heulen.“ 

Schon holte er mit der Hellebarde zum Stoß gegen das 
Tier aus, da erblidte er plöglich den am Boden liegenden Körper 
eines Mannes, dicht vor der Thür zur QTurmtreppe. 

„Herr Jeſus!“ rief er. „Was ijt das?“ 

Er bückte ich hinunter, um in dag Geficht des Daliegenden 
zu jehen und jchrie dann voll Entjegen: 

„Kommt doch herbei! Menfchen! Hilfe! Hilfe!“ Darauf 
ftürmte er zurüd in feine Wachtitube und begann aus allen 
Kräften die Sturmglode zu läuten. 





8. Kapitel. 


Obgleich der böhmijche Knappe Hlawa es jehr eilig Hatte, 
nach Soorjcheliz zu kommen, mußte er ich gedulden, da die 
ar nicht fo ſchnell von jtatten ging, als er gehofft hatte. 

dem en, n, falten Winter, mit feinen ungewöhnlich 
* en Schneefällen, war Taumetter eingetreten. Dichte, un= 
durchdringliche Nebel umd feuchte Niederichläge, die jehr bald 
in jtrömende Regengüſſe übergingen, machten, daß die mächtigen 
Schneemauern, die um Häufer und Zäune lagen und wie hohe 
Wälle jih an den Wegen entlang türmten, fajt unter den 
Blicken zerfloſſen. Bon Zeit zu Zeit fegten kurze, heftige Wind— 
ſtöße, wie ſie ſonſt erſt der März zu ne pflegte, zwijchen 
die dunflen Wolfen, zerriffen fie und trieben die Fetzen am 
Firmament umher, heulten in den Sträuchern an den Wegen, 
brauften durch die Wipfel der Waldbäume und fehüttelten die 
Schneemafjen von denjelben. 

So fam e8, daß die Wege aufgeweicht und unpajjierbar 
waren und von Tag zu Tag jchlechter wurden. Bald waren 
die Wälder völlig von der jchönen weißen Dede entblößt, unter 
welcher fie ihren Winterjchlaf gehalten hatten, fie lagen wieder 
dunkel, faſt jchwarzgrün da und auf den Wiejen und in den 
Niederungen fräufelten jich die ausgetretenen Wafjer der Ströme 
und <üfte Die Fiſcher allein waren erfreut über die großen 
Flächen, welche das feuchte Element einnahm. Dafür Elagte die 
gefamte andere Menjchheit über die Bejchwerden und den 
Schaden, welcher ihnen aus der Meberjchwemmung erwuch2. 
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An vielen Stellen konnte man nur mit Hilfe von Kähnen von 
Drt zu Ort gelangen. Es fehlte zwar nirgends an Dämmen 
und Ueberwegen aus Holzitämmen-und Wurzelitöden in den 
Wäldern und über die Sümpfe, doc jet waren die Dämme 
aufgeweicht und die Ueberwege unterjpült, zum großen Teil 
jogar fortgefchwenmmt. Wer auf der Reije war, konnte an jolchen 
Stellen in Lebensgefahr geraten, denn die unergründlich auf- 
geweichten lehmigen Wege hielten Roß und Reiter feit, wenn 
jie einmal auf jolche Stellen gerieten. Am bejchwerlichiten war 
die Reiſe für den Böhmen in dem an Seen reichen Groß— 
polen, wo in jedem Frühjahr die Ueberſchwemmungen größer 
waren, al3 in anderen Ländern. 

Die größere Hälfte des Monat März war vorüber und 
der Frühling ganz in das Land gezogen, al3 Hlawa endlich in 
der Nähe von Sgorjcheliz und Bogdaniez angelangt war. Sein 
Herz pochte lauter bei dem Gedanken, jeine geliebte Herrin nun 
bald wieder jehen zu dürfen. Wenn er auch wußte, daß fie 
unerreichbar für ihn war, wie die Sterne des Himmels, jo liebte 
und verehrte er jie doch von ganzer Seele. 

Hlawa bejchloß aber, zuerjt nach Bogdaniez zu gehen, ein= 
mal, weil er dorthin geſchickt war, zweitens, weil er Leute dort- 
hin führte, die in Bogdaniez bleiben jollten. Nach dem Tode 
Rottgers waren Sbyſchko die Dienjtfnechte desjelben zugefallen, 
deren Zahl nach den Beitimmungen des Ordens zehn Mann 
u Pferde war. Zweie von ihnen hatten den Leichnam 
Sottgers nach Ortel3burg gebracht, die anderen jandte Shyjchfo 
dem alten Ohm als Geſchenk, da er wußte, wie jehr er jie in 
Bogdaniez brauchen fonnte. 

Der Böhme fand, in Bogdaniez angelangt, den alten Herrn 
nicht zu Haufe. Man fagte ihm, derjelbe jei mit der Armbruit 
bewaffnet und begleitet von den Hunden in den Wald gegangen. 
Matſchko Fehrte jedoch noch vor dem Abend zurüd und als er 
vernahm, daß eine anjehnliche Truppe Fremder in jeinem Hauje 
weile, bejchleunigte er jeine Schritte, um die Angefommenen zu 
begrüßen und ihnen Gaftfreundfchaft zu bieten. Er erfannte 
den Böhmen nicht ſogleich, aber als diefer ihm feinen Namen 
genannt hatte, erjchraf er zuerjt heftig, und indem er Arm: 
bruft und Müte zu Boden warf, rief er hajtig: 

„Um Gotteswillen! Sie haben ihn mir erfchlagen! Sprich, 
erzähle, wa8 Du weißt.“ 

„Er lebt und befindet jich bei guter Gejundheit!“ ent- 
gegnete der Böhme. 
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Als Matſchko das hörte, jchämte er fich ein wenig jeiner 
Angjt; er räufperte ſich verlegen, jeufzte ſchwer, endlich ver- 
mochte er zu ftammeln: - 

„Shre jei Ehriftum, dem Herrn! Wo befindet ich der 
junge Herr?” 

„Er ift nad) Marienburg gereiit und Hat mich mit Neuig- 
feiten — eſchickt,“ antwortete der Böhme. 

Was will er in Marienburg?“ frug Matſchko wieder. 

„Er will feine Ehefrau fuchen.“ 

„Bei den Wunden Chrifti, Kerl! Was jagit Du? Was 
für eine Frau?“ jchrie Matjchko. 

„Die Tochter Jurands! Es giebt viel zu erzählen, eine 
Nacht und einen Tag lang. Aber erlaubt, gaftfreundlicher 
Herr, daß ich mich etwas erbte: ich bin feit Mitternacht unter- 
wegs und jehr müde.“ 

Matſchko ließ eine Zeitlang alle Fragen ruhen, Doch weniger, 
um den Böhmen zu jchonen, al® um den eigenen Gedanfen 
nachzuhängen. Nachdem er ſich etwas von jeinem Schreden 
erholt hatte, befahl er einem Knappen, Holz auf die Kohlen zu 
werfen und dem Böhmen Speife und Trank zu bringen. Dar 
auf begann er im Gemach auf» und abzujchreiten, wobei er mit 
den Armen fuchtelte und mit fich jelber ſprach: 

„Zoll ich meinen Ohren trauen?... Jurands Tochter = 
Sbyſchko vermählt ... es ift faum zu ‚glauben . 

„Vermählt und auch nicht vermählt,“ warf der Böhme ein. 

Und nun begann er allmählich zu erzählen, wie alles ſo 
gekommen war, und der Alte lauſchte begierig, dann und wann 
eine Frage dazwiſchen werfend, denn die Erzählung des Böhmen 
entbehrte des Zuſammenhanges und der Klarheit. Er wußte 
zum Beiſpiel nicht, wann die Vermählung ſtattgefunden, da 
eine — derſelben ihm nicht bekannt war. Dabei behauptete 
er beſtimmt, daß Sbyſchko vermählt ſei und daß hauptſächlich 
die Fürſtin Anna Danuta die Veranlaſſung dazu geweſen war, 
ſowie, daß die Vermählung erſt nach der Ankunft des Kreuz⸗ 
ritters Rottger in Tſchiechanow bekannt gemacht worden ſei, 
bevor Sbyſchko den Kampf um das „Gottesgericht“ mit jenem 
in Gegenwart des ganzen fürftlichen Hofes aufgenommen hatte. 

„a...B. Er hat aljo gekämpft?“ frug Matjchfo 
neugierig, die Augen — „Nun und was geſchah weiter?“ 

„Er hat dem Deutjchen die Schulter jamt dem Arm ab- 
gehauen,” erzählte Hlawa. „Aber auch mir ijt es geglüdt, den 
Knappen des Ritters zu töten.“ 
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Matſchko jtrahlte vor Vergnügen. „Nun!“ jagte er. 
„Sbyſchko läßt ſich nicht zum Gelächter machen. Er ijt der 
Lepte derer vom „Hagel“ und wahrlich — er ift nicht der 
Schlechteite jeines Geſchlechts.“ Und indem der Alte den böh- 
mijchen Knappen aufmerfjam betrachtete, jegte er Hinzu: „Aber 
auch Du gefällft mir. Du bift fein Lügner! Ich durchſchaue 
einen Lügner fogleih. Der Knappe des Ritters? Nun, es hat 
nicht viel auf fich, daß Du den befiegt haft, denn wie Du jelbit 
jagit, hatteft Du nicht viel Arbeit mit ihm, — aber daß Du 
jenem Hallunfen den Arm brachſt und vorher den Auerochien 
niederjtrecteft, das find Heldenthaten.“ 

Dann frug er plöglich: 

„Was für Beute gab e8? it fie wenigſtens des Kampfes 
wert?“ 

„Wir haben die Waffen, die Pferde und zehn Mann er- 
beutet, von denen Euch der junge Herr acht ſendet,“ ant- 
wortete Hlawa. 

„280 jind die anderen beiden geblieben ?“ frug Matjchko wieder. 

„Er hat fie mit dem Leichnam fortgejchidt.‘ 

„Konnte denn der Fürſt nicht ein paar von feinen Leuten 
hergeben? Jene jind nun für ung verloren.“ 

Der Böhme belachte die Habgier des alten Ritters, welche 
er oftmals an den Tag legte. 

„Der junge Herr braucht jolche Kleinigkeiten nicht mehr,“ 
ſprach er. „Spychow iſt eine große Herrjchaft.“ 

„Das weiß ih! Was nüßt ung das? Gie gehört ihm 
doch nicht!“ 

„Wem jonjt, ala ihm,“ verjegte Hlawa. 

Matſchko ſprang auf. „Weiter!“ rief er. „Was macht 
Jurand?“ 

„Jurand ſitzt bei den Kreuzrittern im Verließ, er iſt ein 
Kind des Todes. Gott weiß, ob er die Kerkerqualen überlebt. 
Aber ſelbſt wenn er wiederfäme . .. der Probſt Kaleb hat ſein 
Tejtament vorgelefen und allen angejagt, daß der junge Herr 
der Erbe und ihr Gutsherr jei.“ 

Alle diefe Neuigleiten machten auf Matjchfo einen fait 
überwältigenden Eindrud. Sie waren ein ſolches Gemijch von 
guten und jchlimmen Nachrichten, daß der Alte nicht recht wußte, 
ob er ſich grämen oder freuen ſolle. Die Nachricht von 
Sbyſchkos Vermählung hatte ihn jehr verlegt, denn er liebte 
Sagienfa wie feine Tochter und begehrte von ganzer Seele, 
Sbyſchko möge fie zum Weibe nehmen. Andererſeits war er 
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mit dem Gedanken jchon fajt vertraut, daß dieſer Wunjch ihm 
nicht erfüllt werden würde. Dagegen brachte Jurands Tochter 
viel mehr in die Ehe, als Jagienka jemals bringen konnte, denn 
jie brachte außer der großen Herrjchaft noch die Gnade des 
Fürſten und der Fürftin, und das war eine jehr wertvolle Mit- 
gift. Matſchko jah es bereits kommen, daß Sbyſchko der Ber- 
traute des Fürſten, Herr auf Bogdaniez und Spychow, zulegt 
wohl gar Burgvogt desjelben werden würde. Das war nichts 
Unmögliches, denn man erzählte ſich in jener Zeit viel von 
einem fleinadeligen Stellenbejiger, von deſſen zwölf Söhnen 
ſechs in verjchiedenen Schlachten gefallen, die anderen jech® 
alle Burgvögte geworden waren. Die Nation und die Ge— 
ichlechter waren eben im Aufiteigen begriffen. Große Befigungen 
fonnten Sbyſchko nur förderlich fein. Dieſes Bewußtſein 
vervielfachte die Habgier und den Geſchlechterſtolz Matjchkos. 
Aber trogalledem hatte der Alte auch Urfache jich zu beunruhigen. 
Er war ja felbjt einmal, um Sbyſchko zu retten, zu den Kreuz— 
rittern gereist, und hatte von dieſer Reife nicht? mitgebracht, 
al3 den eifernen Splitter zwijchen den Rippen und nun war 
Sbyſchko gar nach Marienburg gegangen. Das war ebenjo gut, 
als wenn er jeinen Kopf in den Wachen des Löwen gejtect 
hätte. Wer konnte abjehen, was dort geſchah? Würde er jein 
junges Weib oder den Tod dort finden?“ 

Der Gedanke an alle die Gefahren, in denen Shyjchfo jich 
befand, befümmerte den Alten jehr. Er fannte die Kreuzritter 
u gut, al3 daß er nicht hätte wifjen jollen, daß fie den Tod 

ottger nicht ungerächt lajjen würden, ebenjowenig den Angriff 
auf Lichtenjtein auf dem Wege zwijchen Krakau und Tyniez. 
Die geringjte Bejorgnis Matichtos war die, daß er Kämpfe 
auf Schwert oder Beil mit den Kreuzrittern zu bejtehen haben 
würde. Weit mehr fürchtete er, daß man ihn in einen Hinter- 
halt Ioden, und in ewige Finjternis vergraben fünnte. Den 
Kreuzrittern war das ſchon zuzutrauen. Hatten fie doch den 
Ritter Jurand, jeine Tochter und — vor Jahren jogar den 
Fürſten Januſch jelbit von Slotorya fortgeführt und eingejperrt, 
warum jollten jie dann Shyjchko ſchonen? 

Hier mußte der Alte darüber nachdenken, was werden jollte, 
wenn der Junge zwar jelbit den Händen der Kreuzritter entging, 
aber jein Eheweib gar nicht fand? Im erjten Augenblick dachte 
Matſchko daran, daß ihm dann Spychow als Erbe zufallen 
mußte, aber der Troft war nur von furzer Dauer. Wenn aud) 
der Alte auf Reichtum und Gut bedacht war, jo ging es ihm 
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darum nicht weniger um die Erhaltung und Fortpflanzung 
feines Gejchlechts. — Wie, wenn Danujcha nicht gefunden würde, 
wenn jie verjchollen blieb, wenn niemand erfahren fonnte, ob 
fie lebte, oder ob fie tot war, — dann durfte ſich Shyjchko 
nicht wieder vermählen, und dann würde es mit dem Gejchlecht 
derer vom „Hagel“ jchlecht bejtellt fein — es mußte mit 
Sbyſchko ausjterben. Hej! mit Jagienfa wäre es anders ge- 
fommen! ... Ihr Heiratsgut Motſchydoly war auch nicht jo 
Hein, daß e8 eine Gluckhenne mit ihren Flügeln bededen und 
feine Größe mit einem Hundejchwanz gemejjen werden könnte, 
und das Mädel, jo fernig wie fie ift, würde unfehlbar, wie jener 
Apfelbaum draußen im Garten, alljährlich eine Frucht bringen. 
Die neıte — deren Beſitzer Sbyſchko geworden war, 
freute ihn daher gar nicht. Unruhig und bekümmert, wie er 
war, begann er den Böhmen wieder zu fragen, wie es ſich mit 
dieſer Vermählung verhalte und wann dieſelbe ſtattgefunden hatte. 

„Ich ſagte Euch ſchon, ehrwürdiger Herr,“ antwortete der 
Böhme, „daß ich etwas Gewiſſes nicht weiß und meine Ver— 
mutungen nicht beſchwören mag.“ 

„Was für Vermutungen ſind das?“ frug Matſchko. 

„So hört denn!“ begann Hlawa von neuem. „Ich bin von 
dem jungen Herrn während ſeines Krankenlagers nicht gewichen, 
weder Tag noch Nacht; ich ſchlief auch bei ihm. Einmal aber 
abends ſchickten ſie mich hinaus. Da bemerkte ich, daß die 
Fürſtin zu ihm ging und das Fräulein auch; ich ſah, daß Herr 
de Lorche und der Probſt Wyſchoniek ihnen folgten. Ich 
wunderte mich noch, daß das Fräulein ein Kränzlein auf dem 
Kopfe trug, aber ich hörte davon, daß der junge Herr die 
Sakramente empfangen ſollte ... Vielleicht iſt es damals ge— 
ſchehen. Ich erinnere mich noch, daß ich ihn ankleiden mußte 
wie zu einem großen Feſt, ich dachte aber, es ſei darum, weil 
er den Leib Chriſti empfangen ſollte.“ 

„Weiter — was geſchah nachher?” drängte Matſchko. 
„Hat man fie allein gelafjen ?“ 

„J, woher denn! Und jelbit, wenn es gejchehen wäre — 
der Herr war jo ſchwach damals, daß er die Speijen nicht jelbjt 
zum Munde führen fonnte. Die Leute, welche fie fortholten, 
waren jchon da, gegen Morgen reijte jie fort... .“ 

„Und hat Shyjchko fie feitdem nicht mehr gejehen?“ frug 
der Alte nochmals. 

„Kein menfchliches Auge hat fie jeitdem wiedergejehen,“ 
antwortete der böhmijche Knappe. 
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E3 entitand eine Pauſe. 

„Was denkit Du?“ frug Matſchko nach einer Weile. „Werden 
die Kreuzritter fie herausgeben oder nicht ?“ 

Der Böhme jchüttelte den Kopf und machte mit der Hand 
eine unmutige Bewegung. 

„Rach meiner Meinung,“ jprach er dann langjam, „wird 
fie nie wieder zum Vorjchein kommen.“ 

„Warum nicht?“ frug Matſchko angjtvoll. 

„Weil wir wohl hoffen dürften, fie entweder Durch eine 
Klage beim Großmeifter, oder durch Löſegeld, oder durch einen 
Sturm auf Ortelöburg wiederzuerlangen, jobald wir bejtimmt 
wüßten, daß fie in den Händen der Kreuzritter ift. Aber diefe 
behaupten, fie hätten einer Grenzräuberbande ein Mädchen ab— 
genommen, welches jene für Jurands Tochter ausgaben. Nun 
haben wir es Jurand willen lafjen, — jagten fie — und dieſer 
it hergereift, feine Tochter zu holen, hat aber dieſe Tochter 
nicht anerfannt und für unjere Güte jo viele unjerer Männer 
erichlagen, wie oft in einer Schlacht nicht fallen.“ 

„Sie haben dem Jurand aljo ein Mädchen gezeigt?“ 

„Man jagt, jte hätten es. Gott weiß, wie es geweſen 
fein mag. WBielleicht haben fie ihm ein faljches Mädchen als 
jeine Tochter vorgeführt. Wahr ift aber, daß Jurand neum 
ihrer Männer erjchlagen hat, und daß die Kreuzritter zu ſchwören 
bereit find, daß fie die Tochter Jurands nicht geraubt haben. 
Sie würden das jelbjt ihrem Großmeiſter beſchwören, umſomehr, 
als nach Tichiehanow ein Schreiben Jurands gelangt ift, in 
welchem er erklärt, daß feine Tochter nicht von den Kreuz— 
rittern geraubt iſt.“ 

„Dielleicht ijt fie wirklich nicht bei ihnen,“ ſagte Matjchko. 

„Aber, ich bitte Ew. Liebden! Wenn Grenzräuber dag 
Fräulein entführt hätten, fo wäre das doch nur um des Löſe— 
geldes Willen gejchehen. Auch find folche Leute nicht imjtande, 
einen Brief zu fchreiben, noch viel weniger aber das Siegel 
des Herrn von Spychow nachzumachen und ein jo reiches Gefolge 
für das Fräulein zu ſchicken,“ entgegnete der Böhme. 

„Das ijt wahr,“ gab Matjchko zu. „Aber was wollen die 
Kreuzritter mit dem Mädchen ?“ 

„Rahe an Jurands Blut nehmen!“ ſprach Hlawa. 
„Ihnen mundet die Nache beffer, fie ift ihnen füßerer Trank 
als Met und Wein, und niemand kann beſtreiten, daß fie 
Urjache zur Rache haben, denn der Herr von Spychow war 
ihnen ein ſchrecklicher Feind und feine legten Thaten haben ſie 
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vollends giftig auf ihn gemacht. Wie ich hörte, hatte num auch 
mein Herr gegen den Ritter Lichtenjtein die Hand erhoben, 
dazu fommt noch der Zweikampf mit Rottger, welcher den Tod 
desjelben zur Folge hatte, und ich habe dem Ritter Danveld 
den Arm zerjchmettert und Rottgers Knappen getötet. Hej! ... 
Sch bitt' Euch, Herr! Viere waren es, die den Raub aus— 
ejonnen und nur einer von ihnen lebt noch, und zwar der 
ke Wir haben auch jcharfe Zähne, Ew. Liebden.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. 

„Du bijt ein verjtändiger Knappe,“ begann dann Matjchko 
wieder. „Sprich! Was, glaubjt Du, was werden fie mit dem 
Mädchen machen?“ 

„Der Fürſt Witold ift ein mächtiger Herr,“ antwortete 
Hlawa. „Man jagt — jogar der deutjche Kaifer verjagt ihm 
nicht die Ehren, die ihm zufommen. Und was haben die Kreuz- 
ritter mit den Kindern dieſes Fürjten gethan? Sie haben 
Burgen und Schlöffer mit finjteren, unterirdijchen Löchern, in 
denen Gefangene jchmachten, fie haben tiefe Brunnen, fie haben 
Stride und Halsjchlingen!“ 

„Um Gotteswillen! Höre auf!“ rief Matſchko. 

„Wolle Gott, daß unjer junger Herr nicht in irgend einem 
Verließe bei ihnen verjchwindet, obſchon er mit einem Briefe 
des Fürſten an den Großmeister und in Gejellichaft des Ritters 
de Lorche reift, welcher ein mächtiger Herr aus vornehmen 
Gejchlecht jein fol. Sch wollte bei ihm bleiben, aber er hat 
mir befohlen, hierher zu gehen. Einmal hörte ich, wie er den 
alten Herrn von Spychow fragte: „Verſteht Ihr mit Lift um: 
zugehen? — denn ich kann nicht liſtig fein und bei ihnen richtet 
man mit Lift mehr aus, als mit Tapferkeit. O!“ Hat er 
gejagt, „hier fünnte uns der Ohm von Bogdaniez guten Rat 
erteilen!” Darum hat er mich nach Euch gejchickt, aber — die 
Tochter Jurands werdet auch Ihr nicht finden. Gegen den 
Tod Hilft feine Lift.“ 

Matjchfo wurde jehr nachdenklih und jprach erſt nad 
langer Zeit: 

„Ha! Da weiß auch ich feinen Rat! Gegen den Tod 
Hilft feine Lift! Aber, wenn ich auch nur darum dorthin gehen 
jollte, um zu erfahren, daß jene tot if. Spychow bliebe dann 
doc dem Shyfchfo und er fünnte ein anderes Mädchen freien.“ 

Matſchko atmete erleichtert auf. Ihm war, als jei eine Lajt 
von ihm genommen, und Hlawa frug leife und zaghaft: 

„Meint Ihr das Fräulein von Sgorjcheliz?" 


80 


„Keine andere als fiel’ antwortete Matjchko, „bejonders 
da fie verwailt it und Tichtan von Rogowo und Wilf von 
Brichofowo ihr immer mehr zujeßen.“ 

Der Böhme war erjchroden aufgejprungen. 

„Das Fräulein verwaift? Der Ritter Syh?.. .“ rief er. 
„Um Gotteswillen, was it gejchehen ?“ 

„Das weißt Du noch nicht ?“ jagte Matſchko. „Aber wie 
ſollteſt Du aud. Du bijt ja eben erjt angefommen und wir 
haben bisher nur von Sbyſchko gejprochen. Jagienka ijt ver- 
wailt! Sych von Sgorjcheliz hielt es niemals lange daheim 
aus, außer wenn er Gäſte hatte; jonjt wurde ihm * 
bald langweilig. Eines Tages ſchrieb ihm der Abt, daß er dem 
Fürſten Prſchemko in Oſchwiezim einen Beſuch abjtatten wolle, 
und ihn einlade, mitzukommen. Das war dem Ritter Sych ſchon 
recht, beſonders da er den Fürſten von früher her kannte und 
manche frohe Stunde mit ihm geteilt hatte. Er kam alſo zu 
mir und ſagte: „Ich reiſe nach Oſchwiezim und von dort nach 
Gleiwiz, habt, ich bitte Euch, ein wachſames Auge auf Sgor— 
ſcheliz.“ Ich weiß nicht warum, aber mir gefiel dieſe Reiſe nicht. 
„Bleibt doch daheim,“ bat ich, „bewacht Euer Eigentum felber 
und bleibt bei Sagienfa, die des Schußes bedarf, denn ich weiß, 
daß Wilk und Tichtan Böfes vorhaben.“ Erwähnen muß ich 
noch, daß der Abt aus Zorn über Shyjchfo den einen oder 
den anderen der Beiden mit Jagienfa vermählen wollte, ala er 
fie aber näher kennen lernte, da gab er eines Tages jedem eine 
Tracht Prügel und trieb fie hinaus. Das war gut; jeitdem 
aber jind fie jehr ergrimmt auf Sgorſcheliz. Augenblidlich 
herrjcht Friede, aber wer weiß, wie lange er dauert. Sch weiß 
nicht, wie es werden joll, wenn ich die Gegend verlaffe, um 
Sbyſchkos Wunfche zu folgen.“ 

„Doch weiter. Sych wollte aljo nicht auf mich hören — 
er reijte ab.“ 

„sn Ofchwiezim und Gleiwiz iſt es luſtig hergegangen; jie 
haben gegefjen, getrunfen und fich gefreut. Bon Gleiwiz reiten 
fie alle zum Water des Fürſten Prſchemko, dem alten Noſſak,“) 
welcher in Tſchieſchhyn refidiert. Da ließ Jaſchko, Fürſt von 
Natibor, welcher einen Haß auf Prſchemko geworfen hatte, 
diejem durch eine Mörderbande unter der Führung des Böhmen 
Chrichan einen Hinterhalt legen und ihn überfallen. Der Fürft 
Prſchemko fiel und mit ihm Sych, welcher von einem Pfeil in 


*) Noſſak, zu deutſch „Naſenkönig“. 
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die Luftröhre getroffen worden war. Der Abt hat einen Schlag 
mit einem Dreſchflegel über den Kopf bekommen, der ihn betäubt 
hat und von welchem er ſich noch immer nicht erholen kann.“ 

Er iſt ohne Beſinnung und wird die Sprache kaum wieder- 
erlangen. 

Nun, der alte Fürft Noſſak hat den Chrſchan dem Herrn 
von Zampach abgefauft und ihn auf der Folter zu Tode gequält; 
das hat aber weder feinen Schmerz; um den Sohn gemildert, 
noch den Ritter Sych in das Leben zurücgerufen, noch Jagienfas 
Thränen getrodnet. Da hatten fie ihr Vergnügen! Bor jechs 
Wochen haben fie den Ritter hier begraben.“ 

„Ein jo jtarker Herr!“ jprach der Böhme betrübt. „Bei 
Boleslamize en er mich im Handumdrehen gefangen genommen, 
obgleich ich jchon damals fein Knabe mehr war. Meine Ge- 
fangenjchaft war aber eine jo jchöne, daß ich fie nicht mehr 
mit der Freiheit hätte vertaujchen wollen. Der gute, edle Herr! 
Gott gebe ihm den ewigen Frieden! Wie leid thut mir das 
arme Fräulein!” 

„Sie ift auch zu bedauern, denn fie hat ihren Vater mehr 
geliebt, al$ manches Mädchen ihre Mutter. Dazu wird der 
Aufenthalt in Sgorjcheliz geradezu gefährlih für fie. Noch 
hatte der friſch fallende Schnee am Begräbniötage den Grab- 
hügel nicht zugededt, da machten beide Konkurrenten jchon einen 
Angriff auf Sgoriäheli, Slüdlicherweife hatten meine Leute 
davon gehört, jo fonnten wir ihr zu Hilfe eilen und die Angreifer 
derb verhauen. Du würdeſt Sgorjcheliz jegt nicht wieder er- 
fennen; ich habe ein reines Kaftell aus dem Hofe gemadt. Sie 
haben den Ueberfall noch zweimal wiederholt, aber fie haben 
nicht3 ausgerichtet. Seit einiger Zeit ift Friede, denn ſie haben 
ſich gegenfeitig jo verhauen, daß beide darnieder liegen und 
nicht Hand noch Bein rühren können.“ 

Hlawa erwiderte nichts; er knirſchte nur ganz vernehm- 
li mit den Zähnen. Seine Handteller jchienen ihn zu juden, 
denn er rieb diejelben fortwährend an jeinen Hüften. Endlich 
ziichte er zwijchen den Zähnen das eine Wort hervor: 

„Berdammt!“ 

Da wurden im Flur plöglicd) Stimmen laut, die Thüre 
wurde aufgeriffen und Jagienka jtürmte herein. Sie war von 
ihrem ältejten Bruder, dem vierzehnjährigen Jaſchko, begleitet, 
welcher ihr jo ähnlich jah, daß man ihn für ihren Zwillings— 
bruder halten konnte. 

Sie hatte von ihren Leuten erfahren, daß ein Zug fremder 
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Männer unter der Führung des Böhmen Hlawa auf der Land- 
ſtraße nach Bogdaniez gejehen worden jei; fie war darüber fo jehr 
erjchroden, wie Matſchko auch, und als man ihr gejagt hatte, 
daß Sbyſchko nicht dabei jei, war fie feit überzeugt, ein Unglüd 
jei gejchehen, darum war jie unverzüglich berbeigeeilt, um die 
Wahrheit zu erfahren. 

„Was iſt denn et: . Um Gotteswillen! . . .“ 
rief fie ſchon auf der Schiwe 

„Was jollte denn — ſein?“ antwortete Matſchko. 
Sbyjchto lebt und iſt geſund.“ 

Der Böhme eilte auf die Herrin zu, kniete nieder und 
küßte den Saum ihres Gewandes, aber ſie beachtete ihn gar 
nicht und — als ſie die Antwort des alten Nitters gehört 
atte, wandte fie ihr Geficht dem Schatten zu, vom Lichte fort. 

t nad) einer Weile jchien ihr einzufallen, daß fie ohne Gruß 
bereingejtürmt war, und ſprach nun: 

„Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ 

„In alle Ewigkeit!“ antwortete Matſchko. 

Und Jagienka, welche erſt jetzt den vor ihr knieenden Böhmen 
gewahrte, beugte ſich zu dieſem nieder und ſprach: 

„Ich freue mich von ganzem Herzen, Dich wiederzuſehen, 
— aber warum haſt Du Deinen Herrn nicht mitgebracht?“ 

„Er hat mich hergeſchickt, liebwertes Fräulein.“ 

"Was bat er Dir be ohlen?“ frug Jagienka Hajtig. 

‚& bat mir befohlen, nach Bogdaniez zu gehen,“ ant— 
wortete Hlama. 

„Nach Bogdaniez? ... Und was jonjt?“ 

„Ich jollte um Rat fragen, ... und Grüße ausrichten.“ 

„sn Bogdaniez — und — nicht? weiter? — Nun — aud) 
gut. Und er felbit, wo blieb er?“ 

„Er it nach Marienburg zu den Kreuzrittern gereift.“ 

Auf dem Geficht Jagienkas malte jich Unruhe. 

„Sit ihm fein Leben nicht mehr lieb, oder was fonjt treibt 
ihn dahin?“ frug fie. 

„Er ift Hin, um zu fuchen, was er nie finden wird, lieb- 
werted Fräulein.“ 

„Wahrlich, niemals finden wird,“ warf Matjchto ein. „Wie 
man einen Nagel nicht ohne Hammer einfchlagen kann, fo Tann 
niemand feinen Willen durchjegen ohne Gottes Willen.“ 

„Bon was fprecht Ihr eigentlich?“ frug Jagienka. 

Der Alte antwortete ihr mit der Gegenfrage: 
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„Hat Sbyſchko Dir etwas von Jurands Tochter erzählt? 
Mir it jo, ald hätte er mit Dir über fie gefprochen.“ 

Sagienfa antwortete nicht jogleich, erjt nach einem Weilchen, 
nachdem fie einen Seufzer unterdrüdt hatte, jagte fie: 

„Ei freilich! Was hätte ihn denn hindern jollen, von ihr 
zu jprechen.“ 

„Das ift gut!“ erwiderte der Alte. „Nun wird es mir 
leichter werden, davon zu reden.“ 

Und er begann zu erzählen und erzählte ihr alles, was 
er von dem Böhmen gehört hatte; dabei wunderte er fich jelbit, 
daß jeine Rede jtellenweije gar nicht in Fluß kommen wollte, 
daß er immer ind Stoden geriet. Da er aber ein jchlauer 
Menſch war und er auf feinen Fall Jagienka aller Hoffnung 
berauben wollte, jo betonte er immer und immer wieder dag, 
wa3 er im Grunde der Geele ſelbſt am liebſten glauben 
wollte, nämlich, — daß Sbyſchko eigentlich gar nicht der Ehe- 
mann Danufchas jei und daß fie nie wieder zum Vorſchein 
fommen werde. 

Bon Zeit zu Zeit nidte der Böhme zuftimmend, oder er 
jeßte Hinzu: „Bei Gott! Wahrhaftig!“ oder: „So iſt e8; es ift 
jo!” Das Mädchen hörte mit niederge — Augen zu, 
ohne zu fragen, ohne zu zucken, ſtumm und ſtill, ſodaß Matſchko 
zuletzt beſorgt fragte: 

„Nun, und was ſagſt Du dazu?“ — und damit ſeine Er— 
zählung beendete. 

Sie antwortete wieder nicht gleich. Zwei Thränenperlen 
ingen an ihren Wimpern und fielen dann langſam auf ihre 

ngen herab. Nach einer Weile näherte fie ſich Matſchko, und 
nachdem jie feine Hand geküßt hatte, wandte jie jich mit dem 
Abſchiedsgruß: „Gelobt jei Gott!“ zum Gehen. 

„sn alle Ewigkeit!“ antwortete Matſchko. „Warum haft Du 
es denn jo eilig nach Haufe? Bleibe doch bei ung.“ 

Aber ſie entjchuldigte ſich mit ihrer Haugfrauenpflicht. 
Obgleich der Alte recht gut wußte, daß in Sgorjcheliz die alte 
Sieziehowa das Hausregiment führte, jo hielt er Jagienka Doch 
nicht länger zurüd; er fühlte, daß fie ihre Trauer vor den 
Augen der Menjchen verbergen und in ihre jtille Einſamkeit 
flüchten wollte, wie der Fifch unter die Oberfläche des Wafjers 
taucht, wenn er den Angelhafen im Leibe fühlt. 

Er jtreichelte alfo nur ihr Haar, dann begleitete er mit 
Hlawa das Mädchen in den Hof, wo fie ihr Pferd beſtieg. Der 
Böhme aber zog auch das jeinige aus dem Stalle hervor und 
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ritt ihr nach, während Matſchko, als er in das Haus zurüdging, 
tief jeufzte und dann fopfichüttelnd vor jich hinmurmelte: 

Rh diejer Sbyſchko doch ein dummer Kerl! ... Es duftet 
förmlich nach diefem Mädel im ganzen Haufe!“ 

Dem Alten wurde jehr wehmütig ums Herz Wie viel 
Freude wäre wohl jchon in das Haus eingezogen, wenn Sbyſchko 
Diefeg Mädel gleich nach ihrer Rückkehr von Krakau geheiratet 
hätte. Dagegen jo? Man brauchte nur jeinen Namen zu 
nennen, um Thränen in ihre Yugen zu loden. Unterdefjen 
reilte er in der weiten Welt umher, rannte ich vielleicht den 
Schädel an den Mauern Marienburgs ein, indeſſen hier daheim 
das Haus verödete und die Waffen an der Wand einrofteten. 
Wozu jollte er Nuten aus der Wirtjchaft zu ziehen fuchen, 
wozu ſich mühen, was jollte ihnen Spychow, was Bogdaniez, 
wenn jich feine Erben dazu fanden? So grübelte der Alte und 
er wurde zornig über dieſer Grübelei. 

„Warte, Du Herumtreiber!“ fagte er plöglich laut; „ich 
werde mich hüten, Dir nachzulaufen. Ich bleibe hier, thue Du, 
was Dir gefällt!“ 

Aber in demjelben Augenblick befiel ihm auch jchon eine 
große Sehnjucht nach Sbyſchko. „Bah, ich will nicht fort von 
hier?“ grübelte er weiter, „Wie lange werde ich es denn aus— 
halten, ohne den Bengel einmal wieder zu jehen?.... Die 
reine Strafe Gottes! ... Sch halte e8 nicht aus! — Da hat 
er doch ſchon einen diejer faljchen Kerle mittendurch gejchlagen! 
Andere werden alt und grau, ehe fie die goldenen Sporen 
erwerben — er hat jie jchon und dag mit Necht, denn unter 
allen den forjchen und tapferen Jünglingen des Landes ift er 
der fernigite und tapferjte.“ 

So bis ind Innerſte gerührt, begann der Alte jchon fich 
umzujehen, was des Mitnehmens wohl wert fein möchte. Er 
betrachtete die Rüjtungen, die Schwerter und Beile, welche vom 
Nauche angelaufen waren. Aber er hielt e8 im Haufe nicht 
länger aus; er ging in den Hof, um anzuordnen, daß die 
Wagenachjen gefchmiert und den Pferden die doppelte Nation 
Hafer gegeben werden follte. 

Im Hofe fam ihm Jagienka wieder in den Sinn, die vor 
einer Weile hier auf das Pferd geitiegen war, und es fiel ihm 
jchwer auf Herz, was aus dem Mädchen werden follte, wenn 
er fie nicht mehr vor dieſen gewaltthätigen Burſchen Wilf und 
Tſchtan ſchützen konnte. 
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„Da jchlage doch ein Donnerwetter drein!“ rief er. „Was 
joll ih tun?“ 

Unterdejjen ritt Jagienfa mit dem fleinen Jaſchko auf 
dem Waldwege nach Sgorjcheliz zu. Der Böhme folgte ihnen 
jchweigend, das Herz von Liebe und Gram erfüllt. Er hatte 
die Thränen in ihren Augen vorhin gejehen; dieſe Thränen 
und das dunkle Gewand ließen ihn ihren Kummer erraten. 
Dazu glaubte er jeden Augenblic die räuberifchen Hände Tſchtans 
und Will aus dem Waldesdunfel fich nach dem Fräulein aus— 
itreden zu jehen; ein wildes Verlangen, ſich mit ihnen zu 
ichlagen, erfaßte ihn, und dieſes Verlangen wurde minutenlang 
jo unmwiderjtehlich, daß er unwillfürlich nach dem Beile griff, 
um auf die Baumjtämme einzubauen, welche am Wege jtanden. 
Er meinte, es müſſe ihm leichter werden, wenn er zujchlagen 
oder wenigjtens jein Pferd tüchtig tummeln fünnte. Aber weder 
das eine noch das andere ging an, denn Jagienka ritt jchweig- 
jam und langſam dahin, und felbjt der ſonſt jo redfelige Bruder 
ichwieg, da er gemerft hatte, daß jein Plaudern die Schweiter 
nicht aus ihrem Sinnen aufzurütteln vermochte. 

In der Nähe von Sgorſ ei aber überwog die Trauer 
Hlawas jeinen Haß gegen die Beiden — Tſchtan und Wilk — 
er trug nur noch das Verlangen, das Mädchen dort vor ihm, 
das er über alles liebte, zu tröjten. Was aber jollte er ihr 
jagen? — „Sch will ihr wenigitens einen Gruß von ihm jagen,“ 
dachte er. „Wolle Gott, daß fie etwas tröftliches dabei fände.“ 

Er trieb jein Pferd an und brachte es an Die Seite Jagienkas. 

„Liebwertejte Herrin!“ jprach er jie an. 

„Du reitejt mit ung?“ frug das Mädchen wie aus einem 
Traume erwachend. „Was wollteit Du jagen ?* 

„Sch Habe vergejjen auszurichten, was mein Herr mir auf- 
getragen Hat, Euch zu jagen. Kurz vor meiner Abreije in 
Spychow rief er mich zu fich und ſprach jo: „Umfaſſe die Kniee 
des Fräuleins von Sgorjcheliz und jage ihr, da ich jie weder 
in guten noch in böfen Stunden jemals vergejjen werde und 
für alles das, was jie dem Ohm und mir gethan hat, täglich 
um Gejundheit und Glüd für jie bete.“ 

„Bott Lohne ihm das gute Wort,“ fagte Jagienka. Dann 
jegte fie wehmütig Hinzu: „Und Dir, Hlawa!“ jo daß dem 
armen Knappen fait das Herz ſchmolz. 

Die Unterhaltung geriet ins Stoden, aber er freute jich 
doch, ihr den kleinen Troſt gegeben zu haben, daß ihre Güte 
nicht mit Undanf gelohnt ward. Er dachte nad), ob er ihr 
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nicht noch etwas Angenehmes jagen könnte, und begann nach 
einer Weile von neuem: 


„Sch wollte nur noch jagen, was ich auch dem alten Herrn 
in Bogdaniez gejagt Habe, nämlich, daß jene ihm verloren ift 
für immer, daß er fie gi wieberfinden wird, jelbjt wenn der 
N ihm juchen Hilft.“ 

Du ſprichſt von feiner Ehefrau,“ entgegnete Jagienka. 
Der Böhme jchüttelte den Kopf. 
„Sie iſt jeine Ehefrau oder auch nicht,“ ſagte er. 
Jagienka entgegnete nicht? mehr darauf; — aber, nach 
dem Nachtmahle, als Jaſchko und die jüngeren Brüder ſchlafen 
gegangen waren, befahl ſie, einen Krug Met zu bringen, und 
ſich an den Böhmen wendend, frug ſie: 
‚Sch möchte noch ein wenig mit Dir plaudern — oder 
möchteft Du lieber fehlafen gehen? Biſt Du jehr müde?“ 
Hlawa war bereit, mit ihr zu jprechen, jo lange fie wollte, 
auch wenn er noch mehr ermüdet gewejen wäre, als er es 
ohnehin war. Sie plauderten daher, vielmehr, er mußte ihr 
ausführlich alle Abenteuer und Erlebniffe Shyjchtos, Jurands, 
Danuſchas und auch jeine eigenen erzählen, wie er fie vorher 
dem alten Herrn in Bogdaniez erzählt Hatte. 





9. Kapitel. 


Matjchfo betrieb jeine NReifevorbereitungen, und Jagienka 
ließ jich während zweier ganzer Tage nicht in Bogdaniez blicken, 
denn fie verbrachte die Zeit damit, nen mit dem Böhmen 
zu halten, deren Reſultat der alte Herr bald genug erfahren 
jollte. Er jah fie erſt am dritten Tage, einem Sonntage, wieder, 
an welchem fie fich auf dem Wege zur Kirche begegneten. 
Sagienfa war von ihrem Bruder Jaſchko und einer ganzen 
Schar Bewaffneter begleitet, da fie nicht wußte, ob Tſchtan 
und Wilf noch darniederlagen, und fie einen Ueberfall befürchtete. 

„Ich wollte nach der Mefje in Bogdaniez eintreten,” jagte 
fie, „denn ich habe ein wichtige® Anliegen an Euch. Bir 
fünnen e8 aber auch gleich hier bejprechen.“ 

Indem fie das ſagte, ritt fie mit dem alten Ritter ein 
Stüdchen voraus, damit die Knappen fie nicht hören follten, 
und er ſogleich: 

„Seid Ihr alſo nun feſt entſchloſſen, abzureiſen?“ 

„So Gott will, ſpäteſtens morgen,“ antwortete Matſchko. 

„Nach Marienburg?“ 

„Dorthin, oder wo ſonſt meine Anweſenheit nötig ſein wird.“ 

„Dann hört, was ich Euch jetzt ſagen will,“ ſprach das 
Mädchen. „Ich habe lange darüber nachgedacht, was mit mir 
werden ſoll, und will nun Euren Rat hören. Als der Vater 
noch lebte und der Abt geſund war, da fürchteten ſich Wilk 
und Tſchtan, und weil ſie glaubten, ich würde einen von beiden 
wählen, bezwangen ſie ihren Unmut. Jetzt aber, wo ich ohne 
allen Schutz bin, iſt es ſchlimmer. Entweder werde ich in 
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Soorjcheliz hinter Verjchanzungen wie eine Gefangene jigen 
müfjen, oder mir wird etwas jehr Schlimmes zuſtoßen. Sagt 
jelbit, ift e8 nicht jo?“ 

„Bah! freilich,“ erwiderte der Alte. „Auch ich habe viel 
darüber nachgegrübelt.“ 

„Und was habt Ihr denn ausgegrübelt,“ frug Jagienfa. 

„Nichts! Aber ich muß Dir jagen, Du übertreibit. — 
Wir leben doch in polnifchen Landen, wo die Vergewaltigung 
eines Mädchens hart beitraft wird.“ 

„Das alles weiß ich. Aber wir leben nahe der Grenze. 
Auch Schlejien ift polnisches Land, trogdem jtreiten die Fürſten 
dort miteinander und leben in unausgejegter Fehde. Wäre es 
anders, dann lebte mein geliebtes Väterchen noch. Es haben 
fich Schon Deutjche zwiſchen jie gedrängt, welche fie aufeinander 
hegen, und wer von hier entweichen und jich den Landesgeſetzen 
entziehen will, der findet leicht Schuß dort drüben. Freilich, 
jo leichten Kaufe würde mich weder Wil noch Tſchtan be- 
fommen, aber es geht mir auch um die Brüder. Bleibe ic) 
in Soorjcheliz, dann wird Gott weiß was gejchehen; nur wenn 
ich fortgehe, wird Friede jein. Jaſchko iſt jet vierzehn Jahre 
alt; er wird fich nicht abhalten Lafjen, meinetwegen mit den 
Beiden zu kämpfen, denn jchon beim legten Ueberfall, wo Ihr 
mir zu Hilfe famet, ijt er mit dem Tſchtan um ein Haar zus 
jammengeraten, und dem Gejinde hat er gejagt, daß er dem 
Wilf und Tſchtan nächjtens eine Forderung zufchiden wird. 
Es wird fein Friede herrjchen, jo lange ich hier bin, und die 
beiden Jüngſten fann ein Unglüd treffen.“ 

„Das kann ich nicht glauben! Sie find beide Taugenichtje 
— Wilk und Tiehtan —,“ jagte Matjchko lebhaft, „aber den 
Kindern werden fie nichts zu Leide thun. Pfui! So etwas 
thut nur ein Kreugzritter.“ 

„Direkt nicht!“ beeilte Jagienfa jich zu entgegnen. „Es 
fünnte aber bei einem Ueberfall im Gedränge des Gefechtes, 
oder wenn fie mir den Hof anzünden, gejchehen, daß den Kindern 
Unheil zuftieße. Kurz und gut: die alte Sieziechowa liebt die 
Jungen wie eine Mutter; jie wird e8 an Sorgfalt und Pflege 
bei ihnen nicht fehlen laſſen — fie werden in meiner Abwejen- 
heit ficherer fein, als wenn ich Hierbleibe.“ 

„Das iſt Schon möglich" verfegte Matjchfo. — Er blidte 
dem Mädchen jcharf in die Augen und frug plöglich: 

„Was willit Du eigentlich mit alledem jagen?“ 

Da bat Jagienka leife und etwas zaghaft: 
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„Nehmt mich mit Euch.“ 

Der alte Ritter, welcher längjt durchichaut hatte, wo das 
Mädchen hinaus wollte, war dennoch von dieſer plöglichen Wen- 
dung der Unterredung jo überrafcht, daß er unwillfürlich jein 
Pferd anhielt und rief: 

„Um Gotteswillen, Jagienfa!“ 

Sie ließ den Kopf hängen und ſprach halb traurig, halb 
verjchämt: 

„Ihr jeid mir wie ein Verwandter! Darum will ich Euch 
ehrlich meine Gedanken jagen und nichts verbergen. Hlawa 
und Ihr jagt, daß Sbyſchko fein Weib niemals wiederfinden 
wird, ja, der Böhme befürchtet noch Schlimmeres. Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich ihr nicht3 Böjes wünjche. Möge die Mutter 
Gottes dieje Aermſte behüten und bewahren! Sbyſchko hat jie 
lieber al3 mich, das iſt nicht zu ändern, das ijt mein Schidjal. 
Aber jeht, jo lange Sbyſchko jie nicht findet, oder wenn er jie, 
wie Ihr glaubt, gar nicht findet, dann ... dann... .* 

„Dann, was?" frug Matjchko, welchem nicht entging, daß 
dag Mädchen immer verlegener wurde. 

„Dann — will ich weder Tſchtans noch Wilks, noch jonit 
jemandeng Weib werden.“ 

Matſchko blickte auf. Aus feinem Blick leuchtete Befrie— 
digung und Zufriedenheit, als er jagte: 

„Sch dachte, Du hHätteft ihm jchon vergeffen!“ Und jie 
antwortete noch trauriger: 

„Dei! Das wäre! ...“ 

„Wie denfjt Du Dir nun dag? Wie follen wir Dich zu 
den Kreuzrittern mitnehmen?“ 

„Richt durchaus zu den Kreuzrittern,“ unterbrach) jie jchnell. 
„Vorläufig möchte ich zu dem Abt, welcher in Sieradz ſchwer 
franf liegt; er hat nicht eine Seele bei jich, die ji um ihn 
jorgt, denn jeine Spielleute werden mehr in den Bierfrug jehen 
als ihn pflegen, und er ift doch mein Taufpate. Sch würde 
mich, auch wenn er gefund wäre, unter feinen Schuß itellen, 
denn er genießt die allgemeine Achtung und Reſpekt.“ 

„sh möchte Dir nicht dawider jein,“ ſprach Meatjchko, 
welcher jich von Herzen über den Beichluß Jagienkas freute, 
da er überzeugt war, daß Danujcha nicht lebend aus den Händen 
der Kreuzritter wiederzubefommen fein würde. „Aber man hat 
mit Mädchen auf der Reiſe jeine liebe Not.“ 

„Mit anderen vielleicht,“ entgegnete jie, „mit mir nicht. 
Ich habe zwar noch feinen Kampf mitgemacht, aber ich bin ge- 
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wöhnt, die Armbrujt zu führen und Bejchwerden auf der Jagd 
zu ertragen. Wenn es jein muß, geht alles, fürchtet nichts! 
Ich werde die Kleider Jaſchkos anlegen, ein Dolchſchwert um— 
gürten und mitreiten. Jaſchko ift ebenjo groß als ich und mir 
jo ähnlich, daß uns der Vater ſelbſt nicht von einander unter- 
icheiden fonnte, als wir uns zur Faſchingszeit einmal ver- 
kleideten . .. Ihr werdet jehen, daß weder der Abt, noch ſonſt 
einer mich erfennt.“ 

„Auch Sbyſchko nicht?“ 

„Sch denke nicht, wenn ich ihn zu jehen befomme .. .“ 

Matſchko wurde nachdenklih. Plötzlich lachte er laut auf: 

„Wit von Brichofowo und Tſchtan von Rogowo werden 
trafen,‘ jagte er. 

„Mögen fie!” ſprach Jagienka. „Schlimmer wäre ed, wenn 
fie un? verfolgen wollten.‘ 

„sch fürchte fie nicht. Wenn ich auch alt bin, jo möchte ich 
doch feinem raten, mir unter die Fäufte zu fommen.“ 

Unter diefem Gefpräch waren fie in Krjchejchnia angekommen. 
In der Kirche jahen fie den alten Wilk, welcher von Zeit zu 
Zeit einen finjteren Blid zu Matſchko hinüberſandte. Doch 
der alte Ritter machte ſich nichts daraus; leichten Herzens fehrte 
er mit Jagienka nad) Haufe zurüd, als er jich aber wieder allein 
in Bogdaniez befand, da jtellten fich auch die Bedenken und 
trüben Gedanken ein und er ſagte fich, daß Jagienka zwar das 
Erbe ihrer Brüder durch ihre Abreife von einer drohenden Ge- 
fahr befreite, was aber jollte aus Bogdaniez werden, wenn er 
den Sib feiner Ahnen verließ? Würden die Nachbarn nicht 
über die Aecker herfallen, fie verwüjten und neu Angelegtes zer- 
jtören? Sie betrachteten ihn ohnedies als denjenigen, welcher 
Sagienfa verhinderte, einen von ihnen zu wählen; wenn fie 
nun gar mit ihm fortging, mußte ihr ganzer Zorn ihn, das 
heißt, in feiner Abwejenheit fein Bogdaniez treffen. 

Ein heftiger Schmerz padte ihn. Er hatte fich fo ſchön 
eingewirtichaftet, daß es eine Freude war; er konnte aber ficher 
I Bel einer Rückkehr alles zerjtört und verwüftet wieder 
zu finden. 

„Wir müfjen jehen, wie die Sache ſich am beiten imjtand 
halten läßt,“ jagte er fich. 

Am Nachmittag ließ er fich fein Pferd fatteln und ritt 
direft nach Brſchoſowo. Es dunkelte bereit, als er dort an— 
Hopfte. Der alte Wilf jaß in der Vorderjtube Hinter einem 
Kruge Met, während der Sohn, welcher durch Tſchtan verwundet 
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worden war, auf einer mit Fellen bedecten Banf lag und dem 
Vater beim Trinken Gejellichaft leiſtete. Matſchko war unver- 
mutet eingetreten und auf der Schwelle jtehen geblieben. Er 
war unbewaffnet, bis auf das furze Dolchichwert, welches Die 
Ritter jtet3 bei jich führten. Sie erkannten ihn jogleich, denn 
der helle Lichtjchein des Kaminfeuers fiel voll auf fein Geficht. 
Beide, Vater und Sohn, waren bei jeinem Anblid aufgejprungen 
und hatten bligjchnell nach den Waffen an der Wand gegriffen, 
indem jie nahmen, was ihnen gerade in die Hände fiel. 

Doch der alte Matjchfo, welcher Land und Leute genau 
fannte und fie zu nehmen verjtand, jtemmte beide Arme in die 
Seite und ſprach ruhig, aber etwas ſpöttiſch: 

„Wie? Wollt Ihr Eure gerühmte Gajtfreundichaft in 
Brihofowo mit der Waffe in der Hand bethätigen ?“ 

Vater und Sohn ließen die Arme ſinken. Der Alte ließ 
zuerit das Schwert, welches jeine Hand hielt, Elirrend zu Boden 
fallen, dann lehnte der Junge feinen Spieß an die Wand und 
beide jtanden mit vorgejtredten Hälfen, Berlegenheit und Staunen 
in den Gefichtern, da. 

Matſchko Lächelte und ſprach: 

„Selobt jei Jeſus Chriſtus!“ — Und fie antworteten: 

„an alle Ewigkeit!“ 

„Und der heilige Georg,” jagte Matjchko. 

„Bellen Diener wir find,“ erwiderten jene. 

„sh bin als Nachbar zu Euch gefommen, — in guter 
Abſicht,“ — begann der alte Ritter jeßt. 

„sn guter Abficht, jeid uns willkommen,“ jprach der alte 
Will. „Die Perſon des Gajtes iſt geheiligt.“ 

Bei diejen Worten trat er dem Gajte entgegen, Der junge 
Wilk folgte feinem Beifpiel, beide jchüttelten dem alten Ritter 
die Rechte und nötigten ihn auf den Ehrenplatz Hinter dem Tiſch. 
Gleich darauf wurden noch ein paar frifche Scheite auf das 
euer geworfen, der Tijch mit einem Teppich bededt, in kurzem 
war derjelbe mit gefüllten Schüfjeln und Krügen bejegt, man 
begann zu eſſen und zu trinken. 

Der junge Wilk betrachtete von Zeit zu Zeit den alten 
Matſchko mit ſeltſamen Bliden; er gab 1m augenjcheinlich 
Mühe, den Haß gegen den Mann, der feines Vaters Gajt war, 
= bezwingen. & bediente ihn jo eifrig, daß er von der 

njtrengung blaß wurde, da er von feinen Wunden nod) 
nicht ganz genejen war. Beide, Vater und Sohn, brannten 
vor Neugier, zu erfahren, was ihn hierhergeführt haben mochte, 
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aber feiner von ihnen wagte, darnach zu fragen, fie warteten 
—— bis er ſelbſt beginnen würde. 

Matſchko aber lobte unterdeſſen das Eſſen, den Met, die 
Gaſtfreundſchaft, und erſt als er ſich vollſtändig geſättigt hatte, 
blidte er ernjt und würdevoll vor jich Hin, dann begann er: 

„Es geht doch nicht über eine gute Nachbarjchaft. Es 
fann wohl vorfommen, daß Nachbarn jich jtreiten, wohl auch 
einmal jchlagen, aber — wie gejagt — es geht nichts über 
Frieden und Freundſchaft.“ 

„Ihr habt recht, es geht nichts darüber,“ jtimmte der alte 
Wilk ebenjo würdevoll zu. 

„Es fommt auch vor,“ fuhr Matſchko fort, „daß Nachbarn, 
die in Feindſchaft gelebt haben, fi) augjöhnen, wenn einer von 
ihnen eine weite Reife antreten will. Der Scheidende befommt 
plöglich die Sehnjucht, Abjchied zu nehmen.“ 

„Bott lohne Euch das ehrliche Wort,“ jprach Wil. 

„Es it nicht bloß ein Wort, jondern es ijt in der That 
jo — ich bin hergefommen,“ entgegnete Matſchko. 

„Wir freuen uns ſehr über Euer Kommen. Kommt nur 
jo oft Ihr wollt, am liebſten alle Tage.“ 

„Ich wünjchte, ich könnte Euch auch in Bogdaniez will- 
tommen heißen und bewirten, wie es Leuten gebührt, welche 
Nitterehre und Ritterjitte fennen, aber ich muß meine Reiſe 
jchon morgen antreten.“ 

„Wollt Ihr in den —— — oder zu einem heiligen 
Wallfahrtsorte en frug W 

„Daß es Doch jo wäre!” — der alte Herr von 
Bogdaniez. „Ach, es iſt eine gefährliche Reiſe, die ich antrete, 
— ich ziehe in das Land der Kreuzritter.“ 

„Zu den Kreuzrittern?“ riefen Vater und Sohn zugleich. 

„So iſt es!“ beſtätigte Matſchko. „Und wer in feindlicher 
Abſicht zu ihnen geht, der thut gut, nicht nur mit Gott, ſondern 
auch mit den Menſchen Frieden zu ſchließen, damit er nicht 
nur ſein Leben, ſondern auch ſein Seelenheil vor dem Unter— 
gange bewahre.“ 

„Es nimmt mich wunder, daß Ihr dorthin geht,“ verſetzte 
der alte Wilk, „es iſt noch keiner dageweſen, der nicht Schaden 
und Laſten erfahren hätte im Kampfe mit ihnen.“ 

„Jawohl! So wie unſer ganzes Königreich!“ ſetzte Matſchko 
hinzu. „Weder Litauen vor ſeiner Bekehrung zum Chriſten— 
tum, noch die Tataren haben das Weich jo ſchwer bedrängt, 
als dieje teuflischen Mönche.“ 


93 


„Es ijt die reinjte Wahrheit,“ warf Wilk dazwiſchen. „Ihr 
wißt jo gut wie ich, daß das erlittene Unrecht ſich angejammelt 
bat bis .... es ijt Zeit, ein Ende zu machen. Seht jo!“ 
| Indem er das jagte, jpie er leicht in beide Hände, der 
Sunge aber jegte hinzu: „So und nicht anders ie wir es.“ 

„Gewiß, jo wird es gejchehen, aber wann? — Das ijt nicht 
unjere Sache, jondern die Sache des Königs. Vielleicht bald, 
vielleicht währt es noch ein Weilchen bis dahin ... Gott allein 
weiß es; unterdefjen aber muß ich Hin.“ 

„Oder wollt Ihr vielleicht Löſegeld für Sbyſchko hinbringen ?“ 

Bei der Erwähnung Sbyſchkos durch jeinen Vater wurde 
das Gejicht des jungen Wilk Ereideweiß und der Ausdrud 
tiefiten Hafjes verunzierte dasſelbe. 

Matſchko aber antwortete ruhig und gelaffen: - 

„Vielleicht auch Löſegeld. Aber nicht für Sbyſchko.“ 

Dieſe Worte vermehrten noch die Neugier der beiden Guts— 
herren von Brſchoſowo und der Alte, welcher es nicht länger 
aushalten konnte, ſagte: „Beliebt es Euch nun zu ſagen, was 
Ihr dort wollt, oder nicht!“ 

„Freilich! Freilich! Ich will es gern ſagen,“ ſprach Matſchko 
mit dem Kopfe nickend. „Aber zuerſt möchte ich Euch etwas 
anderes ſagen. Hört alſo! Nach meiner Abreiſe wird Bog— 
daniez verlaſſen ſein, und nur unter dem Schutze Gottes zurüd- 
bleiben ... Früher, als wir beide, Shyjchfo und ich, unter dem 
Fürſten Witold dienten, hatte Syc von Sgorjcheliz, zuweilen 
auch der Abt, ein wachlames Auge auf unſer Beſitztum; das 
wird ung jeßt fehlen. Es ijt mir eim fchredlicher Gedanke, daß 
meine Mühe und Arbeit umjonjt gewejen jein fol ... Shr 
wißt ja, wie das zu jein pflegt — die Leute werden einem auf- 
gehegt, die Grenzraine umgepflügt, von den Viehherden fängt 
jeder ein, was jich fangen läßt, und wenn der Herr Jeſus eine 
no Rückkehr gejtattet, dann finden wir nichts als eine 

üftenei. Die einzige Rettung in dieſem Falle für uns ift 
ein guter Nachbar. Darum bin ich hierher gefommen, Euch zu 
bitten, Ihr möchtet freundjchaftlich, nachbarlich Euch meines Gutes 
Bogdaniez annehmen und es vor Schaden bewahren. 

Als die Beiden dieje Bitte hörten, blickte der alte Wilf 
den jungen, und der junge den alten ganz verdußt an. Es 
entitand eine längere Bauje, da feiner im erjten Augenblid 
eine Antwort finden konnte. Matſchko aber führte den Krug 
mit dem Met an feine Tippen, tranf das fühe Getränf aus, 
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worauf er jo ruhig und vertraulich weiterſprach, als wären 
diefe Beiden jeit langen Jahren jeine beiten Freunde. 

„Denn ic) muß Euch offen jagen, von welcher Seite ich 
am meijten gejchädigt zu werden Füirchte,“ jagte er. „Es iſt 
fein anderer, als Tſchtan von Rogowo, den ich meine. Von 
Euch fürchte ich nichts, ſelbſt wenn wir in Feindſchaft auseinander- 
gingen, weil Ihr echte Ritter jeid, die dem Feinde wohl in das 
Gericht ſchlagen, aber nicht fähig jind, ihm Hinter jeinem Rüden 
Schaden zuzufügen. He! Mit Euch iſt das ganz etwas 
andere? .... Denn Ritter bleibt Ritter! Tſchtan dagegen ift 
ein gemeiner Mann und von einem gemeinen Manne fann man 
das limmjte erwarten, umfomehr, da er, wie Ihr wißt, 
ſehr auf mich erzürnt ift, weil ich ihm zu Sychs Tochter 
Jagienka den Weg verlege.“ 

„Diejelbe, welche Ihr für Euren Brudersjohn bewahrt?“ 
polterte der junge Wilk zornig hervor. 

Matſchko maß ihn eine Weile mit fühlen Bliden, dann 
wandte er jich an den Alten mit den Worten: 

„sh muß Euch jagen, daß mein Brudersfohn ſich mit 
der Tochter eines reichen Majuren vermählt und mit ihr ein 
großes Heiratsgut erhalten auf 

Wieder entitand eine Paufe; tiefe Stille herrfchte in dem 
Gemach. Vater und Sohn jtarrten ihren Gaft mit weit auf- 
gerifienen Augen und offenem Munde an. Endlich vermochte 
der Aeltere zu jtammeln: 

Heil Wie das? Man jagte doch ... Sprecht!“ 

Und Matjchfo — als hätte er die Frage nicht gehört — 
fuhr ruhig zu jprechen fort: 

„Das ift e8 ja, weshalb ich fort muß, darum bitte ich 
Euch, werft von Zeit zu Zeit einen Blick Hinüber nach Bog— 
daniez, haltet ein wenig auf Ordnung dort und duldet nicht, 
daß ich zu Schaden komme. Beſonders bitte ich, haltet den 
Tſchtan von Bogdaniez fern und behütet mir mein Gut wie 
ehrjame ritterliche Nachbarn!“ 

Unterdefjen hatte der junge Wilf, welcher ziemlich jcharf- 
finnig war, erwogen, daß es beſſer fei, den alten Matjchfo zum 
ren zu haben, da Sbyſchko nun vermählt war. Denn auch 

agienfa hatte Vertrauen zu ihm und folgte in allem dem Rate 
ihres alten Freundes. Es eröffneten fich dem jungen Manne 
plöglich ganz neue Ausfichten. Es war nicht bloß nötig, dem Gajt 
feine Bitte nicht abfchlägig zu beantworten, jondern es empfahl 
ji fogar, um feine Gunſt zu werben. Obgleich er etwas be- 
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trunfen war, jtredte er.doch den Arm unter den Tiih und 
fniff den Vater ftarf in das Knie, zum Zeichen, daß er nichts 
Unnüges jprechen follte, und jagte dann: 

— den Tſchtan nicht. Oho! Er jollte es nur 
verfuchen! Er bat mich zwar etwas verbauen — das ijt 
wahr! — Aber ich Habe ihm dafür das haarige Maul jo zer- 
bleut, daß ihn die eigene Mutter nicht erkennen würde. Fürchtet 
nur nichts! Ihr könnt ruhig reifen; e8 wird Euch feine Krähe 
von den Feldmarfen Eurer Bejigung verloren gehen!“ 

„Wie ich jehe, habe ich es mit edlen Menjchen zu thun,“ 
ſprach Matſchko würdevoll. „Ihr verſprecht aljo?“ 

„Wir verſprechen es!“ riefen beide wie aus einem Munde. 

"Auf Nitterehre?“ frug Matjchko. 

„Auf Ritterehre!“ 

„Und auf die Reliquien?“ frug Matſchko weiter. 

Auf die Reliquien! — Bah! Auch auf das Kreuz! So 
wahr uns Gott helfe!“ 

Matſchko lächelte zufrieden, dann ſprach er: 

„Run, ich habe es nicht anders von Euch erwartet. Ber 
da ich mich nicht in Euch getäufcht habe, jo will ich Euch noch 
etwas jagen... Sych hat, wie Ihr — Pa Bios frü © 
zum Vormund feiner Kinder eingelegt. be Dir, 
Grünfpecht, und dem Tſchtan den — ——* — 
weigert, ſolange ihr mit Gewalt dort eindringen wolltet. Jetzt, 
da ich na arienburg oder Gott weiß, wohin ſonſt, a 
wird es jchlecht um die Vormundſchaft beitellt fein... . Zwar, 
Gott wacht über den Waifen, und das tige macht jeden. um 
einen Kopf fürzer, dem es einfallen follte, aijen einen 
Schaden zuzufügen, und erklärt ihn für ehrlos. Dennoch wird 
es mir jehr jchwer, — ſehr — Verſprecht mir, 
bitte, daß Ihr den Kindern Sychs kein Leid zufügen, und auch 
nicht dulden wollt, daß andere ihnen etwas Schlimmes zufügen.“ 

„Wir jchwören, wir ſchwören!“ 

"Auf Ritterehre und Reliquien?” 

„Auf Ritterehre und Reliquien!“ verficherten beide. 

„Auch auf das Kreuz?” 

„Auch auf das Kreuz!“ 

„Gott bat es gehört! — Amen,“ fprach der alte Ritter. 
Und er atmete tief auf; denn er war ficher, daß fie ihr Wort 
balten würden, und wenn fie vor Wut und Aerger fich die 
Fäuſte benagen ſollten. Er wollte ſich gleich verabſchieden, aber 
ſie hielten ihn mit Gewalt zurück. Er mußte trinken und mit 
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dem alten Wilk Brüderjchaft machen, während der junge jo 
eifrig um Matſchkos Bequemlichkeit bejorgt war, als fünnte er 
ihon morgen Jagienfa von ihm zum Beib erhalten, obgleich 
er jonft in betrunfenem Zuſtande ſtets Streit juchte. ee 
weife wurde er noch vor Mitternacht ohnmächtig von der 
jtrengung, und als man ihn zu fich brachte, jchlief er fejt ein. 
Bald darauf folgte der Alte dem Beijpiel des Sohnes, und 
Matichko verließ beide, welche wie tot unter dem Tijche lagen. Er 
jelbjt vertrug jehr viel: er war nicht betrunfen, nur etwas 
angeheitert. So dachte er denn, freudig — auf dem Heim⸗ 
wege noch lange über das nach, was er vollbracht hatte. 

„Nun... ,“ ſagte er ſich, „Bogdaniez iſt geſichert und 
Sooricheliz auch Sie werden raſen, wenn ſie hören, daß 
Jagienka mit mir gegangen iſt, aber ſie werden mein und ihr 
Gut behüten, denn fie find gezwungen, es zu thun ... Der 
Herr Jeſus hat mich mit Umficht rg eitattet. Wo man mit 
der Fauſt nicht zufchlagen kann, da muß der Berjtand aushelfen.“ 

„Wenn ich einmal zurüctehre, wird ed ohne eine Forderung 
Wilks an mich nicht abgehen, — aber das macht nichts! Ich 
wünjche nur, daß es mir gelingen möchte, die Kreuzritter auch 
jo zu überfiften ... Das wird ſchon jchwerer fallen... Wenn 
e3 unter und auch manchen Schuft giebt, jo iſt troßdem ſelbſt 
dieſen ihr Wort heilig, wenn ſie einmal auf Ritterehre und 
Reliquien geſchworen haben, während jene dort mit Eiden um 
ſich werfen, ohne ſie halten zu wollen. Möge die Mutter 
Chriſti mir beiſtehen, daß ich dem Sbyſchko etwas nützen kann, 
ſo wie ich jetzt eben Sychs Kindern und unſerem Bogdaniez 
etwas genützt habe... .“ 

Er dachte jet auch daran, daß die Abreiſe Jagienkas 
eigentlich nicht mehr vonnöten war, da die beiden Wilf, Vater 
und Sohn, fie wie ihren Augapfel behüten würden. doch er 
verwarf den Gedanken ſogleich wieder, denn er wußte, daß unter 
den obwaltenden Verhältniſſen Tſchtan von Rogowo ihr mit 
verdoppeltem Eifer nachſtellen werde. Wer konnte wiſſen, 
welcher von beiden, der Tſchtan oder der Wilk, der Stärkere 
bleiben würde; jedenfalls würden Unruhen, Streitigkeiten und 
ernſtliche Kämpfe Platz greifen, unter welchen nicht nur Sgor— 
ſcheliz, ſondern auch die Söhne Sychs, beſonders aber das 
Mädchen zu leiden haben würden. Den Wille würde es leichter 
fallen, die ihrer Obhut anvertrauten Güter und die drei Söhne 
Sychs zu behüten, während das Mädchen ſelbſt bei dem reichen 
Abt bejjer untergebracht war, als in der Nähe diejer Streit- 
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hähne. Matſchko glaubte nicht, dag die Nachforichungen nad) 
Danuſcha von Erfolg jein würden; er gab die Hoffnung nicht 
auf, daß Sbyſchko, einmal verwitwet, ſich zu Jagienfa hin— 
gezogen fühlen werde. 

„Hej! Starker Gott!“ dachte er bei jich. „Wenn Sbyſchko 
als Gutsherr von Spychow Jagienka nehmen wollte, und mit 
ihr Motjchydolyg und alles das, was der Abt ihr Hinterläßt, 
dann opferte ich freudig einen Stein Wachs zu Altarferzen.“ 

Unter diefen und ähnlichen Gedanken war ihm der Weg 
von Brſchoſowo nach Bogdaniez jehr furz geworden. Trotzdem 
war es jchon jpät in der Nacht, als er in den Hof ritt. Er 
war nicht wenig erjtaunt, als er die Fenſter noch hell erleuchtet 
fand. Die Knechte jchliefen auch noch nicht, denn faum war 
er auf dem Hofe angefommen, als jchon der Stallfnecht herzu— 
gejprungen fam, und während er dem Herrn das Pferd ab- 
nahm, meldete: 

„Der junge Herr von Sgorjcheliz ijt mit dem Böhmen 
angefonmen.“ 

Matjchfo war jehr erjtaunt über diefen Beſuch. Es war 
verabredet worden, daß Jagienka in aller Frühe am anderen 
Morgen eintreffen jollte, um gemeinjchaftlich mit ihm die weite 
Reife anzutreten. Warum war nun Jaſchko noch jo jpät an- 
gefommen? Es muß in Sgorjcheliz etwas gejchehen jein, 
dachte der alte Ritter beunruhigt. 

In der Stube jah der Eintretende zuerit dag mit fienigen 
Scheiten unterhaltene Kaminfeuer hell lodern und fnijternd 

unfen jprühen. Ueber dem Tiſche brannten, von eijernen 
Klammern feitgehalten, zwei Fackeln, in deren hellem Schein er 
den Jaſchko von Sgorjcheliz, den Böhmen Hlawa und nod) einen 
Knaben mit roten Wangen figen jah. 

„Wie geht e8 Dir, Jaſchko? Was iſt es denn mit 
Jagienka?“ frug der alte Edelmann. 

„Jagienka entbietet Euch einen Gruß,“ fprach der Knabe, 
indem er ihm die Hand fühte „Sie läßt Euch jagen, fie jei 
anderen Sinnes geworden, jie zieht vor, daheim zu bleiben.“ 

„Mein Gott! Was fällt ihr denn ein? Was ift denn 
geiheden?” frug Matjchfo etwas ungehalten, während doch die 

eforgnis aus dem Ton feiner Stimme flang. 

Der Knabe fchlug feine blauen Augen auf und lachte. 

„Was giebt e8 zu lachen?“ ſchalt der alte Ritter. 

In Dielen Augenblid brachen auch der Böhme und der 
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andere Knappe in ein halb unterdrüdtes Lachen aus, während 
der — junge Herr von Sgorſcheliz luſtig ausrief: 

„Da ſeht Ihr's doch! Wer ſollte mich wohl erkennen, wenn 
ſelbſt Ihr mich für meinen Bruder haltet.“ 

Da erſt betrachtete Matſchko die zierliche Geſtalt näher. 

„Im Namen des Vaters und des Sohnes!“ rief er. „Das 
iſt der reine Faſchingsſpaß! Was treibt Dich Schelm denn 
hierher, was?“ 

„Mich? Was? ... Nun, ich denke, wer verreiſen will, 
muß früh aufſtehen.“ 

„Du ſollteſt doch erſt morgen mit Tagesanbruch hierher— 
kommen.“ 

„Damit alle Menſchen mich ſehen, nicht wahr? — Das 
wäre ſo etwas! Morgen wird man in Sgorſcheliz denken, ich 
ſei in Bogdaniez zu Gaſte, übermorgen er werden jie gewahr 
werden, daß ich ganz fort bin. Die Sieziechowa und Jaſchko 
wiffen es, aber der Junge hat mir auf Ritterehre verjprochen, 
daß er es erft dann jagen wird, wenn man anfangen wird, 
mich zu juchen. Alſo Ihr Habt mich nicht erkannt?“ 

Jetzt lachte auch Matjchko. 

„Laß Dich noch einmal betrachten,“ fagte er. Hej! Du 
bijt ein ganz ſchmucker Junge, noch dazu einer, von dem man 
Nachkommenſchaft erwarten kann! Nimm Dich in acht, Mädel, 
daß ich mich nicht in Dich verliebe.” 

Er drohte ihr lachend mit dem Finger, während er jie 
wohlgefällig betrachtete. Und — in der That, man fonnte jich 
faum einen jchmuderen Knappen voritellen, als Jagienka e8 war. 
Sie trug ein Ne von roter Seide, in welchem ihr blondes 

aar jtedte, einen grünen Oberrod von feinem Quch, die 

dschen, an den Hüften baufchig, jchmiegten jich weiter unten 
eng an die Beine an. Das eine Hojenbein hatte die rote Farbe 
des Netzes, das andere war der Länge nach gejtreift. Mit dem 
foftbaren Dolchjchwert an der Seite und dem friichen, Tachenden 
Geficht jah Jagienka jo bildhübſch aus, daß man den Blid nicht 
von ihr (oäreiben konnte. 

„Was bift Du num eigentlich?" ſprach der alte Matjchko 
jehr frohgelaunt. „Biſt Du ein junges Herrchen oder eine 
wunDderliebliche Blume, oder eine verzauberte Prinzeſſin?“ Dar— 
auf wandte er fich an den zweiten Knappen. 

„Und der hier? Sit der etwa auch ein verkleidetes 
Frauenzimmer ?“ 
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„Run freilich!“ rief Jagienka lachend. „Das ift ja die 
Tochter der Sieziechoma! — Es wäre doch nicht jchielich, wenn 
ich ganz allein mit Euch Mannsleuten reijte, darum Gi ich 
die Anulfa (Anna Sieziehowa) mit mir genommen. Man fühlt 
fich zu zweien mutiger, und ich habe eine Stüße und eine 
Dienerin an ihr. Sie wird auch von niemandem erfannt 
werden.“ 

„Da haben wir den Braten! Eine war zu wenig, daher 
ae fommen,* jagte Matſchko halb im Scherz, halb 
ärgerlich. 

„Ach, treibt doch feinen Scherz,“ bat Jagienfa. 

„Mir iſt durchaus nicht jcherzhaft zu Meute,“ ſprach der 
alte Herr. „Man wird Euch beide am Tage als Weiber 
erfennen.“ 

„ber warım denn ?“ 

„Weil Du X-Beine haft und fie auch.“ 

„ch, Takt ung doch in Frieden! ...“ 

„sa, ja, ich will ja, denn es ijt leider zu jpät zum Auf- 
jchub der Reife. Aber es ift die Frage, ob Tichtan und Wilk 
das thun werden. Weißt Du, Hornifje, woher ich eben fomme? 
Aus Brſchoſowo.“ 

„Ach, du lieber Gott, ift da8 wahr?“ 

„Da, es ift wahr! Ebenſo iſt e8 wahr, daß Die beiden 
Will, Vater und Sohn, Bogdaniez und Sgorjcheliz vor den 
Ueberfällen Tſchtans von Rogowo jchügen und darauf achten 
werden, daß wir während unjerer Abwefenheit feinen Schaden 
erleiden. Nicht wahr! Es iſt ein Leichtes, einen Feind vor die 
Klinge zu fordern und ihn zu jchlagen; einen Feind aber zum 
Behüter und Schüger der eigenen Güter zu gewinnen, das 
verjteht nicht jeder Flegel.“ 

Und Matſchko erzählte ausführlich den Verlauf und das 
Nefultat feines Beſuchs in Brſchoſowo und Jagienka laujchte 
verwundert auf jedes Wort des alten Freundes. ALS er geendet 
hatte, jagte jie: 

„Gott hat Euch mit Lift und Redekunſt reich ausgejtattet; 
Ihr veriteht das Durchzujegen, was Ihr wollt.“ 

Doch Matſchko jchüttelte betrübt das alte Haupt, indem 
er klagte: 

„Ei, Mädchen, wenn ich alles durchzujegen vermöchte, was 
ih will, dann wäreſt Du längit die Herrin von Bogdaniez!“ 


Jagienka fchlug die blauen Augen zu ihm auf und jah 
7* 
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ihn forjchend an. Dann beugte jie jich herab und füßte die 
Hand des Alten. 

„Bas willit Du noch?“ frug er. 

„Nichts!“ antwortete Jagienka; „ich wollte Euch nur gute 
Nacht wünjchen, denn morgen müfjen wir früh aufjtehen.“ 

Sie gab ihrer Dienerin einen Winf und ging hinaus. 
Gleich darauf führte Matjchfo den Böhmen in den Alfoven, wo 
ſich beide auf die Lager von Bijonfellen ausjtredten und bald 
fejt eingejchlafen waren. 








10. Kapitel. 





Nach der durch die Kreuzritter in Sieradz im Jahre 1331 
mit Feuer und Schwert angerichteten Verwüſtung hatte Kafimierjch 
der Große von Polen die dem Erdboden gleich gemachte Stadt 
wieder aufgebaut. Aber fie glich in ihrem Ausſehen noch lange 
nicht anderen Städten des Königreich®, denn ihre Häufer und 
Straßen entbehrten des jchmuden und gefälligen Ausſehens, 
welches allein der Wohlitand ihrer Bewohner denfelben zu ver- 
leihen vermag. Jagienka aber, welche nicht weiter in die Welt 
gefommen war, wie von Sgorſcheliz nach Krſcheſchnia, war 
außer jich vor Staunen beim Anblid der Mauern und Türme 
der Stadt. Insbeſondere bewunderte fie das Rathaus und Die 
Kirchen, da das hölzerne Kirchlein in Krſcheſchnia über alle 
Begriffe einfach und bejcheiden war. Im erjten Augenblid war 
jie jo verwirrt, daß jie nicht laut zu ſprechen wagte und den 
alten Matſchko nur mit gebämpfter Stimme über alle die 
Wunderdinge ausfrug, die hier ihre Augen berücdten. Als aber 
der alte Ritter ihr jagte, daß der Glanz dieſes Städtchens jich 
zu der Hauptjtadt Krafau ungefähr verhielt, wie der Glanz 
der Sterne zur Sonne, da fchien es ihr unmöglich, denn eine 
ichönere Stadt als dieſe Hier konnte es in der ganzen Welt 
nicht geben. 

Im Kloſter empfing fie noch derfelbe alte Prior, welcher 
dem jungen Ritter Sbyſchko erzählt hatte, wie er als Kind die 
Zeritörung der Stadt mit angefehen Hatte. Die Nachrichten, 
welche er ihnen über das Befinden des Abtes geben fonnte, ver- 
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jegten jie in Betrübnis und große Sorge. Er hatte lange im 
Klojter gewohnt, vor etwa zwei Wochen aber war er abgereiit, 
um jeinen Freund, den Bilchof von Plozf, zu bejuchen. Er 
fränfelte noch immer. Am ze und den Tag über war er 
anz vernünftig; aber wenn der Abend fam, verwirrte fich jein 
Berttand, Dann wurde er unruhig; er fprang auf, ließ fich 
jeinen Panzer anlegen und ließ den Fürſten von Natibor in 
die Schranten fordern. Die Klerifer und fahrenden Schüler 
mußten ihn mit Gewalt auf dem Lager fejthalten, was nicht 
immer ohne große Anjtrengung und Gefahr ablief. Vor zwei 
Wochen hatte es ihn hier nicht mehr gelitten; obgleich er noch 
jehr ſchwach war, Hatte er doch befohlen, ihn nach Plozk 
zu bringen. 

„Er meinte, daß er niemandem fo vertraue, al3 dem Bijchof 
von Plozk,“ jo fchloß der Prior. „Er wolle nur aus feiner 
Hand die Saframente empfangen und bei ihm jein Teitament 
niederlegen. Wir widerjegten ung feiner Abreije nach Möglich- 
feit, denn er war jo ſchwach, daß wir fürchteten, er würde feine 
Wegitunde zurüclegen können; aber ihn zurüdzuhalten war un- 
möglid. Die fahrenden Schüler poljterten den Wagen gut aus 
und brachten ihn Hoffentlich glücklich nach Plozk.“ 

„Ihr hättet es doch wohl erfahren, wenn er irgendwo in 
der Nähe gejtorben wäre,“ entgegnete Matjchko. 

„O ja, das wäre ung nicht verborgen geblieben,“ verſetzte 
der greife Prior. „Wir hoffen, daß er wenigftens glüdlich bis 
nad) Lentjchyz gekommen fein wird. Was hinter jenem Ort 
pajjiert, davon befommen wir meift nichts zu hören. Wenn 
Shr ihm nachreifen wollt, dann werdet Ihr jchon unterwegs 
etwas über feine Reife erfahren.“ 

Matſchko war recht befümmert durch dieſen Bericht des 
Prior. Er begab fich fogleich zu Jagienka, um mit ihr zu 
beraten, was nun zu thun blieb. Sie hatte von dem Böhmen 
bereit8 gehört, wohin der Abt fich begeben hatte. Als Matjchko - 
nun die Trage an jie richtete, was ſie jegt beginnen jollten, 
antwortete jie, ohne fich zu bejinnen: 

„Ihr müßt unbedingt nach Plozk aufbrechen, und ich gehe 
mit Euch.“ 

„Rah Plozk, ja, wir müfjen nach Plozk,“ echote das feine 
Stimmen der Sieziechowa. 

„Seht einmal, wie die Mädchen zu fommandieren verjtehen,“ 
ſprach der alte Ritter. „Gerade al3 ob man dorthin fliegen könnte.“ 

„Sch kann doch aber nicht allein mit der Sieziechowa um- 
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fehren. Wenn ich nicht weiter mitreifen darf, dann hätte ich 
lieber daheim bleiben ſollen. Glaubt Ihr etwa, daß die dort 
bei ung jest weniger erbittert aufeinander und auf ung find, 
als früher?” 

„D, die beiden WilE werden Dich vor dem Tſchtan jchon 
beſchützen,“ jagte Matjchko. 

„Sch fürchte ihren Schug gerade fo jehr, wie Tſchtans An- 
griffe,“ verjegte Sagienfa. „Aber thut doch nicht jo, als wenn 
Shr gegen meine Weiterreife jo viel einzuwenden hättet — es 
it Euch doch nicht ernſt damit.“ 

Und wirklich — e8 war von dem Alten nicht ernjt gemeint, 
wenn er für die Heimkehr Jagienkas zu jein jchien; er wünjchte 
u: jehr ihre Begleitung und mußte nun bei ihren Worten 
ächeln. 

„Du glaubſt Anſpruch auf Verſtand haben zu dürfen, weil 
Du die Weiberkleider abgelegt haſt?“ ſprach er, ihr freundlich 
in die Augen blickend. 

„Der Verſtand hat ſeinen Sit nirgends anders als im 
Kopfe,“ entgegnete Jagienka. 

„Aber ich mache einen Umweg, wenn ich über Plozk gehe,“ 
verſetzte Matſchko. 

„Der Böhme behauptet, daß dem nicht ſo iſt,“ antwortete 
Jagienka. „Er behauptet ſogar, daß der Weg über Plozk nach 
Marienburg der nähere iſt, und ſetzte hinzu, daß durch die 
Fürſtin Alexandra von Plozk viel von den Kreuzrittern zu er— 
reichen ſei. Sie genießt nämlich beim Orden ein großes An— 
ſehen, und für den Fall, daß dem jungen Herrn — ſo ſagt 
der Böhme — in Marienburg etwas Böſes zugeſtoßen iſt, dann 
iſt ſie, als Schweſter des Königs, die einzige Perſon, die mit 
Erfolg für ihn eintreten kann.“ 

„So wahr Gott lebt, — er hat recht!“ rief Matſchko. 
„Es iſt im allgemeinen bekannt, daß die Fürſtin von den 
Ordensrittern hochverehrt wird. Wenn wir von ihr einen 
Geleitsbrief erlangen könnten, dann dürften wir ungehindert 
in ganz Preußen umherreiſen. Der Böhme hat recht; er iſt 
kein dummer Kerl, ſein Rat iſt gut.“ 

„Und wie gut!“ rief die Sieziechowa begeiſtert, indem ſie ihre 
blauen Augen aufſchlug. Sie ſenkte aber ſogleich wieder die 
Lider, denn der alte Ritter fuhr ſie unwirſch an und verbat 
ſich ihre Einmiſchung. 

Matſchko ſah ein — es ließ ſich nichts anderes thun, als 
beide Mädchen weiter mitzunehmen, und da er ſelbſt im Stillen 
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ihre Begleitung wünſchte, jo verabjchiedete er jich von dem 
greifen Prior * am nächſten Morgen und begab ſich auf 
die Weiterreiſe, welche ziemlich langſam von ſtatten ging, weil 
das Tauwetter noch immer anhielt und Wege und Stege von 
dem Schneewaſſer überſchwemmt waren. Unterwegs zog er 
eifrig Erkundigungen über den Verbleib des Abtes ein. Es 
war leicht, ſeiner Spur zu folgen, denn er war in zahlreichen 
Pfarrhöfen, auf Gutshöfen, ja ſogar in Gaſtwirtſchaften ein— 
gekehrt und er hatte überall ein freundliches Andenken zurück— 
elaſſen, denn der freigebige Herr hatte mit vollen Händen 
mofen gejpendet, bald hier eine Summe zur Ausbejjerung 
einer alten Kirche, bald da ein Kapital zur Anjchaffung von 
Glocken niedergelegt, jo daß Bettler und Pfarrer und die Armen 
der Dörfer, durch die er gekommen war, des freundlichen Geber 
danferfüllt gedachten. Man jagte überall, er ſei wie ein guter 
Engel dur) das Land gezogen, man betete um Erhaltung jeines 
Lebens und jeiner Gejundheit, denn nur zu jchnell hatte fich 
die Kunde von dem Unfall, der ihn betroffen, verbreitet, man 
wußte, daß jeine Gejundheit untergraben war, jein Verſtand 
gelitten hatte. An manchen Orten hatte der gute Herr wegen 
eintretender Körperjchwäche zwei bis drei Tage geraſtet. Matjchko 
goffte ihn noch vor Plozk einzuholen, aber er wurde in jeiner 

erechnung getäufcht, denn die Reiſenden wurden Durch Die 
ausgetretenen Wafjer der Flüßchen Bjura und Ner aufgehalten, 
noch ehe fie Lentjchyz erreicht hatten. Sie waren gezwungen, 
vier Tage lang in einer leeren Schenfe zuzubringen, welche der 
Eigentümer wahrjcheinlich aus Furcht vor der Ueberſchwemmung 
verlafien hatte. Der Weg, welcher von dort nad) der Stadt 
führte, war eine ganze Strede lang in Sumpf und Wafjer 
verjchwunden, obgleich derjelbe durch dicfe Baumftämme bereits 
erhöht und paffierbar gemacht worden war. 

Der Knappe Matjchkos, Wit mit Namen, welcher aus 
diefer Gegend jtammte, hatte zwar von einem Pfade durch die 
Wälder gehört, der auch nach der Stadt führte, aber er wagte 
es nicht, No al3 Führer anzubieten, denn er wußte aus jeiner 
Kinderzeit, Daß alte Leute erzählt hatten, wie böje Geijter, be= 
fonder3 der mächtige Boruta, ihr Unwefen in den Sümpfen im 
Walde trieben, die Reijenden in die Sümpfe lodten und fie nur 
nach) dem Opfer einer Seele vom Berjinfen erretteten. Die 
Schenke jelbjt jtand in einem jchlechten Ruf, und wenn auch 
die Menjchen jener Zeit fich nicht auf Reifen begaben, ohne 
eine Menge Lebensmittel mitzunehmen, jo wurde der alte 
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Matſchko doch durch den langen Aufenthalt an diejem verrufenen 
Drte etwas beunruhigt. 

Man hörte nachts ein Nennen und Lärmen auf dem 
Dache, zuweilen pochte es an die Thür. Jagienka und Die 
Sieziehowa, welche jich in dem Alfoven neben der großen 
Stube ein Lager hergerichtet hatten, hörten im Dunfel der 
Nacht Heine Füßchen auf dem Bodenraum über ihren Köpfen 
herumtrippeln, ja ſelbſt an den Wänden Ffletterte es herum. 
Doch das machte fie nicht furchtſam; jie waren von Sgorjcheliz 
her daran gewöhnt, ſpukhafte Geräufche zu hören, Die Sych als 
von hungrigen Gejpenjtern herrührend bezeichnete. Es waren 
die Hauggeifter, welche er immer zu füttern befohlen hatte, die 
niemals den Menjchen ein Leids thaten, wenn man ihrer nicht 
vergaß. Einmal aber nachts ertönte im nahen Didicht ein 
dumpfes, unbeilverfündendes Gebrüll und am nächjten Tage 
fand man die Spuren koloſſaler Hufabdrüce in dem aufgeweichten 
Boden ganz in der Nähe des Hauſes. Man fonnte diejelben 
für die Hufabdrüde eines Auerochjen halten, aber Wit blieb 
dabei, der mächtige Boruta jei hier geweſen. Er behauptete, 
diefer Waldgeift wandle zwar in Menjchengejtalt einher, jogar 
in edelfter Menjchengejtalt, „itatt der Füße bejigt er aber Hufe 
und“ ſprach Wit geheimnisvoll, „er legt die Stiefeln, Die er 
im Verkehr mit den Menjchen trägt, aus Sparjamfeit ab, wenn 
er allein in den Sümpfen umherwatet.“ Matſchko, welcher 
gehört Hatte, daß man fich diefen mächtigsten der Waldgeijter 
durch Verabreichung von Getränfen geneigt machen fönne, be— 
riet lange mit Jagienka, ob es wohl fündhaft wäre, jeine Freund— 
Ichaft zu juchen. er 

„sh möchte über Nacht eine mit Wein gefüllte Schſen— 
blafe am Zaune aufhängen,” ſprach Matſchko. „Wenn die— 
jelbe morgen geleert ijt, jo wüßten wir wenigitens, daß er ung 
umfreift.“ 

„Wenn wir damit nur nicht die Macht Gottes beleidigen,“ 
warf Jagienka ein. „Wir werden Gottes Segen nötig brauchen, 
wenn wir Sbyſchko Rettung bringen ſollen.“ 

„Darum bange auch ich,“ ſagte Matſchko. „Aber ich 
denfe — eine Blaje voll Wein ift doch feine Seele. Ich will 
ja meine Seele nicht aufs Spiel jegen und eine Wenigfeit 
Wein macht doch nichts aus!“ 

Er beugte fich herab zu Jagienkas Ohr und fuhr im 
Flüſterton fort: 

„Es iſt doch etwas ganz alltägliches, daß ein Edelmann 
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dem anderen etwas vorjegt, jelbjt wenn er der größte Kampf- 
bahn iſt — und, er joll ein Edelmann fein.“ 

„Wer?“ Frug Jagienka. 

„Ich will den unreinen Namen nicht nennen,” antivortete 
der alte Ritter ebenjo leije wie vorher. 

An demjelben Abend band er eine mit Wein gefüllte 
Ochjenblaje, wie man jie zum Transportieren der Getränke 
benügte, eigenhändig an einen Zaunpfahl. — Am nächiten 
Morgen war dieje volljtändig geleert. 

Als der Böhme davon hörte, lächelte er eigentümlich, doch 
niemand beachtete dieſes Lächeln. Der alte Matjchfo aber 
freute jich; er hoffte, daß der mächtige Waldgeift ihnen nun 
nichts mehr in den Weg legen werde, wenn fie den Waldpfad 
juchen mußten. 

Bor allem galt e8 zu unterfuchen, ob, und wo ein 
Meg durch den Raid führte. Er konnte nur dort zu finden 
jein, wo der Boden mit Baummurze Ee und Geſtrüpp durch— 
wachſen und gegen die Gewalt des Waſſers widerſtandsfähiger 
war. Der Kap pe Wit, welcher als Eingeborener hier am 
beiten hätte — helfen können, ſchrie ſchon bei der erſten 
Aufforderung, den Weg zu ſuchen, aus vollem Halſe: „Lieber 
laſſe ich mich totichlogen, ehe ich das thuel“ Dean verjuchte 
umjonit, ihn zu belehren, daß am Tage die böfen Geiiter feine 
Gewalt über den Menjchen haben; er war nicht dazu zu 
bewegen. Schon wollte atichto felbſt gehen, da erbot ſich 
Hlawa, welcher eine große Portion Dreiſtigkeit beſaß, das 
Unternehmen zu wagen. Er ſteckte alſo ein Beil hinter den 
Gürtel, nahm einen mit Eiſen beſchlagenen Stock in die Hand 
und ging davon. 

Das geſchah am frühen Morgen. Man hoffte, ihn gegen 
Mittag — und man wurde unruhig, als er auch am 
Nachmittage nicht wieder kam. Wit winkte nur mit der Hand, 
als wollte er ſagen: „Der kommt nicht mehr zum Vorſchein, 
und wenn — dann wehe uns — vielleicht in ein reißendes 
Tier verwandelt!“ 

Dieſe Worte des Knappen ängſtigten alle. Matſchko wurde 
ſehr beſorgt, Jagienka machte das Zeichen des Kreuzes nach dem 
Walde zu und Die Sieziechowa bededte in Ermangelung einer 
Schürze die Augen mit den Fingern und weinte. 

Endlich, zur Zeit des Abendgemelfes, als eben die Sonne 
im Begriff jtand, unterzugehen, ſah man die Gejtalt des Böhmen 
am Waldrande auftauchen. Er fam nicht allein, jondern in 
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Begleitung einer menjchlichen Gejtalt, die er an einem Stride 
führte oder vielmehr vor jich hertrieb. Man lief ihm entgegen 
und begrüßte ihn mit Ausrufen der Freude. Aber diefe Rufe 
verjtummten beim Anblid der Gejtalt neben ihm, die flein, mit 
verfrümmten Händen, bärtig und von dunfler Gejichtsfarbe, in 
Wolfsielle gehüllt, daherfam. 

„Um Gotteswillen! Was für ein Ungetüm bringit Du 
uns denn?” frug Matjchfo, nachdem er ſich ein wenig von 
jeinem Schreden erholt hatte. 

„Das weiß ich jelbjt nicht,“ antwortete der Böhme „Er 
jagt aus, daß er ein Kohlenbrenner, ein Menjch it; ob er die 
Wahrheit jagt, weiß ich nicht!“ 

„Do nein, das ijt fein Menſch!“ jchrie der Knappe des 
Nitters Matjchto. 

Doc diejer gebot ihm Schweigen und nachdem er den 
Gefangenen Hlawas genau von allen Seiten betrachtet hatte, 
befahl er dem Fremden plöglich: „Mache fchnell das Zeichen 
des Kreuzes auf Deiner Stirn! ...“ 

„Gelobt jei Jeſus Chrijtus!“ rief der Gefangene, indem 
er ich jchnell befreuzte.e — Darauf atmete er tief, jah mit 
vertrauensvollem Blid die VBerfammelten nacheinander an und 
wiederholte: „Gelobt jei Jejus Chriſtus! Ich konnte ja auch 
nicht wijjen, ob ich in chrijtliche oder in ZTeufelshände geraten 
bin. O Jeſu!“ 

„Fürchte nichts. Du biſt bei Chriſten, welche gern eine 
heilige Meſſe hören. Wer biſt Du?“ 

„Ich bin ein Kohlenbrenner, ein Häusler. Wir ſind mit 
den Weibern und Kindern ſieben in dem Häuſel am Meiler,“ 
antwortete der Fremde. 

„Wie weit iſt das von hier?“ frug Matſchko wieder. 

„Nicht ganz zehn Gewende weit.“ 

„Auf welche Weiſe gelangt ihr nach der Stadt?“ 

„Wir haben einen eigenen Weg durch die Teufelsſchlucht.“ 

„Was? Teufelsſchlucht? Bekreuze Dich noch einmal!“ 
rief der alte Ritter. 

Der Gefangene that, wie ihm befohlen worden. 

„Sut!“ ſprach Matſchko. „Kann ein Wagen auf diejem 
Wege fortgebracht werden ?“ 

„Die Wege jind jett überall aufgeweicht, im Walde aber 
weniger wie im offenen Lande, und durch die Teufelsjchlucht 
pfeift der Wind, der trodnet. Es wird nur fchwer jein, den 
Wagen durch das Dickicht bis zu dem Häufel zu bringen; aber 
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ich hoffe, e8 wird gehen, wenn auch langjam, ich fenne den 
Wald genau.“ 

„Möchteft Du uns für einen Heller oder für zwei durch 
den Wald führen?“ frug der alte Ritter. 

Der Kohlenbrenner erflärte ſich gern bereit, nur bat er, 
dem Lohn von zwei Hellern noch einen Laib Brot zuzufügen. 
Denn wenn man im Walde auch nicht Hunger zu jterben 
brauchte, jo hatten die Leute am Kohlenmeiler doch jchon lange 
fein Stüdchen Brot zu jehen befommen. Man bejchloß, am 
nächjten Morgen in der frühe aufzubrechen, da es nicht ratſam 
war, während der Nacht den Wald zu betreten. Der Kohlen- 
brenner ſprach auch von dem mächtigen Waldgeijt Boruta; er 
erzählte, daß derjelbe oft fürchterlich im Walde hauft, aber dem 
gemeinen Manne feinen Schaden zufügt. Er ijt nur neidiich 
auf andere Waldgeiter, welche gern die Herrjchaft im Lent— 
Ichyzer Walde mit ihm teilen möchten, und dieje het er über 
Stof und Stein. Nur in der Nacht darf man ihm nicht in 
den Weg fommen, bejonder® wenn man betrunfen it. Am 
Tage, in nüchternem Zuftande, hat man im Walde nicht? zu 
fürchten. 

„Du hajt — aber doch gefürchtet?“ ſagte Matſchko. 

„Weil dieſer Ritter mich mit ſolcher Gewalt gepackt hat, 
daß ich dachte, er ſei kein Menſch.“ 

un lachte A herzlich, weil fie alle den Kohlen— 
brenner für ein Waldungeheuer und der Kohlenbrenner fie für 
Teufel gehalten hatte. Die Sieziechowa leijtete ihr bei dieſem 
Lachen Gejellichaft, bis Matſchko fich ärgerlich an die Dienerin 
wandte und ſagte: 

„Was biſt Du für ein wetterwendifches Gejchöpf! Noch 
jind Deine Augen nicht troden von den Thränen, die Du dem 
Hlawa nachgeweint Haft, und ſchon lachſt Du wieder wie toll?“ 

Der Böhme blickte, durch diefe Worte aufmerkſam gemacht, 
in das rofige Geficht der Dienerin, und da er wirklich noch 
Thränen an ihren Wimpern hängen ſah, frug er: 

„Alfo Ihr habt mir nachgeweint?“ 

„Ei, nicht doch!“ entgegnete dag Mädchen; „ich fürchtete 
mich nur fehr, das ijt alles.“ 

„Ihr jeid doch aber von Adel und eine Adlige jollte ſich 
der Furchtſamkeit jchämen. Eure Herrin ift nicht furchtjam. 
Was jollte Euch wohl hier am hellen Tage mitten unter Menſchen 
Uebles zuſtoßen?“ 

„Mir, nichts,“ antwortete ſie, „aber Euch.“ 
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„Ihr habt mir doch aber eben erjt gejagt, daß Eure Thränen 
nicht mir galten.” 

„Kein, das war e8 auch nicht.“ 

„Warum meintet Ihr dann?“ frug Hlawa. 

„Weil ich mich fürchtete,“ antwortete die Sieziechowa. 

„Und jegt? — fürchtet Ihr Euch jegt auch noch?“ 

„Rein, jet nicht mehr, denn Ihr jeid ja wieder da.“ 

Der Böhme lächelte, warf ihr einen dankbaren Blid zu 
und jagte: 

„Shr jeid ein Schelm; man würde bis zum Morgen mit 
Euch jtreiten können und doch nicht fertig werden.“ 

Aber Hlawa wußte jehr gut, daß die Sieziechowa nichts 
weniger als jchelmisch war; er hatte in diejen Tagen bemerft, 
daß das Mädchen jich ihm von Tag zu Tag mehr zumeigte. 
Er jelbjt liebte Jagienfa von ganzer Seele, aber er liebte jie, 
wie der Unterthan die Tochter feines Gebieters liebt, mit Ehr- 
furht und Demut, hoffnungslos. Die Reijetage hatten ihn der 
Dienerin näher gebradht. Sie waren paarmweije geritten — 
vornweg der Ritter Matjchfo mit Jagienka, Anula*) und er. 
waren ihnen gefolgt und er hätte fein Mann von Fleiſch und 
Blut jein müffen, wenn er ihre blauen Augen und die blonden 
Löcchen, die durchaus nicht in dem Netze bleiben wollten, 
jondern jich immer hervordrängten, jowie ihre jchlanfe und 
doch volle Gejtalt, bejonders aber die fchönen, wie aus Erz 
egojienen Füße nicht hätte bewundern follen. Der böhmijche 

appe hatte fich, während fie jo nebeneinander herritten, nicht 
enthalten fünnen, immer öfter die Reize des bildhübjchen Knappen 
zu betrachten, der jo janft, jo gehorjam und jo fröhlich war, 
und oft jchon hatte er im Stillen denfen müfjen, daß wohl der 
Teufel die Geftalt diejes Knappen angenommen haben müffe, 
um ihn zu bejtriden und in Verſuchung zu führen. Cigen- 
tümliche verworrene Gedanken freuzten fich in jeinem Kopfe und 
einmal, al3 jie bei den Saumpferden etwas zurüczubleiben 
genötigt waren, hatte er ganz plößlich zu ihr gejagt: 

„Wißt Ihr auch, daß ich neben Euch herreite, wie der Wolf 
neben dem Lamm?“ 

Da Hatte fie gelacht, daß ihre weißen Zähne zwijchen den 
Lippen glänzten, und fie hatte übermütig gejagt: 

„Ihr hättet wohl Luft, mich aufzuefjen?“ 

„Mit Haut, Haaren und Knöchelchen!“ hatte er darauf 


*) Anula, Rojename der Sieziehowa. 
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geantwortet. Dabei hatte er jie jo verliebt angejehen, daß jie 
tief errötete; dann waren jie verjtummt, nur ihre Herzen hatten 
laut gepocht, — das jeine vor Verlangen, das ihre in jüher, 
abweijender Angit. 

Anfangs hatte das jinnliche Verlangen des Böhmen ein 
wirklich zärtliches Gefühl nicht in ihm aufkommen lafjen; er 
hatte dieſem Berlangen thatjächlic” wider Willen Ausdrud 
gegeben, al3 er ſagte: „Sch bin wie der Wolf, der neben dem 

amm berreitet.“ Grit heute gegen Abend war ihm beim 
Anblick ihrer feuchten Wimpern das Herz aufgegangen. Sie 
erichien ihm jo gut, ihm jo viel näher, liebenswerter, und da 
er jelbjt ein braver, ritterlicher Menjch war, jo machte das 
Bewußtjein, daß Anula aus Angjt um jein Leben Thränen 
vergojien Hatte, ihn nicht jtolz, jondern demütig und ehrfurchts- 
voller in feinem Verhalten gegen ſie. Die frühere Sorglofig- 
feit und Achtlojigfeit, mit der er feine Worte hingeworfen, hatte 
ihn plöglich verlaſſen; er jcherzte wohl noch beim Abendefjen 
über ihre Furchtjamfeit, aber der Ton jeiner Nede war ein 
anderer, er behandelte fie mit der Zuvorkommenheit eines 
Knappen dem adligen Mädchen gegenüber. Der alte Matjchko 
bemerfte das auch, obgleich jeine Gedanken jchon bei der morgen 
jtattfinden jollenden Wanderung durch den Wald weilten. Er 
lobte die feinen Sitten des Knappen, die derjelbe, wie er meinte, 
nur bei Sbyſchko gelernt haben fonnte, als er mit dem jungen 
Ritter am majowijchen Hofe geweilt Hatte. 

Dann wandte er jich an Jagienka und ſetzte hinzu: 

„Sa, Sbyſchko! ... der weiß fich ſelbſt am Königshofe 
zurechtzufinden.“ 

Als nach dem Abendejjen beim Augeinandergehen Hlawa 
zuerit Jagienkas Hand geküßt hatte, führte er auch die Hand 
der Sieziechomwa an jeine Lippen. Dabei jagte er artig und galant: 

„Fürchtet nur nichts für mich, aber fürchtet auch nichtg, 
wenn ich Euch begleite, denn ich lafje Euch fein Leid zufügen.“ 

Darauf nahmen die Männer ihre Lagerjtätten in der 
vorderen Stube ein, während für Jagienfa und Anula in dem 
Alfoven ein großer Teppich über ein Heulager gebreitet worden 
war. Beide Mädchen lagen lange auf ihrem gemeinfchaftlichen 
Lager, ehe jie einjchlafen konnten; bejonders aber war es die 
Sieziechomwa, die jich unruhig hin- und herwälzte, bi8 Jagienka 
ihren Kopf dicht an das Ohr der Dienerin ſchob und ihr zu— 
flüfterte: „Anula, mir jcheint... Du haft diefen Böhmen jehr 
lieb... Sit es nicht jo?“ 
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Da die Frage unbeantwortet blieb, jo flüjterte Jagienfa 
weiter: „Sch kann das wohl begreifen... Sch verjtehe Dich... 
ſprich Dich aus!“ 

Aber die Sieziechowa blieb auch jetzt die Antwort jchuldig. 
Sie drüdte nur ihre Lippen auf die Wangen ihrer Herrin und 
füßte jie ein über dag andere Mal. 

Die Brujt Jagienkas Hob fich auch ein über das andere 
Mal unter jchweren Seufzern, und fie flüfjterte wieder, aber jo 
leife, daß Anula faum noch die Worte hörte: 

„sch kann es begreifen, ich verjtehe es!“ 








1. Kapitel. 





Einer nebligen, lauwarmen Nacht folgte ein trüber, 
windiger Tag. Auf Augenblide hellte jich das Firmament auf, 
je nachdem der Wind das Gewölk auseinanderfegte oder zu= 
jammenballte. Matſchko war jamt feinen Begleitern, den Wagen 
und den Saumtieren mit dem eriten Morgengrauen aufgebrochen. 
Der Kohlenbrenner hatte erklärt, daß der Fußweg bis zum 
Kohlenmeiler und der Hütte jtellenweife zu jchmal jei, Die 
Wagen darüber zu bringen, die Pferde dagegen überall einen 
bequemen Durchgang finden würden. Man mußte fich aljo 
entjchließen, die Wagen zu zerlegen und ihre Bejtandteile einzeln 
bis pr Kohlenmeiler zu transportieren, was dann auch mit 
den darauf befindlichen Gepädjtücden gejchehen mußte. Obgleich 
das Fortfommen auf diefe Weife ein jehr mühevolles war, jo 
zogen die abgehärteten, an Strapazen gewöhnten Reifenden doch 
vor, ſich dieſen Mühen zu unterziehen, als unthätig das Ab- 
laufen und Eintrodnen des Waſſers hier in der verlafjenen 
Schenke abzuwarten. Man machte fich daher freudigen Mutes 
auf den Weg, und jelbjt der furchtiame Wit Hatte fich an den 
Anblid des Kohlenbrenners gewöhnt. 

Gleich Hinter der Schenke betraten die Neifenden den 
Hochwald; es befand ich Hier Fein Unterholz, jo daß die Wagen 
ohne zu große Schwierigkeit zwijchen den Bäumen — 
— werden konnten. Von Zeit zu Zeit legte ſich der Wind, 
als wolle er neue Kräfte zum Anſturm gegen die Kronen der 
himmelanſtrebenden Fichten ſammeln, die er ſchon im nächſten 
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Augenblid wieder rüttelte, niederbog, verjchränfte und durch— 
einanderpeitjchte, ald wolle er jie dem Verderben weihen. War 
ein jolcher Anjturm vorüber, dann faufte, braufte und Donnerte 
der Wald noch nach, wie im Zorn über den Unhold, der ihn 
fo gewaltig in Bewegung ſetzte. Dann wieder verdunfelten 
plöglich jchwere Wolfenmafjen das Tageslicht, ein Falter, mit 
Heinen Eisſtückchen vermijchter Sprühregen fiel hernieder und 
ichnitt in die unbedeckten Gefichter, daß fie jchmerzten. Der 
Knappe des alten Ritters verlor wieder den Mut; er rief ein 
über das andere Mal, die böjen Geifter hätten fich verfchworen; 
fie wollten ihnen den Eintritt in ihr Gebiet wehren. Aber 
niemand wollte jeine Warnrufe hören, ſelbſt die jo furchtſame 
Anula ließ fich durch diejelben nicht mehr ſchrecken, befonders da 
der Böhme dicht neben ihr ritt und jo herausfordernd vor fich 
blickte, al3 wollte er den Kampf mit dem oberiten der Wald- 
geiſter jelbjt aufnehmen. . 

Dem Hochwalde jchloß jich jedoch bald eine mit Geſtrüpp 
durchwachjene Waldftrede an, welche in ein vollitändiges Dicicht 
überging. Hier mußten die Wagen zerlegt werden. Das ge- 
ſchah mit großer Leichtigkeit und Schnelligkeit. Man befand 
ji etwa nur noc drei Gewende weit von dem SKohlenmeiler 
entfernt, die rüftigen Troßbuben Matſchkos trugen die Vorder- 
wagen, Deichjeln und Räder auf ihren Schultern durch das 
Didiht, dann holten jie die Gepädjtüde, Mundvorräte und 
was ſonſt noch zurüdgeblieben war, nad. Gegen Abend war 
der Transport beendet, die Reiſenden befanden fich in der Hütte 
der Kohlenbrenner, welche fie jehr gaftfreundlich empfingen. 
Man verjicherte Matſchko, daß die Teufelsjchlucht entlang ein 
befahrbarer Weg bis zur Stadt führte. Dieſe Menfchen, Die 
zwar in der Einöde, in welcher jie jich eingelebt Hatten, jehr 
jelten einmal Brot und Mehl zu jehen befamen, lebten dennoch 
nicht ganz jchlecht; jie nährten ſich meiſt mit dem geräucherten 
Fleiſch der von ihnen erlegten Tiere, namentlich mit geräucherten 
Peiskern, von denen e3 in den Sümpfen bier wimmelte. Sie 
bewirteten ihre Gäſte freigebig damit, jtredten aber gierig ihre 
Hände nach den Kuchen aus Brotteig aus, welche dieje ihnen 
für ihre Rauchwaren boten. Die Weiber und Kinder jahen 
ebenſo verräuchert und jchwarz aus wie die Männer, unter 
denen fich ein Greis befand, der über hundert Jahre alt war 
und die Metelei mit erlebt hatte, welche die Kreuzritter im 
Jahre 1331 auch in Ventjchyz verübt hatten. Die ganze Stadt 
war damals zerftört worden. Obgleich die Erzählung des Alten 
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derjenigen des Prior in Sieradz fait auf ein Haar glich, jo 
hörten Matjchko, der Böhme und die beiden Mädchen ihm doch 
aufmerffam zu. Während er erzählte, ftocherte und wühlte er 
mit einem eifernen Stabe im euer herum, als wollte er die 
Erinnerungen und alle die gräßlichen Eindrüde aus früheren 
Zeiten darin aufwühlen. Ja, genau wie in Sieradz hatten 
die Sreuzritter hier gehaujt. Sie hatten weder Greife noch 
Kinder, noch Kirchen und Geijtlichfeit geſchont. Ueberall, all» 
überall waren die Spuren der mörderijchen Eroberer zu finden! 
Die Gedanken Jagienfa® und Matſchkos flogen unaufhörlich 
hinüber zu Sbyſchko, der eben jeßt jozufagen im Wolfsrachen, 
mitten zwischen diejem Eriegerijchen Geflecht ſteckte, das weder 
die Pflichten der Gaſtfreundſchaft, noch Barmherzigkeit übte. 
Auch der Sieziechowa ſank der Mut, wenn ſie daran dachte, 
daß die Jagd hinter dem Abte her ſie möglicherweiſe bis in das 
Gebiet dieſer grauſamen Menſchen führen könnte .... 

Zuletzt begann der Greis von der Schlacht bei Plowze zu 
erzählen, welche den Einfällen der Kreuzritter endlich ein Ende 
gemacht hatte. Auch der Erzähler hatte an dem Kampfe teil— 
genommen; er war als Troßbube einer bäuerlichen Abordnung, 
den Dreſchflegel als einzige Waffe in der Hand, mit in die 
Schlacht gezogen. Es war dies die Schlacht, in welcher das 
Geſchlecht derer „vom Hagel“ bis auf den Einen, den ehren— 
vollen Tod gefunden hatte. Matſchko kannte den Verlauf der 
Schlacht genau, trogdem laujchte er der Schilderung des Alten, 
als höre er heute zum erjtenmale davon. 

„Hal ich denke noch daran,“ jprach der alte Mann; „fie 
fielen wie gemähtes Getreide unter den Streichen der polnischen 
Ritter und des Königs Lokietek! Das war eine Schlacht! Anu! 
Wenn ich die Augen jchließe, habe ich noch das ganze Feld vor 

Er jchloß die Augen und verjtummte. Seine Hand aber 
bewegte den Stod, mit welchem er in dem Feuer ftocherte, un- 
aufhörlich, bis endlich Jagienka, die ihre Ungeduld nicht länger 
bemeijtern konnte, frug: 

„Wie war da3? Sprecht doch!“ 

„Wie dad war?“ wiederholte der Greis. „Sch habe das 
Schlachtfeld jo deutlich vor Augen wie damals. 3 befand fich 
Gejtrüppe darauf, rechts ein Wafjertümpel, ein kleines Roggen— 
feld, nur ein Feen Land. Nach der Schlacht aber war nichts 
mehr von allem zu jehen, weder das Geftrüpp, noch der Tümpel, 
noch das Roggenfeld; da, wo das alles gewefen, lagen überall 
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Eijenjtüde, überall Schwerter, Beile, Lanzen und andere koſt— 
bare Waffenjtüde, eins auf und über dem anderen, als hätte 
jemand dieſes Stüd Erde abfichtlich damit bededt ... Niemals 
vorher und niemals nachher habe ich jo viel erjchlagene Männer 
und ſolche Ströme Blutes gejehen . . .“ 

Ritter Matſchkos Herz labte fich förmlich an der Erinnerung 
dieſer Dinge, er ſprach: 

„Es iſt wahr! Gott ift barmherzig! Die Kreuzritter find 
damal3 wie eine Feuersbrunſt oder wie die Peſt über dieſes 
Königreich dahin gezogen. Sie haben nicht nur Sieradz und 
Lentjchyz, jondern noch viele andere Städte zu Grunde gerichtet. 
Aber unſer Volk ift ein ferniges Volk und unbezwinglich zähe. 
Die Kreuzritter haben jich an uns den Magen verdorben und 
die Zähne ausgebifjen ... Seht! Der König Kafimierjch hat die 
Städte Sieradz und Lentjchyz befjer und jchöner aufgebaut, als jie 
je dageitanden, und die Märkte und Yandtage werden daſelbſt nad 
wie vor abgehalten, während die Sreuzritter bei Plowze liegen 
und faulen. Gäbe Gott allen —— ein ſolches Ende!“ 

Als der alte Kohlenbrenner dieſe Worte hörte, nickte er zuerſt 
zuſtimmend mit dem Kopfe, dann aber ſagte er: 

„Es heißt — ſie liegen und faulen gar nicht mehr dort. 
Der König hatte uns, das heißt dem Fußvolk, befohlen, Gräben 
zu graben, und die Bauern aus der Umgegend kamen, uns 
Dabei zu helfen. Wir legten die toten Deutjchen dort hinein 
und dedten fie gehörig mit Erde zu, damit nicht anſteckende 
Krankheiten entſtehen jollten, aber fie find dort nicht liegen 
geblieben.“ 

„Was joll das heißen?“ frug Matſchko. „Was ijt mit 
ihnen gejchehen ?‘ 

„sch ſelbſt Habe es nicht geſehen,“ jprach der Greis meiter; 
„nur erzählen hörte ich davon. Es ſoll ſich nach der Schlacht 
ein jchredliches Unwetter erhoben haben, welches zwölf Wochen 
fang anhielt, aber nur des Nachts. Am Tage jchien die Sonne 
wie fonjt; in der Nacht aber tobte der Sturm, daß einem die 
Haare zu Berge jtanden. Die Teufel famen in ganzen 
Schwärmen, drehten fich in der Luft herum, jeder mit einer 
Miftgabel in den Händen. Sobald einer in die Nähe der 
Gräber fam, in denen die Deutjchen lagen, ſtach er mit 
der Gabel in die Erde, holte ſich damit einen Kreuzritter aus 
dem Grabe und fuhr mit ihm * Hölle. Die Menſchen in 
Plowze hörten ein Gelärme und ein Heulen, als wie von 
ganzen Herden Hunden, aber ſie konnten nicht dahinter kommen, 
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waren es die Toten, die aus Angit, oder die Teufel, die aus 
Freude dieſes Geheul anjtimmten. Das währte jo lange, bis 
die eg die Gräber eingefegnet hatte und bis zu Neujahr 
die Erde jo hart gefroren war, daß die Gabeln nicht mehr 
durchdringen konnten.“ 

Hier hielt er inne; nach einer Weile jegte er Hinzu: 

„Gäbe Gott, daß das Ende immer ein folches wäre, wie 
Ihr es jagtet, Herr Ritter. Wenn ich es auch nicht mehr erlebe, 
fo doch dieje beiden Knappen bier; — aber ihre Augen werden 
das nicht jchauen, was die meinigen gejehen haben.“ 

Während er das jagte, betrachtete er Jagienfa und Die 
Sieziechowa aufmerfjam und bewunderte Fopfjchüttelnd ihre 
Schönen Geſichter. 

„Wie der rote Mohn im Kornfelde,” jagte er. „So etwas 
habe ich noch nicht gejehen.“ 

Auf diefe Weije hatten jie bis tief in die Nacht geplaudert, 
dann legten jie jich zur Ruhe und jchliefen bis zum Morgen 
weich auf Moos gebettet, warm mit Fellen zugededt. Sie er- 
hoben jich neugejtärft und jegten ihre Reife fort, al3 der Tag 
ſchon vollitändig angebrochen war. 

Der Weg längs der Teufelsjchlucht war zwar nicht bequem, 
aber auch nicht zu jchwer zu pafjieren. So fonnten fie gegen 
Abend jchon das Schloß von Lentſchyz jehen. Die Stadt war 
faum erjt neu aus der Ajche erjtanden; fie war aus roten 
Biegeln, zum Teil fogar aus Steinen aufgebaut, von hohen 
Mauern mit Schugtürmen umgeben, und ihre Kirchen waren 
noch prächtiger, als diejenigen in Sieradz. Bei den Dominifanern 
erhielten fie fichere und gute Kunde über den Abt. Er fühlte 
ſich mwohler und hatte die Hoffnung ausgefprochen, daß er noch 
einmal ganz genejen werde. Vor ein paar Tagen war er weiter 
ereilt. Es lag Matjchko nicht mehr viel daran, ihn einzuholen; 
Fein Beichluß, die beiden Mädchen bis nach Plozk zu bringen, 
ſtand ohnehin feſt. Der Abt Hätte fie ja auch dorthin mit- 
— Aber eine andere Nachricht machte ihn umſomehr 
eſorgt, da ihm viel daran lag, Sbyſchko ſobald als möglich zu 
erreichen. Die Flüſſe waren nämlich aus ihren Ufern getreten 
und hatten alle Wege ſo hoch überſchwemmt, daß an ein —* 
ſetzen der Reiſe gar nicht gedacht werden konnte. Die Dominikaner 
gewährten dem Ritter mit dem anſehnlichen Gefolge, der, wie 
er ſagte, zu dem Fürſten Siemowit reiſte, bereitwilligſt Gaſt— 
freundſchaft. Bei der Abreiſe ſchenkten ſie dem alten Ritter 
ein Täfelchen von Olivenholz, auf welchem in lateiniſcher 
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Schrift ein Gebet zum Erzengel Rafael, dem Schußpatron der 
Reifenden jtand. 

Der unfreiwillige Aufenthalt in Lentjchyz hatte * Wochen 
gedauert. Bei diejer Gelegenheit hatte ein Knappe des dortigen 
Schloßhauptmanns entdedt, daß die beiden Knappen des durch- 
reijenden Ritters verfleidete Mädchen waren und ſich auf der 
Stelle in Jagienka verliebt. Der Böhme wollte den jungen 
Burjchen jogleich zum Zweikampf auf feitgeitampfter Erde for- 
dern, doch Matjchfo riet ihm davon ab, da die Entdefung am 
Abend vor der Abreife gemacht worden war. 

Der Wind hatte die Wege nach Plozk zu jchon etwas ge— 
trodnet, und wenn auch zumeilen noch feuchte Niederjchläge 
erfolgten, jo waren jie nur von furzer Dauer, während der 
Wind warm und anhaltend wehte. E3 war vollitändig Früh— 
ling geworden. In den Wafjerfurchen blinkte das angefammelte 
Waſſer und von den Aderbeeten ber trug der Wind einen 
fräftigen Erdgeruch herüber. Die Sümpfe begannen fich mit 
Entenfraut zu bededen, in den Wäldern waren die eriten Wald- 
violen aufgeblüht und zwifchen den Mejten der Sträucher 
zwitjcherten Gragmüden fröhlich ihr Liedchen. Auch den Reifen- 
den ward fröhlich und Hoffnungsfroh zu Mute, da die Reife 
— von ſtatten ging und ſie nach ſechzehn Tagen vor den 
Thoren der Stadt Plozk anlangten. 

Aber es war Nacht, als ſie dort ankamen, und das Thor 
geſchloſſen, ſo daß ſie bei einem Leinweber außerhalb der Stadt— 
mauer übernachten mußten. Die Mädchen, welche übernächtig 
und ſehr ermüdet waren, ſchliefen feſt bis in den hellen Tag 
hinein. Matſchko, welchem keine Strapaze etwas anhaben konnte, 
mochte ſie nicht wecken, aber er ſelbſt betrat beim Oeffnen des 
Thores die Straßen der Stadt, fand leicht den Weg zum Dom 
und biſchöflichen Wohnſitz. Das Erſte, was er hier in Erfahrung 
brachte, war, daß vor etwa acht Tagen der Abt geſtorben war. 

Ja, er war vor einer Woche geſtorben, aber nach der da— 
mals herrſchenden Sitte waren die Seelenmeſſen und Toten— 
gebete am Sarge abgehalten worden, das Begräbnis ſollte heute 
ſtattfinden und nach demſelben gleich die Gedächtnisgebete und 
das * Totenmahl für den Verſtorbenen abgehalten werden. 

atjchfo nahm fich vor lauter Betrübnis nicht einmal 
Zeit, jich ein wenig in der Stadt umzujehen, — er hatte jie 
bereit3 früher flüchtig gejehen, denn er war hier dDurchgefonmen, 
al3 er mit dem Briefe der Fürjtin Alerandra zum Gropmeijter 
gereift war, — jondern er fehrte jo jchnell als möglich zu 
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feinem Nachtquartier zurüd. Unterwegs mußte er immerfort 
nur denen: 

„Ha, er it gejtorben! Ewiger Frieden jei jeiner Seele! 
Aber was in aller Welt fange ich jegt mit den beiden Mäd- 
chen an?“ 

Er überlegte, was wohl das Bejte jein möchte — fie bei 
der Fürftin Alerandra laſſen, fie zur Fürftin Danuta bringen, 
oder noch bejler, fie in Spychow einquartieren? Schon oft 
war ihm unterweg3 der Gedanfe gekommen, daß es ganz gut 
jein könnte, Jagienfa in Shyjchfos Nähe zu bringen, für den 
Fall, daß Danujcha nicht mehr leben jolltee Der alte Ritter 
zweifelte nicht, daß Sbyſchko den Verluſt jeiner über alles Ge- 
liebten lange und tief betrauern werde, aber er zweifelte auch 
nicht, daß ein Mädchen wie Jagienfa ihn zu tröjten willen 
werde. Aus diefem Grunde war er längit entjchlojjen, im 
Falle des Todes des Abtes Jagienka nirgends hin zu jchiden, 
bejonder8 da er fejt glaubte, daß Danujcha für immer ver- 
jchollen bleiben werde. Aber da er doch etwas habgierig war, 
fo beunruhigte ihn der Gedanfe an das Tejtament des Abtes. 
Der Abt war zwar im Zorne von ihnen gegangen und hatte 
gedroht, ihnen nichts zu hinterlaffen. Wie aber, wenn Reue 
und Mitleid ihn noch vor jeinem Tode anderen Sinnes gemacht 
hatten? Daß er feinem Patenfinde etwas verjchrieben hatte, das 
jtand feſt, und durch Jagienfa fonnte die Erbichaft an Sbyſchko 
fommen. Auf Augenblicde pacte ihn die Luft, auch in Plozf zu 
bleiben; die Neugier trieb ihn, dem Teſtament nachzuforjchen 
und fich der Angelegenheit Jagienfas anzunehmen, aber er wies 
die Verſuchung von fich, indem er fich fagte: „Wie jollte ich 
bier ruhig nad) Geld und Gut jagen, während mein lieber 
Junge vielleicht in irgend einem Sreuzritterlichen Verließ die 
Arme flehend nach mir ausjtredt und um Hilfe jchreit?" — 
E3 gab einen Ausweg und das war — Sagienfa unter dem 
Schuge der Fürftin und des Abtes surlclaften und beide zu 
bitten, jich der Sache des Mädchens anzunehmen und nicht zu 
dulden, daß ihr von dem Nachlafje des Abtes etwas verloren gehe. 

Aber auch das wollte dem Alten wenig gefallen, denn — 
jagte er fich — das Mädchen hat ohnedieg eine große Mitgift. 
Wenn fie nun noch den Abt beerbt, wird irgend ein hochgeborener 
Majure fie zum Weibe begehren und Sagienfa wird nicht wider- 
jtehen können; hat doc ihr Water jelbjt erzählt, daß fie feurig 
wie eine glühende Kohle jei. Und der alte Ritter erſchrak ſehr, 
al3 er ſich auf diefem Gedanken ertappte, denn auf dieje Weije 
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fonnte Sbyſchko beider verluftig werden, Danujchas und Ja— 
gienfas; das aber mußte auf jeden Fall verhindert werden. 

Er joll diejenige haben, die Gott ihm bejtimmt hat, aber 
eine muß er haben. 

Sp beichlog Matjchko denn, vor allem an die Rettung 
Sbyſchkos zu denken und Jagienfa lieber in Spychow oder bei 
der Fürjtin Danuta zurücdzulafien, wenn eine Trennung von 
ihr notwendig wurde, da der Hofhalt hier in Plozk viel 
glänzender umd reicher an jchönen Rittern war, al3 derjenige 
der Fürſtin Danuta in Tichiechanow. 

Unter der Laſt jolcher Gedanken fchritt er jchnellen Schrittes 
dem Haufe des Leinwebers zu, um Jagienka die Neuigfeit vom 
Tode des Abtes mitzuteilen. Er wollte es ihr nicht plöglich 
jagen, damit ein plöglicher Schred ihrer Gejundheit feinen 
Schaden brachte. Als er das Haus betrat, fand er beide Mäd— 
chen jchon geſchmückt und fröhlich wie die Bachitelzen. Matſchko 
jegte jich auf einen Schemel, befahl den Gejellen des Leinwebers, 
ihm eine Schüffel Warmbier zu reichen, darauf legte er fein 
ohnedies runzliches Geficht in noch tiefere Falten io ſprach zu 
Sagienfa gewendet: 

„Hört Du die Gloden läuten? Rate einmal, warum fie 
geläutet werden, da doch heute nicht Sonntag ift und Du die 
Frühmeſſe verjchlafen haft. Hätteft Du nicht Luſt, den Abt 
wiederzujehen ?“ 

„Freilich will ich das,“ jagte Jagienka. 

„Run, Du wirjt noch lange auf ein Wiederjehen mit ihm 
warten müſſen,“ ſprach Matſchko weiter. 

„Was iſt denn? Iſt er ſchon wieder abgereiſt?“ frug das 
Mädchen ungeduldig. 

„Ja, er iſt abgereiſt!“ ſprach Matſchko mit Betonung. 
„Hörſt Du nicht die Glocken läuten?“ 

„Er iſt geſtorben?“ rief Jagienka. 

„Bete für ſeiner Seele Heil!“ 

Die Mädchen knieten nieder und begannen mit ihren 
glockenreinen Stimmchen laut zu beten, während Thränenſtröme 
über Jagienkas ——— liefen, denn ſie hatte den Abt ſehr 
geliebt. Wenn derſelbe auch im Verkehr mit den Menſchen 
heftig und aufbrauſend war, ſo beging er doch nie ein Unrecht, 
teilte mit vollen Händen Almoſen aus und war beſonders ſeinem 
Patenkinde zugethan geweſen, wie einer eigenen Tochter. Das 
alles ſagte Jagienka ſich jetzt, während ſelbſt Matſchko bei dem 
Gedanken daran, daß der Abt ſein und Sbyſchkos Verwandter 


120 


war, ein paar Thränen vergoß. Nachdem alle auf dieje Weife 
dem Toten den Tribut der Liebe dargebracht und einen Teil 
ihres Leides vom Herzen heruntergeweint hatten, begab Matjchko 
jich mit beiden Mädchen und dem Böhmen zu den Begräbnis- 
feierlichkeiten in den Dom. 

Das Leichenbegängnis war prächtig. Den Zug führte der 
Biſchof Jakob von Kurdwanow felbit, die gefamte weltliche und 
Drdensgeiftlichkeit, Mönche aller Konvente, die ihren Sig in 
Plozt Hatten, gaben dem Toten das lette Geleit, die Gloden 
aller Kirchen wurden geläutet, Neden wurden gehalten, von 
denen außer der Geijtlichfeit niemand etwas verjtand, weil jie 
in lateinischer Sprache gefprochen wurden, darauf fehrten alle, 
Bivilperfonen und Geiltliche, in die bifchöfliche Wohnung zurüd, 
um das Gaſtmahl einzunehmen. 

Auch Matſchko begab fich mit feinen beiden jungen Knappen 
dorthin, weil er al3 Verwandter des Abtes und Bekannter des 
Biſchofs ein Recht dazu hatte. Der Bijchof empfing ihn freund- 
ih und zeichnete ihn als Verwandten des Berjtorbenen gan 
bejonders aus. Er jagte ihm gleich nach der Begrüßung, wi 
im Teftament die vom Wappen „derer vom Hagel“ in Bogdaniez 
einen Wald zugejchrieben erhalten hatten, während der ganze 
Reit des Nachlajjes, ein paar Legate an Klöſter und an die 
Abtei des Verjtorbenen ausgenommen, dem Patenfinde des Abtes, 
einer — Jagienka von Sgorſcheliz, zufalle. 

atſchko, welcher nichts zu erben erwartet hatte, freute ſich 
auch über dieſen Zuwachs, indes Jagienka beim Nennen ihres 
Namens, ſich ganz vergeſſend, ausrief: 

„Gott lohne es ihm! Aber mir wäre es lieber, wenn er 
noch lebte!“ 

Glücklicherweiſe hatte der Biſchof ſie nicht gehört. Matſchko 
aber wandte ſich zornig nach ihr um und gebot ihr Still— 
ſchweigen, indem er ſagte: 

„Wirſt Du wohl ſtille ſein! Du wirft noch Schande 
über Dich bringen.“ 

Plöglich unterbrach er feine Scheltworte; es bligte eigen- 
tümlich in feinen Augen auf, jein Geficht verlängerte ſich und 
nahm den Ausdrud eines Raubtieres an. Dicht neben ihm, 
an der Thüre, durch welche joeben die Fürjtin Alerandra das 
Gemach betrat, tauchte plöglich die tief und mit galanter Höf- 
lichkeit jich verneigende Gejtalt Kunos von Lichtenjtein auf, 
desjelben Kreuzritters, um dejjen Willen Shyjchfo um ein Haar 
jein Leben hätte laſſen müjjen. 
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Sagienfa hatte, jo alt fie war, noch niemals den alten 
Matſchko jo gejehen, wie eben jest. Sein ganzes Geficht hatte 
ji) zujfammengezogen wie die Schnauze eine® Hundes, Der 
beißen will; die weißen Zähne blitten unter jeinem Schnauz- 
barte hervor, er hatte jich im Augenblid dem verhaßten Kreuz— 
ritter zugewendet; doch jchon jtrich er mit der breiten Hand 
— über ſein Haar, denn gleichzeitig erinnerte er ſich, daß 

ichtenjtein entweder ein Gaſt des Biſchofs oder, was nod) 
wahrjcheinlicher, Botjchafter am Hofe der Fürftin war. Faſt 
hätte er jich Hinreißen lajjen, dasjelbe zu thun, was Sbyſchko 
auf dem Wege von Krafau nach Tyniez gethan hatte. 

Da er nun älter und verjtändiger war, als jener in jeinem 
jugendlichen Uebermut, zwang er fich, feinem Geficht einen 
freundlicheren Ausdrud zu geben, und wartete geduldig, bis die 
Begrüßung der hohen Frau mit Lichtenftein vorüber war und 
Diele eine Unterhaltung mit dem Bijchof Jakob von Kurdwanow 
begann. Da näherte er fich ihr, verbeugte ſich ehrerbietig und 
nannte ihr jeinen Namen, indem er die Fürſtin daran erinnerte, 
daß er derjelbe jei, den fie, jeine mächtige Wohlthäterin, mit 
einem Briefe von Krakau nad; Marienburg gejandt Hatte. 

Zwar fonnte fich die Fürftin nicht mehr feiner Gejichts- 
züge erinnern, aber jie erinnerte jic) gar wohl des Briefes 
und der Angelegenheit, in welcher jie denjelben gejchrieben. Sie 
war auch jchon befannt mit dem, was am benachbarten majo- 
wijchen Hofe jich zugetragen hatte. Sie fannte das traurige 
Geſchick Jurands, und hatte die Gefangennahme feiner Tochter, 
die Vermählung Sbyſchkos und feinen Zweilampf mit Rottger 
erfahren. Das alles hatte ihre Neugier rege gemacht; was jie 
erfahren hatte, fam ihr vor, wie eine jener Erzählungen und 
Berichte über ritterliche Thaten, wie jie in damaliger Zeit überall 
von deutſchen Minnefängern und mafowijchen Zautenjchlägern 
an fürjtlichen Höfen befungen wurden. 

Nun waren die Kreuzritter der Fürjtin Alerandra zwar 
nicht jo jehr verhaßt, wie ihrer Baje Anna Danuta, der Ge- 
mahlin des Fürſten Januſch, befonders da die Ritter, um die 
Gunst der hohen Frau buhlend, fich gegenfeitig in Ehrfurchts— 
bezeigungen wie in Schmeicheleien und durch Ueberreichen koſt— 
barer Gejchenfe überboten. In diefem Falle aber befand jie jich 
durchaus auf jeiten des Liebespaares. Sie war entjchlojien, 
ihnen zu belfen, und darum freute fie jich jeßt, einen Mann 
vor ſich zu jehen, welcher ihr genau bis ing Kleinjte den Ver- 
lauf der Begebenheiten erzählen fonnte. 
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Matſchko, der jeit jeiner Abreife aus Sieradz ich ſchon 
mit dem Vorſatz nach Plozk begeben hatte, dort um die Gunſt 
und Proteftion der Fürftin Alerandra für Sbyſchko zu bitten, 
war jehr erfreut, das Interefje der Fürſtin für jein Anliegen 
gleich bei dem erjten Zufammentreffen bei ihr vorzufinden. 
Sie hörte aufmerkſam zu, während der alte Ritter die unglüd- 
lichen Ereignifje und das traurige Geſchick Shyjchkos und Da- 
nufchas in lebhaften Farben jchilderte; jchmerzte ihn doch das 
Unglüd feines Bruderjohnes genau jo, als wäre Sbyſchko fein 
eigen Kind. 

„Sch habe etwas Rührenderes mein ganzes Lebenlang nicht 
gehört,“ jagte die Fürftin, nachdem Matſchko geendet. „Am 
meijten betrübt e8 mich, daß Shyjchko, obgleich mit dem Mädchen 
vermählt, nicht eine Stunde der Glüdjeligfeit mit ihr genofjen 
hat. Außerdem — doc wißt Ihr es genau, daß er jie nicht 
genojjen ?“ 

„Hei! beim allmächtigen Gotte!“ entgegnete Matjchko. 
„Wenn es doch gejchehen wäre! Aber er lag ja jchwerfranf, 
al die Beiden miteinander getraut wurden; das war nad) 
Mitternacht und mit Tagesanbruch führte man jie fort von ihm.“ 

„Und Ihr glaubt, die Kreuzritter hätten fie entführen 
laſſen?“ frug die Fürftin. „Bei uns ijt erzählt worden, das 
Mädchen jei von Grenzräubern geraubt und die Kreuzritter 
von diejen getäufcht worden, als man ihnen ein fremdes Mädchen 
an Stelle Danufchas übergab. Auch von dem Briefe Jurands 
an den Fürſten Januſch hat man uns erzählt... .“ 

„sn diefer Angelegenheit fann nur Gott richten — und 
er hat bereit3 gerichtet,“ jprach der alte Ritter. „Wie man 
jagt, war dieſer Rottger ein großer Ritter, der es mit den 
jtärfiten Gegnern aufnahm und immer jiegte, und dennoch! — 
ein Knabe hat ihn erjchlagen!“ 

„Run, ich wäre diefem Knaben lieber aus dem Wege ge- 
gangen,” jprach die Fürftin lächelnd. „Es ift Euch allen großes 
Unrecht widerfahren — das ijt nicht zu leugnen, und Ihr be- 
klagt Euch nicht mit Unrecht. Dennoh — von jenen PVieren 
leben drei nicht mehr, und der Alte, welcher übrig geblieben iſt, 
entging, wie ich hörte, faum dem Xode.“ 

„Und Danujcha? und Jurand?“ verjegte Matjchfo, „mo 
find jie? Und Gott weiß, was mit Shyjchko gejchehen jein mag, 
da er nach Marienburg gegangen ijt.“ 

„Sch weiß," sprach die Fürftin. „Aber die Kreuzritter 
jind nicht alle jo jchlecht, wie Ihr denkt. Es wird Eurem 
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Bruderjohn in Marienburg, in der Nähe des Großmeijterd und 
feines Bruders Ulrich, welcher ein gar ritterlicher Herr iſt, nichts 
Uebles widerfahren; er hat jedenfalls wohl ein Schreiben des 
Fürſten Sanujch dorthin gebracht. Es wäre denn, er hätte einen 
der ſtets in Marienburg weilenden ausländijchen Ritter gefordert 
und wäre im Zweikampf gefallen.“ 

„Darum iſt mir nicht bange,“ entgegnete der alte Ritter. 
„Wenn man ihn nur nicht in einen unterirdischen Kerfer ge- 
ſteckt, ihn Hinterlijtig in eine Falle gelodt hat. So lange 
Sbyſchko noch ein Stück Eifen in der Fauſt Hat, fürchte ich 
nichts für ihn. Einmal nur hat jich einer gefunden, der jtärfer 
war als er und der war der Majowierfürit Henryk, welcher 
Bilchof war und fich in die ſchöne Ryngalla verliebt hat. Da— 
mals war Sbyſchko noch ein Knabe. Einen aber hätte er wie 
einen Baum gefällt: das iſt der, dem ich Feindſchaft geichworen, 
der, welcher hier gegenwärtig. ijt.“ 

Indem er das jagte, ließ er feinen Blick Hinüber zu 
Lichtenstein jchweifen, der mit dem Wojewoden von Plozf in 
einem Gejpräche begriffen war. 

Da runzelte die Fürftin die Stirn, ihre Stimme wurde 
jtreng und heifer, was immer gefchah, wenn fie zornig wurde. 

„Ob Ihr ihm Feindſchaft gejchworen habt oder nicht,“ 
jagte fie, „denkt daran, daß er Gaftfreundichaft bei uns ge- 
nießt. Wer unſer Gaft fein will, darf die gute Sitte nicht 
verlegen.“ 

„ch weiß, liebwerteſte Herrin!“ antwortete Matſchko. „Ich 

war vorhin nahe daran, nad) dem Dolchjchwert zu langen, aber 
ich bezwang mich, indem ich daran dachte, daß jener möglicher- 
weije als Gejandter hier weilt.“ 
„So verhält es fich auch,“ verfeßte die Fürſtin. „Lichten- 
jtein iſt unter feinesgleichen eine hochgeachtete Berjönlichkeit, 
deren Ratjchläge der Großmeifter nicht entbehren will und auf 
deren PVorftelungen er großen Wert legt. Der Großmeiſter 
verjagt dem Ritter Lichtenjtein jelten eine Bitte. Gott jei 
Dank, daß Lichtenftein während der Anwejenheit Eures Bruder- 
fohnes nicht auch in Marienburg war, denn, obgleich er einem 
jehr edlen Gejchlechte entftammt, jagt man von ihm — er fei 
jehr gehäffig und rachſüchtig. Hat er Euch erkannt?“ 

„Sch glaube nicht, denn er kennt mich zu wenig,“ ant- 
wortete Matjchko. „Auf dem Wege nach Tyniez waren unjere 
Köpfe mit Helm und Viſier bededt, jpäter war ich einmal in 
Sbyſchkos Angelegenheit bei ihm; das war am Abend im Dunklen, 
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und zulegt jahen wir uns flüchtig vor dem Gericht. Ich habe 
mich in der legten Zeit jehr verändert, — mein Geficht iſt 
runzelig geworden, mein Bart ergraut. Soeben habe ich auch 
bemerkt, daß er mich betrachtete, aber wohl nur darum, weil 
Ew. Durchlaucht mich einer längeren Unterredung würdigen; 
er hat gleich darauf ſeinen Blick gleichgültig wieder fort- 
gewendet. Den Sbyſchko würde er erfannt haben — mid) 
hat er vergeſſen. Bielleicht weiß er auch nicht3 von meinem 
— denn er hat an Andere, Beſſere zu denken, als ich 
es bin.“ 

„Wie das? An Beſſere?“ frug die Fürſtin mit Intereſſe. 

„Weil, wie ich erfahren habe, Sawiſcha von Garbow, 
Powala von Tatſchew, Marzin von Wrotſchimowiz, Baichto 
Slodſchiej und Lis von Targowisfo ihm den Tod gejchworen 
haben. Jeder Einzelne von diejen nimmt es mit zehn Männern 
von Lichtenfteing Schlage auf; wie erjt, wenn fie fich alle gegen 
ihn erheben. Es wäre bejjer, die Mutter hätte ihn nicht ge= 
boren, als daß er in jolcher Gefahr und Bedrohung lebt. Sch 
meinerjeit3 will ihn nicht angreifen, jondern vielmehr jein Ver— 
trauen zu gewinnen juchen.“ 

„Warum dag?“ frug die Fürftin wieder. 

Das Geſicht Matichtos nahm einen liftigen Ausdrud an, 
als er jagte: 

* will ihm einen Geleitsbrief abzuloden juchen, der mir 
freie, ungehinderte Bewegung in allen den Sreuzrittern ge— 
hörenden Länderftrichen verjchafft, um Sbyſchko Rettung bringen 
zu können.“ 

„sch bitt' Euch! Sit jolch ein Thun eines Ritters würdig?“ 
frug die Fürftin lächelnd. 

„Wohl ift es das!“ antwortete Matjchfo mit Bejtimmtheit. 

„Wenn ich den Todfeind im Schlachtgetümmel hinterrüds an 
fallen wollte, ohne ihn vorher anzurufen, dann würde ich Schande 
auf mich häufen; aber im Frieden den Feind mit Reden über- 
liften, dep brauch jich fein echter Ritter zu ſchämen.“ 

„Dann will ic) Euch miteinander befannt machen,“ jprach 
die Fürjtin, — und indem jie Lichtenftein Herbeiwinfte, nannte 
jie Matſchkos Namen. Die fürftliche Frau that das ohne 
jonderliches Bangen, denn was fonnte e8 auch jchaden, wenn 
Lichtenstein den Gegner wirklich erkannte. 

Aber er erkannte ihn nicht. Er nidte dem alten Ritter 
jehr herablaſſend zu; nur als er hinter ihm die beiden jungen, 
bildgübfchen Knappen in reichen Kleidern jtehen jah, dachte er 
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bei jich, daß nicht der erjte bejte Landedelmann jich in Beſitz 
jolcher Jungen und jolcher Kleider zu jegen imftande ſei. Sein 
Geſicht wurde freundlicher, obgleich er immer noch mit aufgeblajenen 
Baden vor jich hinprujtete, was er ftet3 zu thun pflegte, wenn 
er nicht mit regierenden Herrſchern verhandelte. 

Die Fürjtin aber jegte, auf Matſchko weijend, noch Hinzu: 

„Diefer Ritter reift nach) Marienburg. Ich jelbjt werde 
ihn der Gnade des Großmetiters empfehlen, da er aber von 
dem hohen Anjehen gehört hat, welches Ihr im Orden geniekt, 
wünjcht er auch von Euch ein Empfehlungsjchreiben.“ 

Nachdem jie das gejagt hatte, entfernte fie jih, um zum 
Biſchof zu gehen. 

Lichtenjtein heftete jeine falten, jtahlblauen Augen auf 
Matſchko und frug: 

„Welches Verlangen, edler Herr, lenkt Eure Schritte nach 
unferer bejcheidenen, frommen Hauptjtadt?“ 

„Es iſt ein ehrliche und frommes Verlangen, edler 
Nitter,“ ſprach der Alte, indem er den Bli voll und feit auf 
Lichtenstein richtete. „Wäre e8 anders — jo würde die lieb- 
wertejte Fürſtin ſich meiner nicht annehmen und mich dem 
Großmeiſter empfehlen. Außer der Erfüllung einiger Gelübde 
will ich in Marienburg auch die Befanntichaft des Groß— 
meiſters juchen, der den Frieden auf Erden erhält und der 
tapferjte Ritter der Welt iſt.“ 

„Wer von der durchlauchtigiten Fürftin, unferer lieb— 
wertejten Herrin und Wohlthäterin empfohlen ift, wird niemals 
Urjache haben, jich über unjere Gaftfreundjchaft zu beklagen,“ 
jagte Lichtenftein. „Aber ich glaube faum, daß Ihr Gelegen- 
heit haben werdet, den Großmeifter zu fehen, denn er ift vor 
einem Monat nad) Danzig abgereijt; er will von dort weiter 
nach Königsberg und an der Grenze entlang die Burgen und 
Schlöfjer bereifen, denn, wenngleich er jchon ein großer Freund 
des Friedens ift, jo ift er Doch gezwungen, die Grenzen feines 
Reiches gegen die hinterliftigen Anjchläge Witolds zu jchügen.“ 

As Matſchko das hörte, wurde er jo befümmert, daß 
auch der jcharflichtige Lichtenjtein feine Bekümmernis gewahrte 
und jagte: 

„sch jehe, daß es Euch ebenjo Ernſt damit ift, den Groß— 
meijter fennen zu lernen, als Eure Gelübde zu erfüllen.“ 

„O freilich! Sch wollte es jo gern!“ antwortete Matjchko 
haſtig. Dann jegte er Hinzu: „So iſt aljo der Feldzug gegen 
MWitold um die Smudz ſchon befchloffene Sache?“ 
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„Er hat uns dazu gezwungen, indem er entgegen jeinen 
Eiden die Empdrer unterjtügt,“ entgegnete der Kreuzritter. 

E3 trat eine Pauſe ein. 

„Ha!“ unterbrach Matſchko endlich das Schweigen. „So 
möge denn Gott den Orden nach Verdienit jchügen und jegnen. 
Wenn mir das Glüd nicht zu Teil werden fann, den Groß— 
meijter fennen zu lernen, jo will ich wenigſtens meine Gelübde 
erfüllen.” 

Aber die Worte Lichtenfteing hatten ihn jehr betrübt. 
Wohin jollte er jich nun wenden, wo Sbyſchko juchen und wo 
ihn finden? Das waren Die Fragen, welche der Alte jich 
immer wieder vorlegte. Wenn der Großmeister Marienburg 
verlajjen hatte, dann befand ſich vorausſichtlich auch Sbyſchko 
nicht mehr dort. — Auf jeden Fall aber mußten über jeinen 
Verbleib Nachjorjchungen angefteit werden. Glücklicherweiſe 
war der alte Matjchko ein bejonnener Mann, der fich überall 
und in jeder Lebenslage zu helfen wußte. Er beichloß daher, 
feine Zeit zu verlieren und jchon am nächjten Miorgen weiter 
zu reiſen. Durch die Vermittelung der Fürſtin gelang es ihm 
leicht, ein Empfehlungsjchreiben an den Schloßhauptmann von 
Brodniza*) und an den Großjchagmeifter in Marienburg von 
Lichtenftein zu erlangen, für welche er dem Ritter einen 
prachtvollen Bofal, ein Meiſterwerl der Breslauer Goldſchmiede⸗ 
kunſt, ſchenkte. 

Dieſe Freigebigkeit Matſchkos ſetzte den Böhmen in nicht 
geringe Verwunderung, da der alte Ritter ſich immer nur ſchwer 
entſchließen konnte, etwas fortzugeben. Doch Matſchko ant— 
wortete ihm darauf mit den Worten: 

„Ich thue das, weil ich ihm den Tod geſchworen habe und 
über kurz oder lang mit ihm zuſammenſtoßen muß. Es wider— 
jtrebt mir aber, das Leben eines Menjchen zu bedrohen, ‚dem 
ich etwas ſchulbig bin. Das iſt nicht Sitte bei ung . 

„Aber das prachtvolle Kunſtwerk ift zu gut für biefen 
Zweck!“ entgegnete der Böhme etwas dreift. 

Boraut Matſchko erwiderte: 

„Sch thue nichts ohne Berechnung! Wenn Gott mir ver- 
gönnt, den Kreuzritter zu bejiegen, dann kommt der Pokal und 
viele andere fojtbare Sachen mit ihm in meinen Beſitz zurüd.“ 

Darauf berieten beide und Jagienka mit ihnen, was und 
wie jie nun zu handeln hatten. Matfchto fam wieder darauf 


*) est Straßburg in Weftpreußen. 
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zurüd, die beiden Mädchen unter den Schuß der Fürjtin Alerandra 
zu jtellen und fie in Plozk — — um die Erbſchaft in 
Beſitz zu nehmen, welche Ja laut Teſtament des Abtes 
zugefallen war. Doch das Mädchen widerſetzte ſich dem mit 
dem ganzen Eigenſinn eines unbeugſamen Willens. Sie gab 
zu, daß den Männern die Weiterreiſe ohne ſie ſchneller und 
bequemer von ſtatten gehen würde; die Mädchen waren in ge— 
wiſſer Beziehung, durch die Rückſichten, welche auf ſie genommen 
werden mußten, doch an einem ſchnelleren Fortkommen zuweilen 
hinderlich. Aber Jagienka ſagte ſich: „ich bin doch nicht von 
Sgorſcheliz fortgegangen, um mich in Plozk niederzulaſſen. 
Das Teſtament ruht bei dem Biſchof in guten Händen; es wird 
hier nicht verloren gehen, und wenn ein Burücbleiben unter= 
wegs durchaus notwendig werden follte, dann wäre es immer 
noch bejjer, bei der Fürſtin Anna Danuta Schuß zu juchen, 
als Hier, wo man die verhaßten Kreuzritter mehr liebte als 
Sbyſchko.“ 

Der Widerſtand des alten Ritters, der ohnehin kein allzu— 
großer war, wurde aber vollends gebrochen, als Jagienka ihn 
beiſeite — und mit —— in den Augen auf ihn einredete: 

„Ihr müßt wifjen! . Gott fieht mein Herz und weiß, 
daß ich alle Morgen und "alle Abende für Danufcha und für 
Sbyſchkos Glüd bete! Das weiß Gott im Himmel am beiten! 
Aber Hlawa und Ihr jagt immer, daß fie für ihn verloren it 
und nie wieder den Händen der Kreuzritter entrinnt. — Wenn 
das nun ſo iſt, dann will ich . 

Hier zögerte fie etwas; die Thränen rollten ihr langjam 
an den Wangen herab, endlich jegte ſie flüfternd Hinzu: 

„Dann will ich in Sbyſchkos Nähe fein... .“ 

Matjchfo wurde von diefen Thränen, diefen Worten gerührt. 
a! fuhr er fort, fie zu zer 

„Wenn jene ftirbt, wird Shyjchto io traurig und vergrämt 
fein, daß er Dich nicht einmal anjehen wird. Doch Jagienfa 
ließ ſich nicht einjchüchtern und entgegnete: 

„Ich will auch gar nicht, daß er mich anfieht, — ich will 
nur in feiner Nähe jein.“ 

„Du weißt ganz gut, daß das ge mein Wunjch it,“ 
Iprach Matjchfo weiter. „Es kann aber gejchehen, da Sbyſchko 
Dich im erſten Schmerz mißachten und Dich ſchmähen wird... 

„Auch das will ich ertragen,“ antwortete Jagienfa, während 
ein trübes Lächeln über ihr vermweintes Gefichtchen Hujchte, 
„aber er wird es nicht thun, denn er wird mich nicht erfennen.“ 
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„Wohl wird er Dich erkennen!“ rief Matjchko. 

„Rein, er wird es nicht! Ihr Habt mich auch nicht er- 
fannt, und Ihr werdet ihm jagen, daß ich Jaſchko bin; es wird 
ihm gar nicht einfallen, zu denken, daß ich es nicht bin... .* 

Darauf murmelte der alte Ritter noch etwas von Knieen, 
die immer zujammenjtoßen und einen Buchjtaben des Alphabets 
bilden, aber da jolche X-Beine auch bei Männern vorkommen, 
jo wäre das fein jo bejonderd auffallender Umjtand. Die 
Geſchwiſter waren ſich in der That auffallend ähnlich, und jeit 
Jaſchkos Haar lang gewachien war und er dasjelbe im Net 
trug, faum von einander zu unterjcheiden. 

Endlih alſo gab Matſchko nach; man brach von dieſem 
Gegenſtande ab und begann über die Reife zu beraten. Die- 
jelbe fjollte am folgenden Tage angetreten werden. Matjchfo 
bejchloß, in das Gebiet der Kreuzritter bis nach Brodniza vor— 
zudringen, dort Erfundigungen einzuziehen, und für den all, 
daß entgegen der Behauptung Lichtenjteins, der Großmeiſter 
dennoch in Marienburg fein jollte, dorthin weiter zu reifen, 
andernfall® aber der Grenze entlang nach Spychow zu ziehen, 
überall unterwegs dem jungen Ritter nachzuforichen. Der alte 
Ritter war jogar der Meinung, daß man in Spychow und 
am Hofe des Fürſten Ianufch eher etwas von Sbyſchko hören 
würde als ſonſtwo. 

Am folgenden Morgen aljo wurde die Neije angetreten. 
Der Frühling war vollitändig in das Land gezogen, die Bäche 
und Flüſſe waren überall aus ihren Ufern getreten, bejonders 
aber die Sfrwa und die Drwenza. Man mußte Umwege machen, 
und die Neifenden gelangten auf dieſe Weiſe erſt am zehnten 
Tage nach ihrer Abreife von Plozk über die Grenze und be— 
fanden fich bald darauf in Brodniza. Das Städtchen war 
jauber und in fchönjter Ordnung, aber gleich beim Eintritt in 
dasſelbe erblicdten jie einen nur 2 gemauerten Galgen*), an 
welchem mehrere Körper Erhängter baumelten, und deſſen An— 
blid dem Fremden fjogleich die jtrenge deutjche Gerichtsbarkeit 
vor Augen führte. Vom Wachtturme und von der Burg herab 
wehten Fahnen, die eine rote Hand in weißem Felde trugen. 
Die Reifenden fanden den Komtur nicht daheim; er war mit 
einem Zeil der Beſatzung an der Spite de3 Adel aus der 
Umgegend nad) Marienburg gezogen. Die Mitteilung von der 
Abreife des Komturs machte ihnen ein alter Sreuzritter, der 


*) Die Ueberreſte dieſes Galgens fanden ſich noch im Jahre 1818 vor. 
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ehemals Komtur in Brodniza, jegt auf beiden Augen erblindet 
war. Er verbrachte den Weit jeines Lebens hier auf der ihm 
durch Gewohnheit liebgewordenen Stätte. Nachdem der YBurg- 
vifar ihm den Brief Lichtenjteins vorgelejen hatte, nahm der 
Kreuzritter feinen Gaſt freundlich auf; da er fait ein ganzes 
Menjchenalter mitten unter polnijcher Bevölkerung gelebt hatte 
und die polnifche Sprache ausgezeichnet verjtand, war die Ver- 
ftändigung zwifchen beiden Rittern eine leichte. Der alte Kreuz— 
ritter erzählte, daß er vor jechs Wochen nach) Marienburg berufen 
worden war, um als alter, erfahrener Krieger am Kriegsrat teil- 
zunehmen; er framte daher allerhand Neuigfeiten aus der Haupt- 
jtadt aus. Bon Matſchko über einen jungen polnischen Ritter 
befragt, der fich in Marienburg aufhalten jollte, erzählte er, 
daß er von einem folchen gehört, aber feinen Namen vergejjen 
babe. Derjelbe hatte in Marienburg damit Aufjehen erregt, 
daß er troß feiner Jugend jchon As Petr und gegürtet war; 
er hatte wiederholt gelegentlich der den ausländiichen Gäften 
zu Ehren veranjtalteten Turniere mit Glüd gekämpft. Der 
alte Ritter erinnerte fich, daß der tapfere und edle Bruder des 
Großmeiſters, Ulrich von Sungingen, jenen jungen Ritter lieb- 
gewonnen und in jeinen bejonderen Schu genommen hatte. 
Ulrich von Jungingen hatte jeinem Schügling fogenannte „eijerne 
Geleitsbriefe“ ausgejtellt, mit welchen fich derjelbe auf die Reife 
nach dem Oſten begeben hatte. 

Matſchko war unendlich erfreut über diefe Nachrichten, 
denn es war fein Zweifel, der junge Ritter war fein anderer 
als Sbyſchko. Es war alfo unnüg, nach) Marienburg weiter 
zu reifen, denn wenn Matjchfo auch Näheres über den Gejuchten 
vom Großfchagmeifter und den dort weilenden Rittern erfahren 
fonnte, jo würde ihm doch feiner Auskunft geben können, wo 
Sbyſchko fich gegenwärtig befand. Der alte Ritter wußte nun— 
mehr, wo er am leichtejten die Spur Sbyſchkos finden konnte, 
e3 war fein Zweifel — er jchwärmte ficherlich in der Gegend 
von Ortelsburg umher, und wenn er Danufcha dort nicht fand, 
würde er in den verjchiedenen Komtureien an der Djtgrenze 
des Kreuzrittergebietes nach ihr forjchen. 

Um feine Zeit zu verlieren, machten daher der alte Ritter 
mit Jagienfa, dem Böhmen und dem anderen Gefolge ſich auf 
den Weg nad) dem Djten, nach Ortelsburg. Sie famen raſch 
vorwärts, denn die vielen Städte und Städtchen Preußens 
waren durch Wege verbunden, welche von den Kreuzrittern und 
Kaufleuten in faſt ebenjo gutem Zustande erhalten waren, wie 

Sienkiewicz, Die Kreugritter II. 9 
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diejenigen, die unter dem Schuge und der energijchen Leitung 
Kaſimierſchs von Polen bergeftellt worden waren. Das Wetter 
war herrlich, die Nächte jternenhell, die Tage Har und jonnig; 
um die Mittagszeit erfrifchte ein lauer, trodener Wind Die 
Glieder und die warme Frühlingsluft erfüllte die Menjchen mit 
Behagen. Die Saaten begannen zu grünen, die Wiejen bededten 
jih mit den Sprofjen der erjten Frühlingsblumen und Die 
Wälder jtrömten einen erquidenden Harzduft aus. Auf dem ganzen 
Wege bis nach Zautenburg und Soldau erblidten die Reijenden 
nicht ein Wölfchen am Himmel, erjt in Neidenburg trat in der 
Nacht ein jtarkes, von Regenſtrömen begleitetes, aber kurzes 
srühlingsgewitter ein. Dafür war der darauffolgende Tag voll 
jtrahlender Bläue des Himmels, rofig, golden, und joweit das 
Auge reichte, überall an Bäumen, Sträuchern, Gräfern und 
Knoſpen voll herrlichjter Brillanten und Berlen, vollüppigen Lebens. 

An diejem herrlichen Morgen befanden fich die Reijenden 
auf der Landitraße nach Ortelsburg. Die Grenze Mafowiens 
lag jo nahe, daß der alte Matjchko einen Augenblid jchwantte, 
ob er nicht den Weg nach Spychow einjchlagen ſollte. Nach 
furzem Ueberlegen jedoch 309 er vor, die Schritte direkt nach 
dem gräßlichen Kreuzritternejt zu lenken, in welchem jich das 
bittere Geſchick Shyjchkos vollzogen hatte. Er nahm aljo einen 
Führer und befahl diefem, ihn und jeine Begleitung nach Ortel3- 
burg zu führen, obgleich ein Führer eigentlich unnötig war, da 
man die Landitraße von Neidenburg nach Ortelaburg nicht ver- 
fehlen konnte, weil fie mit deutjchen Meilenjteinen bejegt war. 

Der Führer ritt einige Schritte voraus, dann folgten 
Matſchko und Jagienka zu Pferde, während der Böhme mit der 
ſchönen Sieziehowa noch weiter zurücigeblieben war, und die 

agen in der Ferne, umgeben von dem Troß der Bedienjteten, 
nachgefahren kamen. 

E3 war noch jehr frühe; die Morgenröte war noch nicht 
ganz vom djtlichen Firmament verjchwunden, obgleich die Sonne 
ihon hell jchien und alle die gligernden Tropfen in Brillanten 
verwandelte. 

„Fürchteſt Du Dich nicht, nach Orteldburg zu gehen?“ 
frug Meatjchko. 

„Rein,“ antwortete Jagienfa. „Gott wacht über mir, 
denn ich bin eine Waife.“ 

„Du mußt wiflen, daß Treue und Glaube dort jchale 
Worte find,“ fprach der alte Ritter. „Der Schlimmite von 
allen foll zwar Danveld gewejen jein, derjelbe, den Jurand 
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zugleich mit Gottfried erjchlagen hat . . . Sp jagte wenigftens 
der Böhme... Der Zweitſchlimmſte war Rottger, der von 
Sbyſchkos Beil Gefallene, aber noch immer lebt der graufame 
Alte, der jeine Seele dem Teufel verkauft hat ... Die Menjchen 
wiſſen nichts Genaues, ... ich denfe mir nur, daß Danujcha, 
wenn ſie getötet wurde, von feiner Hand gefallen if. Man 
ſpricht auch von einem Unfall, der ihn betroffen haben ſoll; ... 
die Fürftin erzählte mir in Plozf, er jei mit genauer Not dem 
Tode entlommen. Mit ihm aljo werden wir es in Ortelöbur 
zu thun befommen. Es iſt nur gut, daß ich den Geleitäbriet 
Lichtenſteins habe; ohne ihn würde ich nicht wagen, in der Burg 
Einkehr zu halten, denn diefe Teufeldbrut fürchtet den Lichten- 
jtein mehr al3 den Großmeiſter.“ 

„Wie nennt jich denn jener graufame Alte?“ frug Jagienta. 

„Siegfried von Löwe ift fein Name. Wolle Gott, daß wir 
mit ihm fertig werden,“ ſagte Matjchko. 

Sie ritten ein Weilchen jchmweigend weiter. Plößlich lachte 
der Alte vor ſich Hin, gleich darauf jagte er: 

„Die Fürftin in Plozk ſprach zu mir: „Ihr klagt und 
flagt über das widerfahrene Unrecht, wie die Schafe, wenn der 
Wolf in die Herde eingebrochen ijt. Wenn man aber recht 
zufieht, jo lebt von den vier Wölfen nur noch einer, und frägt 
man, wer fie erfchlagen hat, jo waren es die Lämmlein, welche 
klagen.“ Und, ernjt genommen, — fie hat recht... .“ 

„Und Danufcha? und ihr Vater? zählen die nicht mit?“ 
warf Jagienka ein. 

„Sch ſagte dasſelbe der Fürſtin. Im jtillen aber freue ich 
mic doch, daß man anerkennen muß, wie gefährlich es ift, ung 
zu jchädigen. Wir willen auch, wie man ein Beil am Stiele 
fajjen und es fchwingen muß! Was den Ritter Jurand und 
Danujcha betrifft, jo glaube ich ebenjo wie der Böhme, daß ſie 
nicht mehr am Leben find. Wer aber fann das beſtimmt be= 
haupten? Ich bedauere den Jurand von ganzem Herzen, denn 
er bat auch zu Lebzeiten des Mädchens jich nur von Gram 
und Sorgen genährt, und wenn er getötet worden jein follte, 
dann hat er einen jchweren Tod erlitten.“ 

„Sch muß immer an meinen guten Vater denfen, wenn 
Jurands Name genannt wird,“ jagte Sagienta wehmütig. „Auch 
er wandelt nicht mehr auf Erden.“ 

Bei diefen Worten richtete fie die thränenfeuchten Augen 
zum Himmel empor, während Matjchfo fopfnidend jagte: 

„Er fit jegt bei den himmlischen Räten, in der ewigen 
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rrlichfeit, denn er war der beſte Menjch unter Gottes 
onne . . .” 
„Das war er! hr Habt recht, das war er.“ 

In diefem Augenblid hielt der Führer das Füllen, das er 
ritt, plöglic an, im nächjten wandte er dasjelbe und fam mit 
ichnellen Sägen berangejprengt, indem er erjchredt und mit 
vor Angjt bebender Stimme — 

„Um Gotteswillen! Herr Ritter! Seht doch! Wer kommt 
da den Weg vom Hügel herab auf uns zu?“ 

„Wo? Wer?“ rief Matſchko erſtaunt. 

Dorther ſprach der Bauer, den Weg hinaufzeigend, der 
eradeaus zu einer kleinen Anhöhe hinaufführte. „Er iſt ein 
Kiel, oder ein... .“ 

Matſchko und Jagienka hielten jetzt ebenfalls ihre Pferde 
an und blickten aufmerkſam nach angedeuteten Richtung 
hin. Sie ſahen nun wirklich auf dem Gipfel der Anhöhe 
ein Stüd von ihnen entfernt, eine Geſtalt auf ſich zukommen, 
welche die Größe gewöhnlicher Menjchen bedeutend zu über- 
ragen jchien. 

„Er Hat recht,“ murmelte Matſchko. „Der Mann ijt 
jehr groß. — 

Darauf runzelte er die Stirn, jpie aus und ſprach: 

„Der Teufel hole den Spuk!“ 

— flucht Ihr?“ frug Jagienka. 

Mir fällt eben ein, daß wir, Sbyſchko und ich, an einem 
ebenſoichen Frühlingstage auf dem Wege von Tyniez nach Krakau 
einen ebenjolchen Riejen erblidten. Damals fagte man, es wäre 
Walgierſch Wdal. Bah! Es zeigte fich bald, daß es der Herr 
von Tatſchew war. Trotzdem hat dieſe Begegnung ung nichts 
Gutes gebradt. Fort mit Dir, Gejpenjt!“ 

„Der dort ijt doch aber fein Ritter,“ ſprach — 
indem fie mit Spannung auf die Gejtalt blickte. „Er ift zu 
Sub; ich jehe jogar, daß er feine Waffen hat, nur einen Stod, 
den er an der linken Hand trägt . 

„Er tajtet mit demjelben vor ſich hin, als wäre es Nacht,“ 
ſetzte Matfchto hinzu. 

„Und er kommt kaum von der Stelle! Gewiß, er iſt blind, 
oder e3 fehlt ihm jonjt etwas, bemerkte Jagienka weiter. 

„Er iſt blind, wirklich blind!“ bejtätigte Matjchko. 

Sie jegten ihre Pferde wieder in Bewegung und kurze 
Beit barant 5 hielten fie vor einem Greife, welcher unendlich lang- 
jam die Anhöhe herabſchlich und mit dem Stode nad) dem Wege 
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taftete. Er war ein jehr großer Mann, obgleich er in der Nähe 

ejehen, gar nicht mehr jo gewaltig erjchien, und er war wirf- 
ih blind. An Stelle der Augen befanden fich zwei rötliche 
Höhlen. Auch die rechte Hand fehlte ihm; um das Handgelent, 
an dem fie einjt gewejen, war ein grober, ſchmutziger Lappen 
gewidelt. Die weißen Haare fielen ihm bis auf die Schultern 
herab und der Bart reichte big zum Gürtel. 

„Mein Gott! Der Aermfte hat weder einen Knaben, noch) 
einen Hund, der ihn führt; er muß fich den Weg ertaften,“ 
ſprach Jagienka. „Wir können ihn nicht jo Hilflos Lafjen! 
Ich weiß nur nicht, ob er mich verjtehen wird, aber ich will 
ihn doc) —— 

Indem ſie das ſagte, ſprang ſie behende vom Pferde, trat 
dicht an den Greis heran und begann in der Ledertaſche, welche 
an ihrem Gürtel befeſtigt war, nach Kleingeld zu ſuchen. 

Der Greis hatte, von dem Klappern der Pferdehufe und 
dem Summen von Menſchenſtimmen beunruhigt, ſeinen Stock 
gerade vor ſich hingeſtreckt und den Kopf hochaufgerichtet, wie 
Blinde zu thun pflegen, wenn fie eine Gefahr für ich fürchten. 

„Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ jagte das Mädchen. „Veriteht 
Ihr die chrijtliche Sprache, Alterchen ?“ 

Beim Klange der ſüßen, jungen Stimme Jagienkas zudte 
es wie ein Blitz über das Geficht des Blinden; e8 war wie 
Schmerz, wie Rührung — die Lider fielen ihm über die leeren 
Augenhöhlen; plöglich warf er den Stod fort und fiel vor ihr 
auf die Kniee nieder, feine Arme hoch emporjtredend. 

„Steht doch auf! ich will Euch gern unterjtügen. Was 
it Euch?“ frug Jagienka, erjtaunt über die Veränderung, Die 
mit dem Alten vorging. 

Aber er antwortete nicht, nur zwei große Thränen flofjen 
an jeinen Wangen herab und dem Munde entquollen ein paar 
unverjtändliche, einem Gurgeln ähnliche Laute: 

„Aa! Aa!“ 

„Barmberziger Gott! Seid Ihr jtumm oder was ijt Euch?“ 

Wieder brachte der Alte die beiden gurgelnden Laute her- 
vor, wobei er die linke Hand emporhob, mit derjelben zuerjt 
das Kreuzeszeichen machte und dann mit den Fingern auf den 
Mund wies. 

Sagienfa, die nicht verjtand, was der blinde Greis 
meinen fonnte, blidte fragend den alten Ritter an, welcher 
alsbald ſprach: 
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„Er jcheint jagen zu wollen, daß man ihm die Zunge 
abgejchnitten hat.“ 

„Hat man Euch die Zunge abgejchnitten?“ frug das 
Mädchen den reis. 

„Alta! A!a!“ wiederholte derjelbe einigemale, indem er 
mit dem Kopf nidend bejahte. 

Darauf wies er mit den Fingern auf die Augenhöhlen, 
jtrecfte den verjtümmelten rechten Arm aus und machte mit der 
linken Hand die Bewegung des Abjchneiden?. 

Jetzt verjtanden alle beide. 

„Wer hat Euch das gethan?“ frug Jagienfa, vom Mitleid 
bebend. 

Der Alte machte wiederholt das Zeichen des Kreuzes in 
der Luft. 

„Die Kreuzritter!“ rief Matſchko plöglich. 

Da jenfte der Greis zum Zeichen der Bejtätigung den 
Kopf auf die Bruft. Ein tiefes Schweigen folgte. Matjchko 
und Jagienka wechjelten unruhige, ängitliche Blide. Hier hatten 
fie ein Beispiel der Unbarmberzigfeit und maßlojen Grauſamkeit, 
durch welche die Kreuzritter ſich augzeichneten. 

„Sie führen ein graufames Regiment!“ rief Matjchko. 
„Er ijt jchwer gejtraft worden und Gott weiß, ob er es ver- 
dient hat. Das werden wir wohl niemals erfahren. Wenn wir 
wenigſtens wüßten, wohin wir ihn bringen follen? Er muß 
aus dieſer Gegend fein, denn er verjteht unjere Sprache und 
die Leute hier find gerade jo, wie die in Maſowien.“ 

Beriteht Ihr, — wir ſagen?“ frug Jagienka den Blinden. 

Er bejahte durch Kopfniden. 

„Seid Ihr aus biefer Gegend?“ 

Der Alte jchüttelte den Kopf. 

„Aljo ſeid Ihr aus Maſowien?“ ſetzte Jagienfa ihr Ver— 
hör fort. 

Wieder nidte der Blinde bejahend. 

„Ein Untertdan des Fürften Januſch?“ 

Ja, nickte der Alte. 

„Was hattet Ihr bei den Kreuzrittern zu thun?“ 

Das fonnte der Alte nicht erzählen. Sein Geficht verzog 
fich) augenblicklich jo fehmerzlich, daß das mitleidige Herz Ja— 
—— ſich vor Wehe zuſammenzog und ſelbſt Matſchko jchmerz- 

ich bewegt ſagte: 
„Bahrfcheinlic bat hier die Unbarmherzigfeit der Kreuz- 
ritter ein großes Unrecht an einem Unfchuldigen verübt.“ 
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i — ſteckte etwas Kleingeld in die geſunde Hand des 
reiſes. 

„Hört!“ ſprach das Mädchen. „Wir werden Euch nicht 
verlaſſen. Ihr ſollt mit uns nach Maſowien gehen, wir wollen 
dann in jedem Dorfe fragen, ob das Eure Heimat iſt, vielleicht 
finden wir ſie. Jetzt erhebt Euch aber, denn wir ſind keine 
Heiligen.“ 

Aber der Blinde ſtand nicht auf, er beugte ſich noch tiefer 
hinab, umfaßte ihre Kniee, als wolle er ihr danken und ſich 
unter ihren Schutz ſtellen. Dabei huſchte es wie ein Staunen, 
darauf wie eine Enttäuſchung über ſeine Geſichtszüge. Vielleicht 
hatte er nach der Stimme Jagienkas geglaubt, ein Mädchen 
vor ſich zu haben; ſeine Hand hatte aber ſtatt der Kleider die 
kalblederne Hoſe zu faſſen bekommen, wie ſie die Ritter und 
Knappen au Reiten zu tragen pflegten. 

Sagienfa aber fuhr fort zu jprechen: 

„So ſoll es fein! Unjere Wagen müfjen bald Hier jein, 
dann jollt Ihr ausruhen und Euch füttigen. Aber nad) Ma- 
jowien werden wir nicht ſogleich fommen, wir müfjen zuerjt 
nach Ortelöburg.“ 

Als Jagienfa dieſes Wort ausſprach, jprang der Blinde 
mit beiden Beinen zugleich auf. Verzweiflung und Entjegen 
jpiegelte fich auf feinem Geficht, er breitete feine Arme aus, als 
wollte er den Weg verjperren, und unheimliche, gräßliche Laute 
a ſich jeiner Bruft. 

„Was it Euch?“ rief Jagienfa erfchroden. 

Da wandte fich der Böhme, welcher mit der Sieziechowa 
inzwifchen herangefommen war und den Alten unaufhörlich be- 
trachtet hatte, plöglih an Matſchko. Sein Geficht war ganz 
verändert und feine Stimme hatte einen ſeltſamen Klang, ala 
er bat: „Bei den Wunden Gottes! Erlaubt Herr, daß ich zu ihm 
fpreche, denn Ihr ahnt nicht, wer er möglicherweije jein kann.“ 

Und ohne erjt die Antwort Matſchkos abzuwarten, eilte er 
zu dem Blinden, legte jeine Hände auf die Schultern des Alten 
und begann zu fragen: 

„shr fommt von Drteldburg ?“ 

Beim Klange diefer Stimme jchien dem Alten eine 
Erinnerung zu dämmern; er wurde ruhiger und nidte mit 
dem Sopfe. 

„gabt Ihr nicht Euer Kind dort geſucht? ...“ 

Ein tiefes, jchmerzliches Stöhnen war die einzige Antwort 
auf dieſe Frage. 
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Hlawa erbleichte. Eine Sekunde lang noch betrachtete er 
mit jeinen Luchsaugen das Gejicht des Blinden, dann jprad) 
er langjam und mit Nachdrud: 

„So jeid ur Surand von Spychow!“ 

„Jurand!“ ſchrie Matſchko auf. 

In dieſem Augenblick ſchwankte der Greis und brach ohn— 
mächtig zuſammen. Die Qualen, die er erduldet, Mangel an 
Nahrung und die Mühſale ſeiner Wanderung hatten ſeine Kräfte 
vollſtändig erſchöpft. Seit zehn Tagen war der Arme in der 
Irre umhergewandert, ohne Nahrung, nur dem Gefühl folgend, 
mit dem Stode vor fich hertajtend, in Ungewißheit, wo er fich 
befand, wohin er fommen werde. Da er niemanden nad) dem 
Wege fragen konnte, lenkte er jeine Schritte den Strahlen der 
warmen Sonne zu und verbrachte die Nächte in den Gräben 
an der Landſtraße. Kam er durch ein Dorf, eine Anfiedelung, 
oder famen ihm Menjchen entgegen, jo bettelte er mit aus— 
gejtrecter Hand und den Gurgellauten, die jich feiner Kehle 
entrangen, aber jelten nur unterjtügte ihn eine mitleidige Pan, 
denn meist hielt man ihn für einen Verbrecher, den die Rache 
der Gerechtigkeit und des Geſetzes erreicht hatte. Während der 
legten zwei Tage hatte er nıır noch von Baumrinde und trodenem 
Laube gelebt; er Hatte die Hoffnung, Mafowien zu erreichen, 
ſchon vollitändig aufgegeben, als er fich plöglich von freund- 
lichen Landsleuten umgeben fand und Stimmen hörte, von denen 
die eine ihn an feine Tochter erinnerte. Als er jich dann er- 
fannt ſah, da preßte die Freude ihm jo gewaltig die Bruſt, 
daß er zufammenbrach und mit dem Geficht in den Staub ge- 
fallen wäre, wenn nicht die fräftigen Arme Hlawas ihn aufs 
gehalten hätten. 

Matſchko war vom Pferde gefprungen; er half dem Böhmen 
den Unglüdlichen auf einem der Wagen bequem unterbringen. 
Dort bemühten jich Jagienka und die Sieziechowa, ihn zu jich 
zu bringen. Sie flößten ihm Wein und etwas Speije ein, 
wobei Jagienka ihm ſelbſt den Becher hielt. Gleich darauf ver- 
anf Jurand in einen tiefen Schlaf, aus welchem er erit am 
dritten Tage erwachen jollte. 

Nun wurde fchnell beratjchlagt, was mit dem Unglüdlichen 
anzufangen jei. 

„Kurz und gut,“ ſprach Jagienka, „wir müfjen jegt jtatt 
nad) Ortel3burg nad) Spychow fahren, um ihn an ficherem Ort 
bei den Seinigen in guter Pflege unterzubringen.“ 

„Seht einmal, wie Du anzuordnen verjtehjt!“ entgegnete 
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Matſchko. „Aber es iſt nicht notwendig, daß wir alle nad) 
Spychow gehen, es genügt, wenn wir ihn binjchicken.“ 

„Sch ordne gar nicht? an; ich denfe nur, daß wir von 
ihm viel über Shyjchfo und Danufcha erfahren fünnen,“ jagte 
das Mädchen. 

„Wie willit Du denn etwas aus ihm herausbefommen, da 
ihm doch die Zunge fehlt?“ frug Matſchko. 

„Wer Hat Euch denn gezeigt, daß fie ihm herausgerijjen 
worden ift? doch nur er ſelber,“ widerlegte dad Mädchen. „Ihr 
habt doch gejehen, daß wir alles von ihm erfahren haben, was ung 
zu wiſſen not thut, ohne daß er gejprochen hat. Wenn wir 
erjt vertrauter mit ihm jein werden, dann lernen wir auch bald 
jeine Zeichen|prache noch befjer verſtehen.“ 

„Das ift wahr!” rief der Böhme. 

„Ich bejtreite die Richtigkeit von Jagienkas Vorausjegungen 
nicht,“ verjegte der alte Ritter; „ich jelbit habe jchon daran 
gedacht, nur daß ich erjt überlege, ehe ich jpreche.“ 

Nachdem er das gejagt, befahl er, die Wagen der majo- 
wijchen Grenze zuzumenden. Jagienka ritt von Zeit zur Zeit 
an den Wagen heran, auf welchem Jurand lag, um jich zu 
überzeugen, ob er noch lebte. 

„sch Hätte ihn micht erkannt,“ jagte Matjchto, „aber das 
ift fein Wunder. Er war ein Rieſe; die Mafuren fagten von 
ihm, daß er unter ihnen allen der einzige war, der es mit 
Sawiſcha hätte aufnehmen können. est iſt er nur noch ein 
Sfelett.“ 

„Es verlautet hier und da,” erzählte der Böhme, „daß man 
ihn gequält und gemartert hat, — aber wer vermöchte denn 
zu glauben, daß Chriftenmenjchen imjtande jein könnten, mit 
einem Ritter, der die goldenen Sporen bat, jo zu verfahren.“ 

„Sott hat es gefügt, daß Shyjchko ihn wenigiteng zum Teil 
gerächt Hat,“ ſprach der alte Ritter. „Uber es bleibt immer 
noch eine ungleiche Abrechnung zwijchen uns und ihnen, denn 
von den PVieren, die das Verbrechen an Jurand und jeiner 
Tochter verübt haben, lebt zwar nur noch einer, — aber fie 
find alle im Gefecht, im Kampfe gefallen, niemand hat fie in 
Ketten gejchmiedet und dann die Gefeffelten der Zunge, der 
Hand und des Augenlichtes beraubt.“ 

„Gott wird fie dafür jtrafen,“ jagte Jagienka. 

„Wie war es Dir möglich, ihn zu erfennen?* wandte 
Matſchko jich jegt an den Böhmen. 
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„sch erfannte ihn anfangs auch nicht,“ antwortete Hlawa, 
„obgleich ich ihn jpäter gejehen Habe als Ihr. Er hatte da- 
mal3 weder einen langen Bart noch graue Haare; ich jah ihn 
als reichgefleideten, vornehmen Herrn, wie hätte ich ihn da in 
diejem Bettler vermuten jollen. Aber ich hatte eine Ahnung, 
es drängten fich mir die verjchiedensten Gedanken auf, er fam mir 
doeh befannt vor und als er jo gräßlich zu jchreien begann, 
wie er das Wort Ortelöburg hörte, da gingen mir vollends Die 
Augen auf.” 

„Man müßte den Aermſten — dem Fürſten bringen, 
damit er ihn ſieht, denn ein ſolches Verbrechen, an einem 
Manne von der Bedeutung Jurands verübt, darf nicht un— 
geſühnt bleiben.“ 

„Die Kreuzritter werden die That leugnen, ſo wie ſie die 
hinterliſtige Gefangennahme ſeines Kindes geleugnet haben,“ 
verſetzte Hlawa. „Sie werden ſagen: „der Herr von Spychow 
iſt im Gefecht ſo verſtümmelt worden.“ 

„Du haſt recht!“ warf Matſchko ein. „Sie haben ja 
ſeinerzeit auch den Fürſten ſelbſt auf ähnliche Weiſe eingekerkert. 
Der Fürſt allein kann es mit ihnen nicht aufnehmen; es wäre 
denn, der König käme ihm zu Hilfe. Da wird immerfort von 
einem großen Kriege gefabelt, der bald losbrechen ſoll, aber es 
läßt ſich nicht einmal auf einen Grenzſtreit an.“ 

„O doch wohl!“ ſprach der Böhme. „Der Krieg mit dem 
Fürſten Witold ſteht nahe bevor.“ 

„Gelobt ſei Gott, daß der wenigſtens ſich nichts aus ihnen 
macht. . . Hej! Der Fürſt Witold, das iſt mir ein Fürſt. Ihm 
thut es an Tapferkeit und Liſt keiner gleich — die Kreuzritter 
alleſamt nicht. Wie oft war er ſchon in Bedrängnis, daß alle 
glaubten, er könne nicht mehr entrinnen. Da plötzlich ſchlüpfte 
er wie eine Schlange zwiſchen ihnen durch und * ſie au 
leih.... Bei ihm heißt es: Hüte Dich vor ihm, wenn er hie 
Sehlänt, aber noch mehr jei auf der Hut, wenn er fchmeichelt.“ 

„Verfährt er mit allen in gleicher Weife?* fonnte Hlawa 
ſich a enthalten zu fragen. 

„Kur im Verkehr mit den Sreuzrittern braucht er die 
Lift. Sonft ift er ein gütiger, freigebiger Herr!“ 

Hier wurde Matſchko nachdenklich; es war, als wolle er 
fi den Fürften deutlicher in Erinnerung rufen. 

„Er ilt fo ganz anders, als die Biefigen Fürften,“ fuhr er 
endlich fort. „Sbyſchko hätte fich zu ihm begeben follen, denn 
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unter jeiner Führung läßt ſich am meiften gegen die Kreuzritter 
unternehmen.“ 

Nach einer Weile jegte er noch Hinzu: 

„Wer weiß, ob wir nicht dort noch einmal zujammentreffen, 
denn auch die Rache fann man leichter unter Witolds Fahnen 
befriedigen.“ 

Dann jprachen ſie wieder über Jurand, über jein unglüd- 
liches Gejchid und über die unausjprechlichen Qualen, die er 
durch die Ränfe und Grauſamkeit der Kreuzritter erlitten Haren 
und Matjchfo und der Böhme dachten zähnefnirjchend, daß die 

rößte und berechnetjte Grauſamkeit, die legte ihrer Thaten, die 

Treilaffung des verjtümmelten Jurand war. Der alte Ritter 
beichloß nicht eher zu ruhen, bis er genau den Zufammenhang 
der Dinge erforjcht haben würde und dann — dann wollte er 
heimzahlen. 

Unter ſolchen Geſprächen und Gedanken verging ihnen die 
Fahrt nach Spychow ſchnell. Dem heiteren Tage folgte eine 
belle, jtille Nacht; die Reijenden brauchten aljo fein Nachtquartier 
zu beziehen, fie fütterten nur dreimal die Pferde gehörig, jtärkten 
ſich jelbit in der Eile, pajjierten noch in der Nacht die Grenze 
und befanden ſich mit anbrechendem Morgen, von dem gemieteten 
Führer geleitet, auf Spychower Territorium. Der alte Tolima 
mußte jedenfall® ein jtrenges Regiment in der Burg führen, 
denn fie hatten faum den Wald betreten, da famen ihnen auch 
jchon zwei bewaffnete Reiter entgegen, welche jedoch die Reijenden 
ungehindert ziehen ließen als fte jahen, daß jie feine bewaffnete 
Truppe, jondern friedliche Fremde mit fleinem Gefolge vor fich 
hatten; fie halfen ihnen jogar an den gefährlichen Sumpfitellen 
vorüber, in welchen jeder den Tod finden mußte, der die Gegend 
und den Weg nicht kannte. 

In der Burg wurden die Gäjte von Tolima, dem alten 
Diener Jurands, und dem Probit Kaleb empfangen. Die Nach— 
richt, daß der Herr und Gebieter von guten Menjchen her— 
gefahren worden jei, verbreitete ſich mit Blitzeseile. Als ſie 
aber jahen, in welchem jchredlichen Pan die Kreuzritter ihn 
in Freiheit gejegt Hatten, da erjcholl ein allgemeiner Wut- und 
Empdrungsjchrei aus dem Munde der Bejagung, und es war 
ein Glüd, daß in jener Stunde fich fein Gefangener in den 
Berließen Spychows befand, — er hätte ficherlich einen jchred- 
lichen Tod gefunden. 

Die Troßbuben wollten jogleich auf die Füllen jpringen, 
an die Grenze reiten, Deutjche einfangen jo viele ihrer zu er- 
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reichen waren, ihnen die Köpfe abjchlagen und diejelben ihrem 
Herrn zu Füßen legen. Aber Matſchko zügelte diefe wilde 
Rachgier der Buben; er wollte nicht, daß unfchuldig Blut ver- 
gofjen werden jollte, er verwies jie auf die Befehle Surands 
nad) jeinem Erwachen. 


Doch weder das Gejchrei der Diener und der Bejagung, 
noch der Lärmen im Hofe und das Kreiſchen des Ziehbrunnens 
vermochte den Schläfer zu weden, den man auf einem Bären- 
fell auf das Lager in feiner Kammer trug. Der Probſt Kaleb 
blieb bei ihm. Er war jeit vielen Jahren der treue Freund und 
Berater Jurands, den er liebte wie feinen Bruder. 

Auch die von der Nachtfahrt ermüdeten Reiſenden begaben 
jich nach eingenommenem Frühmahle zur Ruhe. Matſchko er- 
wachte gegen Mittag und ließ jogleich den alten Tolima zu 
jih rufen. 

Da er von dem Böhmen erfahren hatte, daß Jurand vor 
feinem Fortgange nach Orteldburg dem Alten jamt der ganzen 
Bejagung Gehorjam gegen Sbyſchko geboten, und ihm durch 
den Probſt die Einfezung Sbyſchkos zu feinem Erben hatte 
befannt machen lafjen, jo redete Matſchko den alten Diener im 
Tone des Gebieters an: 

„Sch bin der Ohm Eures jungen Herrn,“ fagte er, „und jo 
lange er nicht zurücfehrt, habt ihr alle mir zu gehorchen.“ 

Zolima jtredte feinen grauen Kopf ein wenig vor, legte 
jeine hohlen Hände Schallrohren gleich um die Ohren und frug: 

„Seid Ihr, Herr, alſo der edle Ritter von Bogdaniez?“ 

„Der bin ich!“ antwortete Matjchlo. „Doch woher wißt 
Ihr von mir?“ 

„Der junge Herr Sbyſchko hat Euch hier erwartet und 
nad) Euch gefragt,“ antwortete Tolima. 

Der alte Ritter jprang auf. Seine Würde ganz ver- 
gefiend, rief er: 

„Was? Sbyſchko ift Hier in Spychow?“ 

„Er war Hier, Herr!” entgegnete der Alte. „Er iſt vor 
zwei Tagen abgereijt.“ 

„Du lieber Gott!“ rief Matjchfo. „Woher fam er, wohin 
it er gegangen? 

„Er fam von Marienburg, aber er hat nicht gejagt, wohin 
er gehen wollte.“ 

„Er hat es nicht gejagt?“ 

„Bielleicht doch dem Pebſt Kaleb?“ ſagte Tolima. 
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„Hej! Starker Gott! Wir haben uns aljo verfehlt!“ ſagte 
Matſchko, jich ärgerlich auf die Hüften Elopfend. 

Wieder legte Tolima feine Schallrohre um die Ohren und 
frug: „Was jpracht Ihr, Herr ?“ 

„Wo it der Probſt Kaleb?“ frug der alte Ritter. 

„Er jigt am Lager des alten Herrn,“ lautete die Antwort. 

„Bittet ihn her zu mir!“ befahl Matſchko. „Oder nein! 
Ich will Lieber zu ihm gehen.“ 

„sch werde ihn rufen!“ fagte der Alte und entfernte fich. Doch 
ehe er zurüdfehrte, trat Sagienfa bei dem alten Ritter ein. 

„Komm einmal her!“ ſprach Matſchko. „Weißt Du das 
Neueſte? Vor zwei Tagen war Shyfchko hier.“ 

Das Gejicht Jagienkas veränderte ſich auffallend und 
die in eng anliegenden gejtreiften Hoſen jtedenden Beine 
zitterten jichtbar. 

„Er war hier, und ijt wieder fort?“ grug ſie, während ihr 
Herz faſt hörbar klopfte. „Wohin iſt er? 

„sa, er war vor zwei Tagen hier. Wielleicht hat er dem 
Probit ejagt, wohin er gegangen: ijt.“ 

"Bir müfjen ihm nach!“ rief Jagienfa mit großer Be- 
itimmtheit. 

Wenige Minuten jpäter fam der Probft Kaleb, und im 
Glauben, der Ritter habe ihn rufen lafjen, um über den Zu— 
Itand des Ritters von Spychow Erfundigungen einzuziehen, rief 
er, einer Frage zuvorkommend, ſchon an der Thüre: 

„Er jchläft no 

„Ich hörte ioeben, daß Shyjchko hier war?“ ſprach Matjchko. 

„sa, er war hier. Bor zwei Tagen ift er abgereijt.‘ 

„Wohin ?“ 

„Er wußte es ſelbſt noch nicht... er wollte juchen ... 
er hat jich der Smudzer Grenze zugewandt, dorthin, wo jebt 
der Krieg entbrannt it,“ antwortete der Probft. 

„Beim gütigen Gott, Pater, erzählt doch, was Ihr von 
ihm wißt.“ 

„sh weiß nur das, was er mir jelbjt gejagt hat,“ be- 
richtete der Probſt. „Der junge Ritter hat dort einen mäch- 
tigen Proteftor in der Perſon Ulrichs von Jungingen, dem 
Bruder des Großmeijterd, gewonnen. Auf jeinen Befehl war 
es Sbyſchko erlaubt, alle Schlöffer zu durchjuchen.“ 

„Rad Surand und Danufcha?“ 

„sa, aber er juchte nur Danujcha, denn man hatte ihm 
gejagt, daß Jurand nicht mehr am Leben fei.“ 
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„Erzählt doch von Anfang an,“ drängte Matjchko. 

„Sleich; doch laßt mich erſt etwas zu mir ſelbſt fommen, 
denn ich fehre ſoeben aus einer anderen Welt zurüd,“ bat 
der Probſt. 

„Wie? aus einer anderen Welt?“ frug Matjchfo verwundert. 

„sa, aus einer Welt, in welche man nur mitteld des Ge- 
betes gelangt... ich fomme vom Sreuze des Erlöfers, vor 
welchem ich um Barmherzigkeit für Jurand bat.“ 

„shr fleht um ein Wunder? Habt Ihr die Macht dazu?” 
frug der alte Ritter mit großer Teilnahme. 

„Sch befige wohl Feine, aber der Erlöſer hat die Macht, 
dem armen DVerjtümmelten das Augenlicht, die Sprache und die 
Hand wiederzugeben .. .“ 

„Wenn er will, fann er alles. — Doch Ihr habt um 
Großes gebeten.“ 

Der Probit antwortete nicht mehr, — vielleicht hatte er 
auch nichts mehr gehört. Seine Augen waren verjchleiert; er 
ſah wirklich aus wie einer, der der Welt entrüdt und noch 
im Gebet verfunfen war. Er bededte das Geficht mit beiden 
Händen und verharrte jo fchweigend lange Zeit. Endlich 
fchüttelte er jich, rieb die Augen mit den Händen, als wolle 
er den Schlaf daraus vertreiben oder ein fchredliches Bild von 
fich jcheuchen, dann fagte er: 

„segt könnt Ihr a 

„Auf welche Weije hat Sbyſchko fich das Wohlwollen des 
Landvogte von Sambien erworben?“ begann Matjchko. 

„Er iſt ja gar nicht mehr Landvogt von Sambien,“ ent- 
gegnete der Probſt. 

„Das iſt ja Nebenſache . .. Ihr könnt Euch denken, was 
ich wifjen will, — antwortet und erzählt, was Ihr wißt.“ 

„Es gejchah gelegentlich eines Turniers. Ulrich tritt gern 
in die Schranfen, darum wollte er jich auch mit Sbyſchko meſſen, 
denn es befanden ſich eine Menge fremde Ritter in Marien- 
burg und der Großmeister hatte Wettkämpfe befohlen. Während 
fie fämpften, plaßte der Sattelgurt an Ulrich Pferde und 
Sbyſchko hätte ihn leicht aus dem Sattel werfen fünnen, aber 
da er es gejehen, warf er die Lanze fort nnd jtüßte den 
Schwanfenden.“ 

„Hei!“ Haft Du gehört?” wandte ſich Matſchko an Jagienka. 
„Darum hat Ulrich ihn Liebgewonnen ?“ 

„Darum! Er wollte jpäter weder auf jcharfe, noch auf 
ſtumpfe Waffen mehr mit ihm fämpfen, furz, er liebt ihn. 
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Sbyſchko Hat ihm auch jeinen ganzen Kummer offenbart, und 
er, dem Nitterehre über alles in der Welt geht, entbrannte in 
hellem Zorn gegen jeinen Bruder, den Großmeijter, als er 
Sbyſchko mit feiner Klage zu ihm führte. Gott Lohne ihm 
dereinjt mit der ewigen Seligfeit dafür, denn es giebt wenige 
unter jeinesgleichen, welche die Gerechtigkeit lieben. Sbyſchko 
hat mir auch) erzählt, daß der Herr de Lorche ihm viel durch 
das Anjehen genütt hat, welches er und fein Gejchlecht bei den 
Kreuzrittern genießt, da feine Zeugenjchaft für Sbyſchko ſchwer 
ind Gewicht fiel.“ 

„Was ijt nun aber aus der Klage und Herrn de Lorches 
Zeugnis geworden?“ frug der Ritter von Bogdaniez. 

„Die Folge davon war, daß der Großmeifter dem Komtur 
von Ortel3burg ſtrengſtens anbefohlen hat, jofort alle Gefangenen, 
die jich in Ortelöburg befanden, nad) Marienburg zu jenden, 
den Ritter Jurand nicht ausgenommen. Der Komtur jchicte 
alle Gefangenen, darunter auch das blödfinnige Mädchen, aber 
unfere Danufcha war nicht dabei. Bezüglich des Ritters Jurand 
jchrieb der Komtur dem Großmeijter, daß derjelbe feinen 

nden erlegen und auf dem Friedhofe neben der Kirche be- 
graben ſei.“ 

„Der böhmifche Knappe, Hlawa, hat mir berichtet,” ver- 
jegte Matjchko, „daß auch Rottger, derjelbe, den Sbyſchko beim 
„Sottesgericht“ getötet, von einem blödjinnigen Mädchen ge— 
Iprochen hat, welches fie für die Tochter Jurands gehalten 
haben, und als die Fürftin ihm darauf erwiderte, daß fie die 
echte Tochter Jurands doch gefannt und gewußt hätten, daß 
diefelbe nicht blödfinnig war, da hat er geantwortet: „Das iſt 
wohl wahr, aber wir dachten, ein böjer Zauber hätte fie jo 
verwandelt.‘ 

„Ganz dasjelbe hat er dem Großmeiſter gejchrieben; — er 
hat Hinzugefügt, daß fie das Mädchen nicht als Gefangene, 
jondern als Gaſt behandelt haben, nachdem fie den Händen der 
Räuber entriffen war, die ihnen, den Sreuzrittern, beſchworen 
batten, fie jei Jurands Tochter.“ 

„Und das hat der Großmeiſter geglaubt?“ 

„Er hat ſelbſt nicht gewußt, ob er es glauben jollte oder 
nicht,“ erzählte der Probſt weiter. „Da ijt Ulrich noch 
zorniger geworden und hat den Bruder bejtimmt, daß er 
einen hohen Beamten des Ordens mit Shyjchfo nach Ortels- 
burg ſchickte. In Ortelsburg angefommen, fanden ſie den 
Komtur nicht mehr anmejend; er war bereitS nach den öſt— 


144 


lichen Komtureien zum Kampfe gegen Witold abgereijt umd 
hatte die Aufficht über die Burg einem Untervogt übertragen. 
Der Begleiter Sbyſchkos Hat dieſem befohlen, alle Keller und 
Verließe aufzujchließen; fie haben nicht® gefunden. Dann 
haben fie die Bejagung ind Verhör genommen. Der eine 
Soldat hat dem Sbyſchko gejagt, daß man vom Burgfapları 
viel, jehr viel erfahren könne, weil er die Zeichenjprache des 
Henfers verjteht. Aber — den Henker hat der Komtur mit 
jich genommen, der Kaplan ift nach Königsberg zu einer geift- 
Te Berfammlung gereift ... Die Geiftlichfeit der Kreuz- 
ritter hält häufiger derartige Verfammlungen ab, wo dann 
Klagejchriften gegen die Kreuzritter aufgejegt und an den Papſt 
abgeſchickt werden, denn auch fie haben fein Leichtes Los bei ihnen.“ 

„Sch wundere mich nur, daß man den Ritter Jurand nicht 
gefunden hat,” bemerkte Matjchko. 

„Der alte Komtur wird ihn wohl vor feiner Abreije in 
Freiheit gejeßt haben. Dieje Freilaſſung war der Gipfelpunft 
aller Grauſamkeit; e8 wäre barmherziger gewejen, er hätte ihn 
töten lafjen. Aber nein! Jurand jollte, ehe er jtarb, mehr 
feiden, als ſelbſt der ſtärkſte Mann ertragen kann. Blind, 
jtumm, ohne rechte Hand! — Haben jene denn feine Gottesfurcht 
mehr? ... Er jollte nicht den ing finden, ihn nicht er— 
fragen, nit um einen Biſſen Brot bitten fünnen ... Sie 
wollten, er jollte Hungers jterben, irgendwo am Wege liegen 
bleiben oder in irgend ein Gewäſſer geraten, um zu ertrinfen. 
... Was ift ihm von allem, was er im Leben beſeſſen, ge- 
laſſen worden? Nichts! Nur die Erinnerung und die Er- 
fenntniS des Elends, in welches jie ihn gebracht haben. Und 


„Er bat zu mir gelagt: „Sch weiß, daß Danuſcha in 
Orteldburg war. Man hat jie entweder fortgebracht oder ver- 
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hungern lafjen, und das hat der Alte von Löwe gethan,“ jagte 
er, „und jo wahr mir Gott helfe — ich will nicht eher ruhen, 
bis ich ihn gefunden habe.“ 

„Wenn er das gejagt hat, dann ijt er ebenfall® nach den 
öftlichen Komtureien gereift. Dort ijt aber jet Krieg,“ jprach 
der alte Ritter. 

„Das hat er gewußt,“ verjegte der Probjt. „Deshalb ijt 
er zum Fürjten Witold gezogen, weil er denft, bei ihm mehr 
gegen die Kreuzritter auszurichten, als jelbjt beim Könige.“ 

„zum Fürſten Witold aljo?“ rief Matjchfo aufjpringend. 
Und zu Jagienka gewendet, fuhr er fort: 

„Da ſiehſt Du, wie gut es ijt, wenn man Verſtand hat. 
Habe ich nicht auch gejagt, daß unjer Weg ung zu Witold. 
führen wird?“ 

„Sbyſchko Hofft, dag Witold in Preußen einbrechen und 
die Grenzjchlöffer erobern wird,“ verjegte der Probſt Kaleb. 

„Wenn jie ihm Zeit dazu lafjen werden,“ entgegnete Matjchko. 
„Nun, Gott jei Dank! Wir wiljfen jegt wenigſtens, wo wir 
Sbyſchko finden fünnen.“ 

„Wir müffen gleich dorthin aufbrechen!“ jagte Jagienka. 

„Schweige!“ befahl Matjchfo. „Es ziemt einem Knappen 
nicht, mit Ratjchlägen zu fommen.“ Er warf ihr dabei einen 
vieljagenden Bli zu, welchen fie wohl verjtand, denn jie jprach 
nicht mehr, um fich nicht zu verraten. 

Matjchko aber fuhr nach furzem Bejinnen fort: 

„Den Sbyſchko finden wir nun jchon, jobald wir es wollen. 
Mir liegt aber viel mehr daran, zu erfahren, ob er noch etwas 
anderes in der Welt zu finden hoffen darf, als die Pfauen- 
bujchen, die er gelobt hat.“ 

„Wie jollte man das in Erfahrung bringen?“ frug der 
Probſt Kaleb. 

„Wenn ich wühte, daß der Kaplan von Ortelsburg jchon 
von der Synode zurücdgefehrt iſt, möchte ich ihn jprechen,“ 
ſagte Matjchfo. „Der Empfehlungsbrief von Lichtenjtein ver- 
Ihafft mir dort Einlaß und Sicherheit.“ 

„Der Kaplan muß längjt zurück jein,“ antwortete der 
Probſt Kaleb. 

„But denn! — Das Andere fünnt Ihr mir ruhig über- 
lajjen. Ich werde den Hlawa mitnehmen und zwei Troßfnechte 
mit Schlachtroſſen für alle Fälle — und dorthin reifen.“ 

„Und dann zu Sbyſchko?“ frug Jagienka. 

„Dann zu Sbyſchko. Unterbeffen wirjt Du Hier warten, 
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bis ich aus Ortelöburg zurückkomme. denfe, daß ich nicht 
länger als drei bis vier Tage fortbleiben werde. Meine 
Knochen find hart und an Strapazen gewöhnt. Euch, Pater 
Kaleb, bitte ich um ein Schreiben an den Kaplan von Ortels— 
burg, damit er mir F Vertrauen ſchenkt, denn unter euch 
Seien errjcht größere Vertraulichkeit, ald unter uns.“ 

„Die Leute fprechen gut von jenem Geijtlichen und wenn 
einer etwas weiß, dann ijt er es,“ ſprach der Probſt. 

Gegen Abend wurde das Schreiben ausgefertigt und am 
anderen Morgen, ehe die Sonne aufging, war der alte Ritter 
Matſchko in Spychow nicht mehr zu finden. 
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12. Kapitel. 


Jurand erwachte aus feinem langen Schlaf, al3 gerade der 
Probſt fich bei ihm befand. Der Schlaf hatte ihn in Ver- 
gejjenheit verjenft; er hatte alles vergeflen, was mit ihm ge— 
chehen war. Er konnte fich nicht zurechtfinden, wußte nicht, wo 
er jich befand, und er begann umbherzutaften; er betaftete das 
Lager und die Wand, neben welcher es jtand. Da fühlte er 
ſich an beiden Armen fejtgehalten und mit halb vom Weinen 
erjtidter Stimme ſprach der Probſt Kaleb: 

„Sch bin es! Du bit in Spychow, Bruder Jurand! Gott 
hat Dich heimgeſucht .... aber Du bift bei den Deinigen.... 
Fromme Männer haben Dich hierher gebracht. . .. Bruder 
Jurand! ... Lieber Bruder Jurand! ...“ 

drücdte den Freund an die Brujt, küßte feine Stirn, 
die leeren Augenhöhlen, drüdte und herzte ihn wieder und 
wieder. Jurand war wie betäubt davon; er jchien nicht zu 
verjtehen, was das alles bedeuten ſollte. Endlich ſtrich er mit 
der linken Hand über feine Stirn, als wolle er den Schlaf und 
jchwere Gedanken vollends verjcheuchen. 
„Hörſt Du mi? Verſtehſt Du mich?“ frug der Probjt 
aleb. 

Surand nidte mit dem Kopfe zum Zeichen, daß er höre 
und verjtehe, dann langte er mit der linken darb das filberne 
Kruzifix von der Wand, welches er einjt von einem reichen 
deutjchen Ritter erobert hatte, drückte dasjelbe an jeine Bruft 
und reichte e8 dem Probſt. 

Und diejer ſprach: 
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„Sch verstehe Dich, Bruderherz! Er, Gott, bleibt Dir, und 
wie er Dich aus dem finfteren Gefängnis befreit hat, jo wird 
er Dir auch) alles wiedergeben, was Du verloren haft.“ 

Jurand zeigte mit der Hand nach oben, al3 wollte er jagen, 
daß er dort im Himmel erjt wiederfinden werde, was er ver- 
Ioren. Dabei füllten fich die leeren Augenhöhlen mit Thränen 
und ein Zug unaussprechlichen Schmerzes legte fi) um feinen 
Mund. 

Der Probſt deutete die ng der Hand und die 
Thränen Jurands jo, als wolle jener damit jagen, daß Da— 
nufcha tot fei; er fniete alfo am Lager nieder und begann laut 
zu beten: 

„Herr, gieb ihr den ewigen Frieden, und das ewige Licht 
leuchte ihr. Laß fie in Frieden ruh'n, Amen!“ 

Da fette der Blinde fich auf feinem Lager auf, jchüttelte 
den Kopf und machte mit der Hand eine abwehrende Bewegung. 
Augenjcheinlich proteftierte er gegen das Gebet für die Tote, 
er wollte ihn zurüdhalten, e8 weiter zu fprechen, aber ehe fie 
fich verjtändigen fonnten, trat der alte Tolima in das Gemad). 
Shm folgte auf dem Fuße die Beſatzung der Burg, der Wirt- 
ichafter und Speicherverwalter, die vornehmften und ältejten 
Bauern von Spychow, die Waldläufer und Fiſcher, denn die 
Kunde von der Rückkehr des Herrn Hatte fich jchon in der 
ganzen Umgegend verbreitet, jie famen alle, ihn zu jehen, zu 
begrüßen. So umfaßten fie nun die Kniee des geliebten Ge— 
bieterd, füßten feine Arme und brachen endlich beim Anblid 
diefes verjtümmelten Greijes, der in nichts mehr an den früheren 
ſchreckhaften Jurand, den Sieger und Todfeind der Kreuzritter 
erinnerte, in ein lautes Weinen und Wehflagen aus. Einige 
von ihnen — namentlich diejenigen, welche an feiner Seite alle 
Feldzüge mitgemacht hatten — wurden von einer grenzenlojen 
Wut gepadt. Sie — ſich in Haufen zuſammen, berieten 
mit zornverzerrten, bleichen Geſichtern, flüſterten und ſtießen ſich 
mit den Ellenbogen an, bis endlich einer von ihnen, einer der 
zur Beſatzung gehörte und zugleich der Schmied von Spychow 
war, vortrat und Jurands Kniee umfaſſend zu ſprechen begann: 

„Als man Euch hierher brachte, Herr, da wollten wir gleich 
gen Ortelsburg ziehen, aber jener Ritter, der Euch hergebracht, 
wehrte uns.“ 

„Erlaubt Ihr uns jetzt auszuziehen, denn ungerächt dürft 
Ihr nicht bleiben. Es ſei diesmal wie früher auch, man durfte 
und darf uns nicht ungeſtraft ſchänden. Wir wollen wie vor— 
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dem unter Eurer Führung jet unter dem Befehle Tolimas 
ausziehen, oder wenn es jein muß, auch allein, um Ortelsburg 
zu erobern, die Burg zerjtören und alles töten, was fich lebend 
dort befindet, — jo wahr Gott ung helfe!“ 

„Sp wahr Gott uns helfe!“ wiederholten eine Anzahl 
andere Stimmen. „Auf nach Ortelsburg!“ 

„Wir müſſen Blut jehen!“ rief e8 durcheinander. 

Es jchlug wie Flammen der Begeijterung aus diejen leicht 
entzündlichen majurifchen Herzen. Die Stirnen wurden ge- 
runzelt, die Augen leuchteten und jchofjen Blite, hier und da 
wurde ein Zähnefnirfchen laut. Dann wurde es jtill im Ge— 
mac, die Augen aller Anweſenden richteten ſich auf Jurand. 

Die Wangen des Unglüdlichen hatten ſich gerötet; es war, 
als kehre der frühere Haß, Die ehemalige Kriegslujt wieder in 
jeine Brujt ein. Er richtete ſich höher auf und tajtete knieend 
an der Wand umher. Die Leute glaubten, er juche jein Schwert, 
aber die Finger des Blinden berührten das Kruzifiz, welches 
der Probſt wieder an feinem Pla aufgehängt Hatte. 

Surand nahm es noch einmal herab, die Röte in feinem 
Geficht machte einer tiefen Bläffe Pla; er wandte jich den 
Leuten zu, richtete den Kopf nach oben und ftredte das Kruzifiz 
weit von fich. Es herrjchte Totenftille im Gemach. Draußen 
janf der Abend herab, durch das offene Fenſter drang Vogel— 
gezwitfcher, die legten Strahlen der ſinkenden Sonne beleuchteten 
grell das hocherhobene Kruzifix und die weißen Haare Jurands. 

Der Schmied betrachtete feinen Herrn lange, wandte dann 
jeinen Kopf den Gefährten zu, ſah noch einmal nach Jurand 
bin, befreuzte fich, und verließ leife, auf den Zehen jchreitend, 
das Gemach. Die anderen folgten ebenjo leije; erjt al fie im 
Burghofe angelangt waren, wagten fie miteinander zu flüftern: 

„Run, was meint Ihr?“ 

„Sollen wir gehen oder nicht?“ 

„Er hat e8 nicht erlaubt!“ 

„Er will die Rache Gott überlafjen. Es ift eine Wand- 
[ung mit feiner Seele vorgegangen.“ 

Und jo war es auch. 

Unterdeffen waren bei Jurand nur der Probſt Kaleb, der 
alte Tolima und Sagienfa mit der Sieziechowa zurüdgeblieben. 
Die beiden Mädchen waren dem Zuge der Männer gefolgt, als 
fie diefelben in Haufen nach Jurands Kammer ziehen jahen. 
Die Neugier hatte fie getrieben, zu erfahren, was dieje zu ihrem 
Herrn führte. 
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As nun das Gemach fich wieder geleert hatte, trat 
Sagienfa, welche die dreijtere der beiden Mädchen war, an 
Surand heran. 

„Sott helfe Euch, Ritter Jurand!“ ſprach fie. „Wir find 
es, — wir, die wir Euch aus Preußen bierhergebracht haben.“ 

Das Geficht Jurands hellte ſich beim Klange diefer Stimme 
auf. Er jchien jich jet auch genauer auf alles zu bejinnen, 
was auf dem Wege nach Ortelsburg gejchehen war, denn er 
begann kopfnickend zu danken, indem er gleichzeitig mehrmals 
die Hand auf Herz drüdte. Darauf erzählte ſie ihm ausführ- 
lich, wie fie ihm begegnet waren, wie der Böhme, der Knappe 
Sbyſchkos, ihn erfannt, und wie fie ihn nach Spychow ge— 
bracht hatten. Sie erzählte ihm auch von fich felber, daß jie 
jamt dem Gefährten bier, Schildfnappen des Ritters Matſchko von 
Bogdaniez jeien, welcher der Ohm Sbyſchkos, von Bogdaniez her- 
gefommen war, den Bruderfohn zu juchen. Auch daß er jest 
nach Ortelsburg gezogen war, berichtete jie, und daß er in Drei 
bis vier Tagen nad) Spychow zurüdfehren wolle. 

Die Erwähnung des ihm jo verhaßten Ortes verjegte den 
Ritter Jurand zwar nicht, wie jchon zuvor, in eine große Auf- 
regung, dennoch wurde er jehr unruhig. Jagienka, welche das 
bemerkte, verficherte ihn, daß Matſchko ebenjo Liftig wie tapfer 
und außerdem mit Geleitsfchreiben von Lichtenjtein ausgerüjtet 
jei, mittel3 welcher er überall ficheren und freien Zutritt erhalte. 
Dieje Worte beruhigten den Ritter jichtlich; man merkte ihm an, 
daß er gern noch viel gefragt hätte und daß er ſehr darunter 
litt, e8 nicht zu können. Das jcharfjinnige Mädchen bemerfte 
auch das bald; fie hatte dag Bedürfnis, den unglüdlichen Mann 
zu tröjten, darum jagte jie jchnell: 

„Wenn wir viel miteinander plaudern, dann werden wir 
uns auch vollitändig verjtehen lernen.“ 

Der Blinde lächelte; er ftrecdte jeine Hand aus und tajtete 
nach ihrem Kopfe, auf welchem er diejelbe längere Zeit liegen 
ließ, als wollte er fie ſegnen. Schuldete er ihr doch auch wirklich 
jehr viel; dazu rührte ihn fichtlich die Jugend und das fröhliche, 
wie Bogelgezwiticher Elingende Geplauder Jagienkas. 

Bon diefem Tage an jehnte er fich nach ihr, und wenn er 
nicht jchlief oder betete, was viele Stunden lang gejchab, da 
bemühte er ſich auf alle mögliche Art, ſich dem — Kaleb 
und dem alten Tolima verſtändlich zu machen, daß er den jungen 
Knappen in ſeiner Nähe zu haben wünſche. 

Jagienka kam gern, denn ihr mitleidvolles Herz begriff voll— 
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fommen die Qualen, welche feine — dem unglücklichen 
Ritter bereiten mußten. Dazu verging ihr im Geplauder mit 
ihm die Zeit ſchneller, denn ſie wartete mit Ungeduld auf 
Matſchko, deſſen Aufenthalt in Ortelsburg ſich ſeltſamerweiſe 
ſehr verlängerte. Er hatte verſprochen, in drei Tagen wieder 
zurüd zu fein, unterdejfen aber waren bereit3 fünf Tage ver- 
gangen, ohne daß von ihm auch nur eine Nachricht eingetroffen 
wäre. Am jechiten Tage gegen Abend war das bejorgte Mäd— 
chen eben im Begriff, den alten Tolima zu bitten, Kundfchafter 
auszujenden, um über den Verbleib des Ritters Matjchfo von 
Bogdaniez Nachforjchungen anzuftellen, da verfündete der Turm- 
wächter, daß zwei Reiter fi) Spychow näherten. 

Etwas jpäter dröhnten die Tritte von Pferden auf der 
Zugbrüde und gleich darauf ritt Hlawa mit dem einen der beiden 
mitgenommenen Troßfnechte in den Burghof. Jagienka, die 
jchon die Treppe, welche aus dem oberen Gemach führte, herab- 
geeilt war, fprang ihm entgegen und noch ehe Hlawa Zeit gewonnen 
hatte, vom Pferde zu jteigen, jtellte jie die Frage an ihn: 

„Wo ift Matſchko?“ Dabei Elopfte ihr Herz zum Zerjpringen. 

„Der Ritter von Bogdaniez ijt zum Fürften Witold ge— 
gangen,“ antwortete der Böhme „Er läßt Euch jagen, Ihr 
möchtet Spychow nicht verlafjen.“ 


T 





13. Kapitel. 





Sagienfa war, nachdem fie die Botſchaft Hlawas erfahren 
hatte, im erften Hugenblid außer jtande, auch nur eine Silbe 
hervorzubringen. Der Befehl Matjchtos, in Spychow zurüd- 
ubleiben, erfüllte da8 Mädchen mit Zorn und Schmerz. Sie 
ee den Böhmen mit weit aufgeriffenen Augen an und 
diefer, begreifend, welche unangenehme Botjchaft er ihr gebracht 
hatte, wollte den Gedanfen Jagienkas eine andere Fchtung 
geben, indem er jagte: - 

„sch möchte Euch außerdem gern bald berichten, was wir 
in Orte 3burg erfahren haben; es giebt viele und wichtige 
Neuigkeiten.‘ 

„Auch von Sbyſchko?“ frug fie Eu 

„Rein, nur Ortel3burger.... Ihr w 

„Sch veritehe! Der Knecht fol die *— — Ihr 
geht mit mir!“ 

Nachdem fie noch ein paar Befehle an die Knechte erteilt 
batte, jtieg fie mit dem Böhmen die Treppe hinauf. 

„Warum hat Matjchfo ung verlafien? Warum jollen wir 
in Spychow bleiben, und warum jeid Ihr zurüdgefommen ?‘ 
frug Jagienka in einem Atem. 

bin zurüdgefommen,“ antwortete Hlawa, „weil Ritter 
Matichto es mir befohlen bat. Ich Hatte große Luft, mit in 
den Krieg zu ziehen, aber Befehl bleibt Befehl, da heißt es 
gehorchen. Der Ritter Matſchko hat jo zu mir gejprocen: 
„Du kehrſt nad) Spychow zurüd zum Schuß für das Fräulein, 
und wartejt dort Nachrichten von mir ab. Es wäre möglich, 
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— 0 fagte er —, daß das Fräulein nach Sgorjcheliz zurüd- 
gebracht werden muß, dann bit Du da, fie zu begleiten, denn 
allein wird fie nicht reifen können, noch wollen.“ 

„Du lieber Gott! Was ift denn gefchehen? Habt Ihr 
Jurands Tochter gefunden? Oder ... iſt Matjchfo nicht zu 
jeinem Bruderjohn gereift, jondern nad) ihr? Haft Du fie 
gejehen? Haft Du mit ihr gejprochen? Warum haft Dur fie 
nicht mitgebracht, und wo ijt jie jet?“ 

Nachdem Hlawa diejen Schwall von Fragen hatte über 
ſich ergehen lafjen müfjen, verneigte er fich tief vor Jagienka 
und jagte: 

„gürnt mir nicht, Ew. Liebden, wenn ich alle dieje Fragen 
nicht auf einmal beantworte, — aber das ift nicht möglich. 
Sch will’ alles, immer eine nac) dem anderen, der Ordnung 
gemäß erzählen, wenn ich dabei nicht gejtört werde.“ 

„Gut denn! Habt Ihr fie gefunden oder nicht?“ forjchte 
Sagienfa haltig. 

„Rein, aber wir wiljen jett mit Sicherheit, daß fie in 
Ortel3burg war und daß man fie nach einer der öftlichen 
Komtureien gebracht hat.“ 

„Warum follen wir bier in Spychow jigen bleiben ?“ 

„Es iſt nur für den Fall, daß Danufcha aufgefunden 
wird! . . Denn... Em. Liebden ... dann wäre es zwecklos 
für Euch, dorthin zu gehen .. .“ 

Sagienfa veritummte; nur ihre Wangen überzogen fich mit 
Burpurröte Der Böhme aber fuhr fort: 

„Sch dachte und denke immer noch, daß wir jie nicht 
lebend wiederfinden werden, aber... . e8 jteht zulett alles in 
Gottes Hand. Doch ich will der Reihe nach erzählen. Wir 
famen in Orteldburg an ... alles ging gut von ftatten. Der 
Ritter Matjchko zeigte dem Untervogt das Schreiben Lichtenjteins, 
welches diejer, da er einjtmals Schildfnappe Lichtenjteins ge— 
wejen, ehrerbietig an die Xippen drüdte und das Wappenfiegel 
füßte. Darauf empfing er uns jehr gajtlich und ließ uns 
ungehindert jchalten und walten. Hätten wir eine Feine Schar 
Landsknechte in der Nähe gehabt, jo wäre es ein Leichtes ge— 
weien, die Burg zu nehmen. Cr legte uns auch feinerlei 
Hindernifje im Verkehr mit dem Burgfapları in den Weg; wir 
fonnten uns wiederholt ungejtört mit ihm unterhalten und 
haben jeltfame Sachen erfahren, die der Kaplan alle von dem 
Henfer weiß.“ | 
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„Der Henker iſt ja jtumm, wie fonnte denn der etwas 
erzählen ?” ſprach Jagienka. 

„Er verjtand troßdem, ſich verjtändlich zu machen; der 
Kaplan veriteht ihn ebenjogut, al3 wenn er fprechen könnte. 
Seltſam! Man muß wirklich in allem, was dort gejchehen ift, 
den Finger Gottes erfennen. Iener Henfer jcheute ſich nicht, 
dem Ritter von Spychow die Hand abzubauen, er brannte ihm 
faltblütig die Augen aus und ebenjo faltblütig riß er ihm die 
Zunge aus dem Halſe, aber diejer graufame Menſch brachte e3 
nicht über fich, feine Verbrecherhände gegen ein Weib zu erheben; 
feine Folterqual hätte ihm gezwungen, einem Weibe etwas 
Schlimmes zu thun. Man jagt, er babe in jungen — 
einmal ein Mädchen geliebt; ſie ſei ſein Alles auf der Welt 
geweſen. Dieſes Mädchen haben ihm die Kreuzritter ...“ 

Hier hielt Hlawa plötzlich inne. Er Hatte etwas jagen 
wollen, was nicht für zarte Mädchenohren bejtimmt war, und 
wußte fich aus der VBerlegenheit nicht herauszuhelfen. 

Da fam ihm Jagienka, die das recht gut bemerft hatte, 
zu Hilfe, indem jie jagte: 

„Des Henkers Mädchen geht mich nichts an. Erzählt 
lieber Eure eigenen Erlebnifje. Kommt zur Sache!“ 

„Das gehört auch zur Sache,“ antwortete der Böhme. 
„Als man dem alten Komtur Siegfried den durch die Hand 
unjeres jungen Ritters erjchlagenen Ritter Rottger brachte, joll 
er faſt toll vor Wut geworden fein. In Orteldburg hieß es 
allgemein, Rottger fei der Sohn Siegfrieds, und der Kaplan 
beitätigte, daß der alte Komtur den jungen Ritter wie einen 
eigenen Sohn geliebt hat. Der Henker war Zeuge, daß Sieg- 
fried von Löwe aus Rachjucht dem Teufel feine Seele ver- 
jchrieben hat! Er hat mit dem Toten gejprochen, wie ich mit 
Euch. Der Tote im Sarge hat bald gelacht, bald mit den 
Zähnen gefnirjcht, bald mit der Zunge fich die Lippen beleckt, 
alles aus Freude darüber, daß der alte Komtur ihm Sbyſchkos 
Kopf in den Sarg zu legen verfprochen, und da diejer nicht 
ſogleich zu erlangen war, hat er unterdejjen die abgehauene 
Hand und die ausgeriffene Zunge Jurands in den Sarg neben 
Rottger gelegt, der diejelbe, frijch wie fie war, zu verzehren 
begann. .. .“ 

„O, das iſt gräßlich anzuhören!“ rief Jagienfa; „im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geijtes, Amen!“ 

Sie war bei diefen Worten aufgejtanden und warf num 
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ein paar Holzicheite in den Kamin, denn der Abend war 
völlig angebrochen. 

„Wie nun?“ ſprach Hlawa weiter. „Was joll am Tage 
des legten Gerichts gefchehen? Ich möchte das gern wiſſen! 
Denn was dem Jurand gehört, das muß auch zu ihm zurüd. 
Da reicht unjer Verſtand nicht aus; wir dürfen das nicht zu 
ergründen juchen! Der Henfer hat, wie gejagt, alles gejehen. 
Nachdem er jo den Sarg mit Menjchenfleifch angefüllt hatte, 
wollte der alte Komtur noch Jurands Kind zur Kapelle jchleppen, 
denn der Tote mochte ihm wahrjcheinlich zugeflüftert haben, 
daß er auch durftig ſei und reines Sungfrauenblut zu trinfen 
wünjche. ... Da war der Henker, der das nicht dulden wollte, 
ihm vorausgeeilt und hatte ſich auf der Treppe aufgeftellt, die 
zu der Kammer Danujchas führte ... Der Kapları hat gejagt, 
daß der Henker blödfinnig ift wie ein Vieh... nur das eine 
hat er veritanden ... und wo er etwas verjteht, da übertrifft 
ihn an Liſt Keiner. ... Er jette fich alfo auf die Treppe und 
wartete, bi8 der Komtur fam. Da fing er an zu fauchen, und 
als der Komtur das hörte und die Augen des Henfers im 
Dunflen leuchten jah, glaubte er einen Spuf zu jehen. In 
diejem Augenblic größter Angft hat ihm der Henker dann einen 
Fauſtſchlag in den Naden verjegt, daß er dachte, der Genid- 
wirbel müjje dem Komtur gebrochen fein. Er war aber nicht 
tot, ijt nur vom Schred ohnmächtig und frank geworden. Als 
er dann wieder gejundete, hat ihn die Furcht zurüdgehalten, der 
Tochter Jurands ein Leid anzuthun.“ 

„Aber er hat fie an einen anderen Drt gebracht? — nicht 
wahr?“ frug Jagienka. 

„sa, das bat er, — aber, — er Hat auch den Henfer mit- 
genommen, da er nicht willen fonnte, daß gerade der des Mäd- 
chens Beichüger war. Der Komtur dachte an eine höhere Ge- 
walt — an etwas Ungreifbares, Böfes oder Gutes. In Ortels— 
burg mochte er den Henker nicht zurüdlaffen, wohl weil er den 
Zeugen jeiner Schandthaten fürchtete. Er wußte, daß der 
Stumme, vor eine Gerichtsbarkeit gejtellt, durch jeine Zeichen- 
jprache, die der Kaplan veritand, alles offenbaren würde. ... 
So beruhigte denn der Kapları den Ritter Matjchko, indem er 
zu ihm jprach: „Der alte Siegfried von Löwe wird die Tochter 
Surands jelbjt nicht töten, dazu iſt er zu feige, und follte er 
einen anderen beauftragen — nun, jo lange Diederich Iebt, 
wird ihr nichts gejchehen, beſonders da er fie ſchon einmal be— 
ſchützt hat.“ 
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„Weiß der Kaplan, wohin man jie gebracht hat?“ frug 
Jagienka. 

„Er weiß nichts Genaues, aber er hat etwas von Ragnit 
reden hören. Dieſe Burg ſoll unweit der litauiſchen oder 
Smudzer Grenze liegen.“ 

„Was ſagt Matſchko dazu?“ 

„Der Ritter Matſchko,“ antwortete der Böhme, „hörte das 
alles an, dann — es war am folgenden Tage — ſagte er zu 
mir: „Wenn die Sachen ſo ſtehen, ſo iſt es möglich, daß wir 
das Mädchen doch noch finden. Aber ich muß ſo ſchnell als 
möglich zu Sbyſchko zu gelangen ſuchen, damit man ihn durch 
die Tochter Jurands nicht ebenſo in einen Hinterhalt lockt wie 
ihren Vater. Er iſt imſtande, blindlings in ſein Verderben zu 
laufen, wenn man ihm vorſpiegelt, daß ſie dadurch ihre Freiheit 
wiedererlangt. Geſchieht das, dann wehe ihm! Siegfried würde 
ſchmähliche Rache an ihm für Rottger nehmen.“ 

„Es iſt wahr! es iſt wahr!“ rief Jagienka beſorgt. „Wenn 
Matſchko es deswegen ſo eilig hatte, dann iſt es gut. Er hat 
nur den einen Fehler gemacht, daß er Euch fortſchickte. Was 
brauchen wir hier Eure Bewachung? Der alte Tolima iſt ein 
ausgezeichneter Wächter und Ihr könntet Eurem jungen Herrn 
ſehr von Nutzen ſein, denn Ihr ſeid ſtark und verſtändig.“ 

„Wer aber ſollte Euch, Herrin, gegebenen Falles nach 
Sgorſcheliz bringen?“ frug Hlawa. 

„Gegebenen Falles werdet Ihr mir die Botſchaft bringen, 
die ein anderer mir doch bringen muß; dann iſt noch Zeit 
genug, daß wir in Eurer Geſellſchaft nach Sgorſcheliz abreiſen.“ 

Der Böhme küßte die Hand Jagienkas und frug voll Rührung: 

„Wollt Ihr bis dahin geduldig hier ausharren?“ 

„Das will ich! Gott wird die Waiſe ſchützen!“ ant— 
wortete Jagienka. 

„Und mit was wollt Ihr Euch denn beſchäftigen? Wird 
Euch nicht bangſam werden?“ 

„Ich will den Herrn Jeſus bitten, daß er Sbyſchko wieder 
zu ſeinem Glücke verhilft und Euch alle geſund erhält.“ 

Jagienka brach in Thränen aus und weinte bitterlich. Der 
Böhme aber verneigte ſich tief, umfaßte ihre Kniee und ſagte: 

„Ihr ſeid genau ſo gütig wie die Engel im Himmel.“ 


> 





14. Rapitet. 


Sagienfa trodnete ihre Thränen und begab jich mit dem 
böhmischen Knappen zu dem Ritter Jurand, um ihm alle die 
joeben vernommenen Neuigkeiten zu überbringen. Sie fanden 
ihn in der großen Halle, in Gejelljchaft des Probſtes Kaleb, des 
alten Tolima und der Gieziechowa; er ja auf einem Schemel, 
mit Rüden und Armlehnen, ihm zu Füßen lag lang ausgejtredt 
eine zahme Wölfin und nicht weit davon jtand an die Wand 
gelehnt der Ortsküſter, welcher zugleich die Stelle eines fahrenden 
Schülers bekleidete mit der Laute, zu deren Begleitung er ein 
Lied auf die früheren Heldenthaten Jurands gegen die übermütigen 
Kreuzritter fang. Die Anmwejenden laujchten alle, den Kopf auf 
die Arme gejtüßt, in trübjeliger Verjunfenheit dem Sänger. 
Einem jonnigen, fruchtbaren Tage war ein jtiller, faſt warmer 
Abend gefolgt, die Fenſter waren geöffnet, das Mondlicht durch- 
jtrahlte den weiten Raum und das Surren der die Lindenbäume 
draußen umjchwärmenden Maifäfer drang durch diejelben herein. 
Zuweilen auch verirrte jich einer der braunen Schwärmer bis 
in das Innere der Halle, wo er dann mit großem Geräuſch 
umherflog. Trog der Wärme des Abends brannte im Kamin 
doch ein Eleines Feuer, an welchem ein Knabe Met und Wein 
mit verjchiedenen Kräutern heiß machte, deren würziger Duft 
den Raum erfüllte. 

Der Sänger hatte foeben ein neues Lied „vom Wieder- 
jehen“ angejtimmt. „E3 reitet Jurand auf jchnellem Roß .. .“ 
als Jagienka eintrat und grüßend ſprach: „Gelobt jei Jeſus 
Chriſtus!“ 


158 


„Sn alle Ewigkeit!“ antwortete der Probſt Kaleb. 

ALS Jurand ihre Stimme hörte, wandte er jeinen Kopf der 
Eintretenden zu und nidte und winkte ihr grüßend entgegen. 

„Sbyſchkos Knappe ift aus Ortelsburg zurüdgefommen,“ 
fagte das Mädchen; „er hat Neuigkeiten von dem Kaplan dort 
mitgebracht! Matſchko kommt nicht mehr zurüd. Er ift zum 
Fürſten Witold gezogen.“ 

„Wie? Er fommt nicht mehr zurücd?“ rief der Probit. 

Und nun erzählte Jagienfa alles, was jie von dem Böhmen 
erfahren Hatte, wie Siegfried den Tod Rottgers gerächt, wie 
er dem Toten Danufcha hatte bringen wollen, damit jener ihr 
unfchuldiges Blut trinke, und wie fie unverhofft in dem Henker 
einen Netter gefunden hatte. Sie verhehlte auch nicht, daß 
Matjchko Hoffte, die Tochter Jurands gemeinschaftlich mit Shyjchko 
aufzufinden und fie nad) Spychow zu bringen und — daß 
dies der Grund jei, warum Matjchko nicht zurüdgefehrt jei: 
„Er iſt zu Sbyſchko gegangen und hat uns befohlen, Hier zu 
bleiben!‘ fagte jie. 

Dabei zitterte ihr die Stimme wie von unterdrüdtem 
Meinen. Als fie geendet hatte, herrjchte in der Halle tiefes 
Schweigen; nur das langgedehnte Schluchzen der Nachtigallen 
drang von den Linden im Hofe herüber und erfüllte den weiten 
Raum mit ſüßem Wohllaut. Die Blide aller hatten ſich auf 
Surand gerichtet, welcher mit gejchlofjenen Lidern und rüdwärts 
gelehntem Kopfe nicht das geringfte Lebenszeichen gab. 

„Habt Ihr gehört?“ frug ihn endlich der —* Kaleb. 

Da legte er den Kopf noch mehr rückwärts, ſtreckte die linke 
Hand hoch empor und wies mit dem Finger zum Himmel. 

Das Mondlicht fiel voll auf das bleiche Geſicht, die weißen 
Haare, die tiefen Augenhöhlen, und bei ſeinem Scheine konnte 
man in den Zügen dieſes unglücklichen Mannes leſen. Eine 
ganze Leidensgeſchichte ſtand darin geſchrieben, ein Märtyrium; 
gleichzeitig aber breitete der Ausdruck grenzenloſer Gottergeben- 
heit einen lichten Schein über die Gejtalt des Mannes, dejjen 
Seele losgelöſt jchien von allem Irdiſchen, nichts mehr hoffte 
und nicht® mehr wünjchte. 

Noc immer dauerte das Schweigen, welches feiner zu unter- 
brechen wagte, nur das Schluchzen der Nachtigallen drang noch 
füßer, noch lodender durch die Stille der Nacht. 

Sagienfa wurde beim Anblick diejes Hilflofen Greiſes von 
einem jo großen Mitleid erfaßt; ihr war, als müfje jie ihm 
etwas Tröttendes jagen. Diejem Impulje folgend, eilte jie auf 
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ihn zu, ergriff jeine Hand und bededte diefelbe mit Küffen und 
gleichzeitig mit heißen Thränen, indem ſich aus der Tiefe ihres 
Herzens die Worte rangen: 

„Auch ich bin eine Waije! Ich bin fein Knabe, ſondern 
Sagienfa von Sgorjcheliz! Matſchko hat mich mit auf die Reife 
enommen, weil er mich vor böjen Menjchen jchügen mußte. 
Set aber bleibe ich bei Euch, bis Gott Euch Eure Danufcha 
zurüdführt.“ 

Surand jchien gar nicht überrajcht von diefer Eröffnung; 
er jchien jchon gewußt zu haben, daß Jagienka ein Mädchen 
und nicht ein Knabe jei. og fie nur fejter an fich und 
drücdte fie an jeine Bruſt, a fie mit von Schluchzen 
unterbrochener Stimme zu mo fortfuhr: 

„Sch bleibe bei Euch, bi8 Danufcha zurüdfommt ... dann 
gehe ich nach Sgorjchelig zurück. . Gott wird die arme Waije 
eig Die Deutichen haben auch mein Väterchen erjchlagen, 

och Euer Liebling lebt, jie wird wiederfommen. Dazu verbelfe 
ihr der liebe Gott und Die heilige, mildthätige ee ET 

In diefem Augenblid Eniete der Probſt Kaleb plöglich 
nieder und begann mit feierlicher Stimme zu beten: 

„Kyrie eleijon!“ 

„Shrijte eleifon!“ antworteten der Böhme und Tolima. 

Die Anwejenden Inieten alle nieder, denn fie wußten, daß 
die Litanei gebetet werden jollte, welche man nicht nur in der 
Todesſtunde, jondern auch für teuere Perſonen betet, wenn jie 
fih in Todesgefahr befinden. Auch Jagienka fniete nieder und 
Surand ließ jich vom Schemel auf feine Knie gleiten, darauf 
Iprachen die anderen im Chor: 

„Kyrie eleifon! Chriſte eleifon!... Gott, Vater vom 
Himmel, erbarme Dich unfer!... Gott, Sohn, Erlöfer der Welt, 
erbarme dich unfer... .“ 

Die Stimmen der Menjchen, welche das „Erbarme dich 
unſer!“ in flehenden, zu Herzen dringenden Tönen riefen, ver- 
mijchten ſich mit dem Schluchzen der Nachtigallen. Plötzlich 
aber Hang noch ein anderer Ton in das Gebet hinein. Es 
war die Wölfin, welche bis dahin zu den Füßen Jurands ge- 
fegen hatte; fie war aufgejtanden, an das offene Fenſter ge— 
gangen, und indem jie ſich am Rahmen desjelben hoch aufrichtete, 
ſteckte fie die edige Schnauze hinaus und begann leiſe und 
melancholifch zu heulen. | 

Obgleich der Böhme Jagienka fehr verehrte und das Herz 
ihn immer mehr zu der liebreizenden Sieztechowa Hinzog, jo 
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jehnte jeine junge heldenmütige Seele jich doch nach dem Kriege. 
Er war zwar dem Befehle des Ritters Matjchfo gefolgt und 
nad) Spychow zurüdgefehrt, weil er als Diener zu ee 
gezwungen war. Auch bereitete ihm der Gedanke, den beiden 
adligen Mädchen Schüger und Berater jein zu Dürfen, ein 
gewiſſes Behagen, doch als Jagienka jelbjt die Anſicht ausſprach, 
daß ihnen in Spychow feinerlei Gefahr drohte, daß jeine Pflicht 
ihn an Sbyſchkos Seite riefe, da mußte er ihr recht geben. Er 
ging mit Freuden auf ihren Vorſchlag ein. Matſchko war nicht 
jein unmittelbarer Gebieter; er fonnte jeinen Ungehorjam vor 
ihm jehr gut damit rechtfertigen, daß er ihm jagte: „Sch bin 
auf den Befehl meiner rechtmäßigen Herrin hier, welche mir 
gebot, zu dem jungen Herrn zu gehen.“ 

Sagienfa hatte das in der ehrlichen Meinung gethan, daß 
ein Knappe von der Körperkraft und Gewandtheit Hlawas 
immer gut zu gebrauchen war, um Shyjchto vor Gefahren zu 
bewahren. Den Beweis dafür hatte er jchon auf jener Jagd 
geliefert, auf welcher Sbyſchko um ein Haar durch den Auer— 
ochjen fein Leben verloren hätte Er fonnte aljo durch jeine 
Gegenwart dem jungen WRitter viel nügen, bejonder® da der 
Krieg an der Smudzer Grenze feinen Schauplag hatte. Dem 
Böhmen war e8 daher jo eilig mit der Abreife, daß er, nach— 
dem er mit Jagienfa die Halle verlaſſen Hatte, die Kniee der 
Herrin umfaßte und jagte: 

„sch möchte mich von Ew. Liebden gleich jegt verabjchieden 
und um ein gute® Wort auf den Weg bitten.“ 

„Wie?“ Trug Jagienfa, „Du willjt noch heute fort?“ 

„Richt heute mehr, aber morgen mit dem frühejten, damit 
die Pferde noch ruhen können,“ antwortete Hlawa. „Der Weg 
nach der Smudzer Grenze ijt weit!“ 

„Dann beeile Dich! Vielleicht fannft Du den Ritter 
Matſchko noch einholen.“ 

„Das wird jchwer halten,“ jagte der Böhme. „Der alte 
Herr ijt abgehärtet gegen alle Beichwerden, dazu ijt er mir 
ein paar Tagereijen voraus und nimmt den Weg durch Preußen, 
weil er fürzer ijt. Das kann ich nicht; ich muß mich durch) 
die Wälder jchleichen, denn ich habe feine Empfehlungsjchreiben 
aufzuweiſen, wie der Ritter Matjchfo, mir muß dieſes hier 
allein den Weg ebnen.“ 

“ Bei diefen Worten legte er die Hand auf den Griff feines 
Dolchichwertes, und Jagienka, welche das jah, rief aus: 
„Vorſicht! Sei vorjihtig! Wenn Du die Reife unter- 
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nimmft, dann thut es auch not, daß Du das Ziel erreichjt und 
nicht in irgend ein unterirdifches Verließ bei den Kreuzrittern 
gerätjt. Auch in den Wäldern und Heiden laß die VBorficht 
nicht außer acht, denn fie wimmeln von böjen Geijtern, wel 
von jenem Wolfe nn wurden, ehe e8 getauft war. ch denke 
an das, was Ritter Matſchko und Sbyſchko in Sgorjcheliz da- 
von erzählt haben.“ 

„Auch ich erinnere mich!“ verjegte Hlawa, „aber ich fürchte 
jie nicht, denn fie haben feine Gewalt über die Menjchen. Ich 
werde mir fie und die Deutjchen vom Leibe halten, wenn nur 
der Krieg erſt ordentlich entbrannt jein wird.“ 

„St er noch nicht entbrannt?“ frug Jagienka. „Sprich! 
was hajt Du darüber bei den Deutjchen gehört?“ 

Der vorfichtige Knappe runzelte die Stirn, dachte einen 
Augenblid nad, dann fagte er: 

„Er ijt entbrannt und auch nicht, wie man es nimmt. 
Wir haben genaue Kundjchaft eingezogen, bejonders der Ritter 
Matſchko, denn er ijt jehr jchlau, er verjteht auch den jchlaueften 
Deutjchen zu überlijten. Während e8 den Anjchein hat, als 
wolle er etwas ganz anderes erfahren, während er größte Teil- 
nahme vorgiebt und dabei jelbjt nicht verrät, lodt er aus den 
Menjchen heraus, was er willen will. Wenn Ew. Liebden ge- 
duldig zuhören wollen, dann will ich erzählen, was ich weiß: 
„Es jind jchon mehrere Jahre her, daß der Fürſt Witold, um 
fi) von der deutjchen Seite während jeines Feldzuges gegen 
die Tataren die Ruhe zu fichern, den Deutjchen die Smudz 
abgetreten hat. Seitdem herrjchte tiefiter Friede und große 
Freundſchaft zwiſchen ihnen. Er erlaubte ihnen, Schlöffer und 
Burgen zu bauen, ja er half ihnen jogar dabei. Auf irgend 
einer Injel traf er auch wiederholt mit dem Großmeifter zu— 
jammen; fie fpeiften und tranfen miteinander und thaten —* 
viel Liebes; ſogar die Jagd war ihnen in den Smudzer Heiden 
und Wäldern erlaubt, und als die armen Smudzer Bauern 
I über die Härte und die Bedrüdungen der Kreuzritter zu 
beflagen anfingen, da Half Witold jenen gegen feine früheren 
Unterthanen, indem er den Deutjchen ein Heer gegen fie zur 
Verfügung ftellte, worüber ganz Litauen jehr unwillig war. 
Das alles hat uns der Untervogt von Ortel3burg erzählt; dabei 
hat er die Wirtfchaftseinrichtung der Kreuzritter in der Smudz 
jehr gelobt und bejonders hervorgehoben, daß fie Geiftliche hin- 
geichit haben, die Smudzer zu taufen, auch daß fie ihnen 
während einer Hungersnot Getreide geliefert haben. Das joll 
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auch wahr jein, denn der Großmeiſter, welcher gottesfürchtiger 
iſt als ſie allefamt, hat es befohlen. Dafür haben fie ihnen 
dann die Kinder fortgenommen, diefelben nach Preußen gebracht, 
die Weiber in Gegenwart ihrer Männer und Brüder entehrt. 
Diejenigen, welche jich ihnen widerjegten, wurden ohne Erbarmen 
aufgehängt. Das war die Urſache zum Kriege, Herrin!“ 

„Und der Fürſt Witold?“ frug Jagienka. 

„Der hat den Kreuzrittern lange durch die Finger gejehen, 
denn er war ihnen jehr gewogen. Noch unlängjt erjt war Die 
Fürftin in Marienburg zu Gaſte. Man hat jie dort Hofiert, 
al3 wäre fie die Königin von Polen. Es gab Turniere, Gajt- 
mähler und Schauftellungen aller Art in jedem Städtchen, durch 
das fie fam, und fie wurde überall mit Gejchenfen überjchüttet. 
Die Menjchen dachten damals, eine folche Freundjchaft könne 
niemals in die Brüche gehen, da plöglich hat ſich die Gejinnung 
des Fürſten Witold geändert.“ 

„Wenn ich an das denfe, was mein jeliger Bater und der 
Ritter Matjchko einander oft erzählt haben, jo muß der Fürjt oft- 
mals feine Gejinnung ändern,“ ſagte Sagienka. 

„Gegen tugendhafte Menjchen wohl nicht, nur gegen die 
Kreuzritter,“ entgegnete der Böhme, „weil jene jelbjt gegen jeder- 
mann treulos find. Sie verlangten jegt von ihm die Heraus— 
gabe einiger Flüchtlinge, Die fich in des Fürften Schuß gejtellt 
En Darauf hat der Fürjt ihnen geantwortet, daß er gejonnen 
ei, nur Leute gemeinen Standes, das heißt Leibeigene auszu— 
liefern, niemals aber Freiſaſſen, denen das Recht zufteht, zu leben 
wo fie wollen. Da haben fie angefangen, fich (el anzujehen, 
beraugfordernde Briefe zu jchreiben, zulett zu drohen. Als die 
Smudzer erjt dahinter kamen, haben fie hei aufgelehnt, in 
der Smudz deutſche Schlöfjer zeritört, die Beſatzungen nieder- 
gehauen, und eben jett find fie in Preußen eingebrochen und 
der Fürſt Witold Hindert fie nicht mehr daran wie früher, 
fondern er hat ihnen heimlich Hilfstruppen gefandt und verlacht 
die deutichen Klagen.“ 

„Sch verſtehe,“ verjegte Jagienfa. „Wenn er fie aber heim- 
(ich unterjtügt, dann iſt doch der Krieg noch nicht erklärt.“ 

„Sm Grunde ijt er es; mit den Smudzern ſowohl, wie 
auch mit Witold. Die Deutjchen jtrömen von allen Seiten 
herbei, ihre Grenzburgen zu verteidigen, fie würden am liebjten 
gleich einen großen Feldzug in die Smudz unternehmen, aber 
jie müffen damit warten bis zum Winter, denn die Smudz ift 
ein fumpfiges Stück Land, wo die jchwer bepanzerten Ritter ver- 
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jinfen und wo nur die Smudzer leicht darüber hinwegzufchreiten 
verjtehen. Mit dem Eintritt der Winterfröjte wird die ganze 
Macht der Kreuzritter aber in der Smudz einbrechen und der 
Fürſt Witold wird den Smudzern, mit der Erlaubnis des Königs 
von Polen, zu Hilfe ziehen, denn diefer hat die Oberherrichaft 
über den Großfürſten und ganz Litauen.“ 

„Dann wird der Krieg auch vom Könige von Polen er- 
klärt?“ frug Jagienka. 

„Dan jagt jo,“ antwortete Hlawa. „Es heißt, die Kreuz— 
ritter betteln überall, bei allen Höfen um Hilfe; der Boden 
brennt ihnen unter den Füßen, die Schöpfe rauchen ihnen vor 
Angst, wie allen denjenigen, die fich eines Unrecht? bewußt 
In und — mit den Polen ift nicht zu fcherzen, die polnifchen 

itter ſpeien gleich in die Hände, wenn nur das Wort „Kreuz- 
ritter” gejprochen wird.“ 

Sagienfa jeufzte tief. 

„Wie viel fröhlicher und bejjer leben die Männer in der 
Welt, als wir,“ jagte ji. „Du wanderſt nun auch in den Krieg, 
jo wie Matjchko und Shyjchko hinausgezogen find, während wir 
hier in Spychow bleiben müſſen.“ 

„Wie follte es auch anders jein,“ entgegnete der Böhme. 
„Ihr bleibt ficher und geborgen hier, denn der Name Jurands 
jagt jeinen Feinden noch jetzt Entjegen ein. Das habe ich 
erit jüngjt wieder gejehen; denn als man in Ortel3burg erfuhr, 
daß Surand in Spychow iſt, da brach Die Angſt über fie herein, 
daß jie zitterten.“ 

„Wir wiffen, daß wir hier ficher find; die Sümpfe und der 
alte Tolima ſchützen ung. Aber e8 wird jchwer fein, ohne Nach- 
richten in dieſer Abgejchiedenheit auszuhalten,” klagte Jagienka. 

„Wenn etwas zu berichten fein jollte, dann fende ich Nach- 
richt. Schon vor unferer Abreife nach Ortelsburg jchidten fich 
zwei brave Troßbuben von hier an, freiwillig in den a zu 
ziehen. Tolima fann fie nicht hindern, denn fie find Adlige 
von Lenkowiz. Wir wollen morgen zufammen ausziehen, im Not— 
falle fchicke ich einen von ihnen mit Nachrichten her.“ 

„Gott lohne es Dir!” ſprach Jagienka. „Sch Hielt Dich 
immer für verftändig; für Dein gutes Herz aber und Deine Dieaſt— 
bereitichaft werde ich Dir dankbar big zum Tode fein.“ 

Da ließ ſich der Böhme auf ein Knie nieder umd jagte: 

„Ich habe nur Wohlthaten von Euch empfangen, niemals 
ein Unrecht erfahren. Der Ritter Sych hat mich in Gefangen 
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ſchaft geführt, als ich noch ein Knabe war, und mir bald nad) 
unjerem Aufbruch von Boleslawize die Freiheit geſchenkt. Mir 
ift aber mein Dienjt bei ihm und Euch bald lieber geworden 
als die Freiheit. Möge mir Gott die Gunst gewähren, für Euch, 
meine Herrin, mein Blut zu vergießen!“ 

„Gott geleite und bringe Dich wieder zurüd,“ entgegnete 
Sagienfa, indem fie ihm die Hand entgegenjtredte. 

Doch er nahm dieſelbe nicht, er beugte fich tief herab 
und küßte ihre Fußfpigen, um ihr die höchſte Ehrfurcht zu 
erweilen, die ein Mann einem Weibe erweilen kann. Dann 
jprach er, ohne fich zu erheben mit jchüchterner, Demütiger Stimme: 

„sch bin zwar ein Knecht, aber dennoch adlig von Geburt, 
und ein treuer Diener... Gebt mir, ich bitte, ein Andenfen 
mit auf den Weg. Verſagt mir die Bitte nicht! Wir gehen 
jchweren Kriegszeiten entgegen und der heilige —* iſt mein 
Zeuge, daß ich nicht die Abſicht habe, mich in die letzten 
Reihen der Krieger zu verbergen, ſondern in den erſten Reihen 
zu kämpfen.“ 

„Was für ein Andenken meinſt Du?“ fragte Jagienka 
etwas verwundert. 
ꝓUmgüurtet mich, ſei es auch nur mit dem Salband Eures 
Oberfleides, denn wenn der Tod mich treffen jollte, jo würde 
ich leichter jterben mit dem Kleinod von Euch an mir.“ 

Wieder neigte er fich auf ihre Fußſpitzen, dann faltete er 
die Hände wie zum Gebet und jah flehend zu ihr empor. In 
dem Geficht Jagienfas malte jich tiefe Bekümmernis — endlich 
ſprach fie mit einem Anfluge von Bitterkeit: 

„O, mein Lieber! Bitte nicht mich um ein Andenken, denn 
e8 würde Dir feinen Nuten bringen. Nur jemand, der felbjt 
glücklich ift, darf Dir den Talisman in den Krieg reichen, denn 
nur ein folcher bringt Glück. Was aber ift an und in mir 
glücklich? Nichts! Nur Traurigkeit ift mein Teil gewejen. Und 
was liegt vor mir? — Elend! Nichts als Elend! Ich kann nie- 
manden mit meinen Gaben beglüden, denn was man jelbjt nicht 
bejigt, daß fann man auch niemandem geben. Mein Lieber 
Hlawa, es ijt fchlecht in der Welt, daß, bob — 

Hier verſtummte ſie plötzlich, denn ſie fühlte, daß ſie in 
Thränen ausbrechen würde, ſobald ſie noch ein Wort ſprach. 
Es lag wie eine dunkle Wolke vor den Augen Jagienkas, der 
Böhme aber war tief erſchüttert von den Worten der Herrin, 
denn er begriff, daß es ihr ebenſo ſchwer fallen mußte, nach 
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Soorjcheliz in die Nähe der beiden Rivalen Tichtan und Wilt 
zurüdzufehren, wie bier zu bleiben, wo über kurz oder lang 
Sbyſchko mit Danuſcha anfommen mußte. 

Hlawa verjtand ausgezeichnet, was im Herzen dieſes 
Mädchens vorging. Da er aber ihr Unglüd nicht zu wenden 
wußte, jo umfaßte er noch einmal ihre Kniee und ſprach: 

„O, für Euch zu jterben wäre ſüß!“ 

Und fie antwortete darauf: 

„Stehe auf! Den Kriegstalisman joll die Sieziechowa 
Dir reichen. Sie wird Dir gern ein Andenken geben, denn fie 
bat Dich jchon lange gern.“ 

Und ſie rief nach Anula, die nicht lange auf ſich warten 
ließ. Sie fam eilig aus der anliegenden Kammer, wo fie längjt 
hinter der Thüre das Gejpräch der Herrin mit dem Diener 
belaujcht Hatte. Nur die Schüchternheit hatte fie abgehalten, 
ſchon eher herbeizufommen, obgleich jie vor Begierde brannte, 
von dem jchönen Sinappen Abjchied zu nehmen. Nun trat jie 
flopfenden Herzens, mit Augen, welche vom Weberwachen und 
von verhaltenen Thränen glänzten, etwas verlegen in das 
Gemach. Sie jchlug die Augen nieder während fie vor ihn 
bintrat, und blieb jtumm und lieblich wie eine Apfelblüte ftehen. 

Hlawa fühlte für Iagienfa außer einer großen Añhänglich— 
feit noch eine unbegrenzte, andachtsvolle Hochachtung und Ehr- 
furcht; er hätte nie gewagt, auch nur in Gedanken, einen Wunjch 
nach ihr zu begen, während die Sieziechowa ihn unwideritehlich 
anzog, denn ihr Liebreiz und ihre friſche Schönheit machten 
jein Blut lebhafter freien. Ihre Verlegenheit machte jie ihm 
in diejem Augenblid noch werter, und durch die Thränen, die 
er in ihren Augen Hatte jchimmern fehen, leuchtete ihm, wie 
aus einem Elaren Bach, der goldene Boden der Liebe entgegen. 

Sp wandte er fich denn ihr mit den Worten zu: 

„Wißt Ihr, daß ich in den Krieg ziehe und dort fallen 
fann? Thut e8 Euch nicht ein wenig leid um mich?“ 

„a, Ihr thut mir leid!“ antwortete das feine Stimmchen 
des Mädchens. — ſtürzten die verhaltenen Thränen 
unaufhaltſam über ihre Wangen herab. Sie war leicht zum 
Weinen geneigt und hatte immer ein paar Thränchen in Bereit— 
ſchaft, trogdem zerfloß der Böhme fast vor Rührung, als er fie 
fließen ſah; er füßte ihre Hände, und nur die Gegenwart 
Jagienkas legte ihm den Zwang auf, fich weiterer Vertraulich— 
feiten zu enthalten. 
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„Umgürte ihn, oder gieb ihm ſonſt ein Andenken auf den 
Weg, damit er unter Deinem Zeichen kämpfe,“ jprach Jagienka 
zu ihr. 

Doch es war nicht leicht, etwas Paſſendes zu finden, da 
die Sieziechowa noch den Anzug eines Knappen trug. So viel 
fie auch juchen mochte, fie fand weder ein Band noch jonjt 
einen Gegenftand, mit welchem fie ihn hätte umgürten können, 
denn die Frauenfleider der beiden Mädchen waren noch verpadt, 
wie man fie aus Sgorjcheliz mitgenommen hatte. Endlich half 
Nur ihr aus der Verlegenheit, indem fie ihr riet, dag Neb, 
welches jie über den Haaren trug, berzugeben. 

„Sei e8 denn dag Netz!“ rief Hlawa etwas heiterer ge- 
ftimmt. „Sch werde e8 an meinem Helm befejtigen — und 
wehe der unglücjeligen Hand, welche e8 wagt, ſich darnach 
auszujtreden!“ 

Die Sieziehowa langte mit beiden Händen nach ihrem 
Kopfe und im nächſten Augenblid fielen die üppigen Strähne 
ihres Goldhaares über Schultern und Rüden herab. Als 
Hlawa das Mädchen jo rofig und jchön, das Geficht von den 
goldenen Löckchen umjäumt, daftehen jah, da veränderte No fein 
Seficht ganz und gar. Seine Wangen wurden erit dunkelrot, 
dann wieder bleich; er nahm das Neg, drüdte e8 an jeine 
Lippen und verbarg es an jeinem Bujen. Dann umfahte er 
noch einmal die Kniee Jagienkas und der GSieziechowa und 
verließ die beiden Mädchen, indem er nichts weiter ſagte als die 
furzen Worte: „Sp ſei e8 denn!“ 


Obgleich fehr ermüdet und von feinem Ritt von Ortels- 
burg hierher noch nicht ausgeruht, ging Hlawa doch nicht 
Ichlafen; er trank mit den beiden jungen Adligen von Lenkowiz 
die ganze Nacht durch auf Tod und Leben, aber — er betranf 
ſich nicht, und das erjte Morgengrauen fand ihn jchon in dem 
inneren Burghofe, wo die Pferde gejattelt und zur Reife bepadt 
bereit jtanden. In der Wand über der Wagenremife wurde 
ein Fenſter ein wenig geöffnet, und durch die jchmale Spalte 
blidten zwei blaue Augen auf den Hof hernieder. Der Böhme 
hatte diejelben nicht ſobald erjpäht, als er auch fchon auf fie 
zufchritt, um das auf dem Helm — Haarnetz zu zeigen 
und noch einmal Abſchied zu nehmen. Aber der Probſt Kaleb 
und Tolima, die ſoeben die Treppe herabfamen, um ihm noch 
Bo ei auf den Weg mitzugeben, jtörten ihn in dieſem 
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„Gehe zuerjt an den Hof des Fürſten Januſch,“ ſprach der 
Probſt Kaleb, „vielleicht it auch der Ritter Matſchko dort 
eingetreten. Auf jeden Fall kannſt Du fichere Neuigkeiten 
erfahren, denn es fommen viele Belannte dort zufammen, die 
Wege nach Litauen jind bejjer und ein Führer durch die Wälder 
leichter zu haben. Wenn Du ficher zu Deinem jungen Herrn 
gelangen willit, jo darfit Du nicht direft nach der Smudz gehen, 
denn Du würdeſt von der preußijchen Grenze her dag Land 
betreten; es iſt aber bejjer für Dich, wenn Du von Litauen 
ber fommjt. Auch von den Smudzern droht Dir Gefahr, denn 
es könnte gejchehen, daß ſie Dich für einen Preußen halten, 
wenn Du die preußijche Grenze überjchreiteit, und Dich nieder- 
Ichlagen, ehe Du imjtande wäreft, zu jagen, wer Du biit. 
Endlich! Gott jegne Dich und jene beiden Ritter in der Ferne, 
zu denen Du gehen willjt, auf daß Ihr alle gejund zurückkehrt 
und das Kind mitbringt, für deſſen glüdliche Errettung ich 
beten und von der Veſperzeit bis zum Erfjcheinen des eriten 
Sterne am Himmel zu Kreuze liegen will.“ 

„Ich danke Euch für den Segen, Pater,“ antwortete Hlawa. 
„Es wird nicht leicht fein, das arme Opferlamm diefen Teufels- 
flauen lebend zu entreißen, aber es liegt alles in den Händen 
Jeſu, und es ift beſſer zu Hoffen, als zu trauern.“ 

„Sicherlich ift die Hoffnung der Trauer vorzuziehen,“ fagte 
der Probſt, „darum will ich nicht aufhören, zu hoffen, wenn 
auch das Herz voller Sorgen iſt. . . . Das Schlimmite ift, daß 
Surand jelbit, jobald der Name feiner Tochter genannt wird, 
gleich mit den Fingern nach dem Himmel zeigt, als ſähe er fie 
Ihon dort.“ 

„Wie fünnte er fie denn jehen, nachdem er das Augenlicht 
verloren hat?“ bemerkte Hlawa. 

Und der Probſt begann halb für fich, Halb für den Böhmen 
zu ie 

„Wenn des Menjchen Augen die Fähigkeit verlieren, irdijche 
Dinge zu jehen, jo jchauen fie oftmals Dinge, die fein anderer 
zu jehen vermag. Das kommt vor! ja! ja! das fommt vor! 
Aber es jcheint unmöglich, daß Gott diefem Lämmchen ein Leid 
dnfügen läßt. Was hat fie denn den Sreuzrittern gethan? 

ichts! Ich jage Dir, fie ift unfchuldig wie die Lilie Gottes 
und den Menjchen angenehm wie ein Singvögelchen. Gott hat 
die Kinder doch lieb und hat Erbarmen mit den Qualen der 
Menjchen. . . . Bah! wenn man fie getötet haben follte, liegt es 
noch immer in feiner Macht, fie von den Toten zu erweden, 
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wie jenen, der, aus dem Grabe auferitanden, noch lange Jahre 
auf Erden jchaltete und waltete. . . Reife mit Gefundheit und 
Gott behüte euch alle und fie!“ 

Nach diefen Worten wandte fich der Probſt der Kapelle 
zu, um die Frühmeſſe zu lejen, und der Böhme ftieg auf fein 
Pferd. Noch einmal grüßte er zu der Spalte im Sentter hinauf 
— dann jprengte er davon, denn der Tag war vollitändig an— 
gebrochen. 


us 
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15. Rapitet, 





Der Fürſt und die Fürftin Januſch waren mit einem Teile 
des Hofes zum Frühjahrsfifchfang nach Tſchersk gereist, weil 
das fürſtliche Paar dieſes Schaufpiel über alle Maßen liebte 
und es zu jeinen vornehmiten Bergnügungen zählte. 

Dennoch erfuhr der Böhme durch den Ritter Mikolaj von 
Diugolas viele wichtige Dinge, welche teilweife privater Natur 
waren, hauptjächlic” aber den bevorjtehenden Krieg betrafen. 
Zuerſt aljo erfuhr er, daß der Ritter Matjchko jedenfalls jeine 
Abſicht, auf dem nächjten Wege über die preußifche Grenze nach 
der Smudz zu gehen, aufgegeben haben mußte, denn er war 
erit vor wenigen Tagen in Warjchau gemwejen, wo er das 
Fürftenpaar noch angetroffen hatte. Vom Kriege fonnte der 
alte Mikolaj nur das beitätigen, wa Hlawa in Ortelsburg 
gehört hatte. Ganz Smudz hatte fich wie ein Mann gegen 
die Deutjchen erhoben und der Fürſt Witold unterjtüßte die 
Kreuzritter nicht nur nicht mehr gegen die Aufftändifchen, ſon— 
dern er half den unglüdlichen Smudzern, indem er ihnen Geld, 
Männer, Pferde und Lebensmittel jandte und die Sreuzritter 
—* Vorſpiegelungen aller Art noch von einer Kriegserklärung 
abhielt 


Unterdeſſen hatten beide Parteien, die Kreuzritter und der 
Fürſt, Boten an den Papſt, den Kaiſer und andere chriſtliche 
Herrſcher geſandt und ſich gegenſeitig der Wortbrüchigkeit, Un— 
treue und des Verrates beſchuldigt. Von ſeiten des Fürſten 
Witold war der kluge Mikolaj von Rſcheniew mit den betreffen— 
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den Schreiben ausgejandt worden, weil er am beiten vermochte, 
das durchtriebene Yügengewebe der Gegner zu zerreißen und auf 
die unendlichen Bedrüdungen hinzuweiſen, welche die Litauifchen 
und Smudzer Volksſtämme zu erdulden hatten. 

Als nun auf dem Landtage in Wilna das Bündnis 
zwijchen Litauen und Polen noch befejtigt worden war, da 
fam ein großes Bangen über die Slreuzritter, denn nun war 
vorausfichtlich Jagiello, als Oberherrſcher über die Litauijchen 
und alle anderen Zändereien, die dem Regiment Witolds unter- 
Itanden, im alle eines Krieges der Parteigenofje Witold8 gegen 
fie. Der Graf Johann Sayn, Komtur von Graudenz, und der 
Graf Schwarzburg von Danzig reijten auf Befehl des Groß- 
meijter8 zum Könige mit der direkten Anfrage, was der Orden 
von ihm zu gemwärtigen habe. Der König antwortete ihnen 
nicht3 darauf, obgleich jie ihm flinfe Geierfalfen und koſtbare 
Gefäße zum Gejchenf mitbrachten. Sie drohten ihm alſo mit der 
Kriegserflärung, obgleich fie ſelbſt die jchredliche Macht Jagiellos 
jehr fürchteten und in der Tiefe ihres Herzens den entjcheidenden 
Augenblid noch fo fern als möglich wünjchten. 

Bon da ab begannen alle Bande zu reißen, bejonders 
zwifchen Witold und den Streuzrittern. Am Abend nach der 
Ankunft Hlawas kamen wieder neue Nachrichten auf das War- 
jchauer Schloß. Broniſch von Ziasnoz, ein Höfling des Fürften 
Sanufch, welchen jener zuvor nach Litauen gefandt hatte, um 
Erfundigungen einzuziehen, war angefommen und brachte zwei 
litauiſche Knäjen als Begleiter mit, die mit Briefen vom Fürſten 
Witold und von dem Smudzer Volk ausgejtattet waren. Die 
Neuigkeiten waren in der That jchlimm. Der Orden bereitete 
jich zum Kriege vor. Er befejtigte die Schlöffer, ließ die Bulver- 
mühlen drehen und zog die Landsknechte und Ritter an die 
Grenze zufammen. Bon Ragnit, Gotteswerder und anderen 
Grenzichlöffern aus waren Abteilungen leichter Reiter und Fuß— 
volk jchon in die Grenzen Litauens und der Smudz eingebrochen. 
Ueberallhin, bis in das Didicht der Wälder, in die Dörfer und 
Felder drangen bereit3 Kriegsrufe und abends ftiegen oftmals 
über den dunflen Wäldern rote Feuerſcheine auf. Zuletzt nahm 
Fürſt Witold offen Partei für die Smudzer; er jandte Beamte aus, 
die Ordnung wieder herzujtellen, und an die Spite der fampf- 
fähigen Smudzer Männer ftellte er den durch feinen perjön- 
lichen Mut berühmten Litauer Skirwoillo. Diejer unternahm 
Kriegszüge nach Preußen, brandichagte und verwüjtete, wo er 
fonnte. Der Fürſt jelbjt rückte mit feinem Kriegsheere der 
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Smudzer Grenze näher, befeitigte einige jeiner Schlöfjer, andere, 
wie z. B. Kowno, zerjtörte er, damit im ungünftigen Falle der 
Feind nicht einen Stügpunft an ihnen habe. Es zweifelte nie- 
mand mehr daran, daß mit dem Beginn des Winters, jobald der 
Froſt die Sümpfe ftarren machte oder — wenn der Eommer 
jehr troden wurde — auch ſchon früher ein Krieg Losbrechen 
mußte, der ganz Litauen, die Smudz und ganz ‘Preußen in 
Mitleidenfchaft ziehen, und wenn der König von ‘Polen dem 
Großfürſten zu ih zog, entweder ganz Litauen in die Hände 
der Kreuzritter liefern oder einen volljtändigen Rückzug der- 
jelben für alle Zeiten auf das zuerjt von ihnen offupierte Ordens— 
gebiet zur Folge haben mußte. 

Aber damit hatte es einjtweilen Zeit. Der Anfang zu 
dem folgen jollenden war gemacht. Die ganze Welt hallte wider 
von dem Wehklagen und den — der Bedrängten. Man 
hatte den Brief dieſes unglücklichen Volkes in Krakau, in Prag, 
am ar des Papftes und in anderen Reſidenzen wejteuropätjcher 
Fürjten gelefen. Nun hatten jene beiden Bojarenjöhne, welche 
in der Gefellichaft des Bronisch von Ziasnoz in Warjchau an- 

efommen waren, das Schreiben dem Fürjten Sanujch gebracht. 
Beim Lejen desjelben langte mancher Majure an den Griff feines 
Schwertes und überlegte, ob er nicht gleich als Freiwilliger zu 
dem Heere Witolds ausziehen ſolle. Man wußte, daß der große 
Fürjt den gegen alle Anſtrengungen und alle Witterungsverhält- 
nifje abgehärteten lechiſchen Adel jehr liebte, weil derjelbe ebenjo 
bereitwillig in den Kampf zog, wie die litauifchen und Smudzer 
Bojaren, aber befjer bewaffnet und bejjer geübt war als jene. 
Manchen von ihnen trieb auch der Haß gegen den alten Feind 
der Lechen, das Schlachtjchwert zu ziehen, andere wurden von 
dem Mitleid für die Bedrückten fortgeriffen. „Hört ung, hört 
uns!“ riefen die Smudzer in ihrem Schreiben an alle Könige, 
Fürften und Völker. „Wir waren ein freies, adliges Volk, der 
Orden aber will uns zu Sklaven machen! Er will nicht unjere 
Seelen dem Himmel zuführen; er will nur Bejig von unſeren 
Ländereien nehmen. Unjer Elend ijt jo groß geworden, daß 
wir Hungers jterben oder auswandern müſſen! Wie wollen 
fie uns denn mit dem Taufwafjer von unjerer Sünde reinigen, 
wenn ihre Hände, die das Wafjer über ung ausgießen jollen, 
unrein find! Wir begehren, getauft zu werden, aber nicht mit 
Schwert und Blut; wir wollen den Glauben annehmen, aber 
den Glauben, welchen die edlen Monarchen Jagiello und Witold 
lehren. Erhört und rettet ung, ſonſt find wir verloren. Der 
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Drden will uns taufen, um uns leichter fnechten zu fünnen; 
er jendet uns nicht Geiftliche, jondern Henker. Unſere Bienen- 
jtöce, unjere Viehherden, unſere Feldfrüchte, alles haben wir 
jchon hergeben müſſen, wir dürfen weder mehr in unjeren Seen 
filchen, noch in unfjeren Wäldern jagen. Wir flehen um Er- 
barmen! Denn jeht! fie haben * freigeborenen Nacken 
geknechtet, ſie haben ſie zu nächtlicher Frohnarbeit bei ihren 
Schlöſſern gebeugt, unſere Kinder als Geiſeln fortgeführt und 
unſere Weiber und Töchter in Gegenwart ihrer Männer ge— 
ihändet. Unfere Familienſitze find verbrannt, unjere Herren 
in die Gefangenschaft geführt, und unfere vornehmjten Bojaren 
— den Korfutjch, Wafligina, Swolfa und Sagajla haben jie 
getötet — dieſe gierigen Blutjauger! O, erhört uns! Wir 
find ja doch Menjchen und nicht Tiere. Darum bitten wir den 
heiligen Vater, daß er uns von polnifchen Bifchöfen taufen 
(affen foll, denn wir verlangen aus voller Seele die Taufe, 
aber wir wollen mit reinem Wafjer getauft werden, nicht mit 
dem lebendigen Blute der Zerjtörung.“ 


So Hagten die Smudzer! Als nun ihre Klagen am ma- 
jowifchen Hofe laut wurden, da bejchlofjen jogleich mehrere 
Ritter und Höflinge, ihnen zu Hilfe zu eilen. Sie glaubten 
dazu der Erlaubnis des Fürſten Janufch nicht zu bedürfen, da 
die Fürjtin doch die Schweiter des Fürſten Witold war. Die 
Empörung wurde immer allgemeiner, ald man erfuhr, daß viele 
adlige Sünglinge der Smudz, welche von den Kreuzrittern als 
Geijeln feitgehalten worden waren, fich ſelbſt getötet hatten, weil 
fie die Graufamfeiten und Schandthaten, we, e man an ihnen 
verübte, nicht ertragen gekonnt. 


Hlawa war jehr erfreut durch dieje Kriegsluſt der — 
denn je mehr Menſchen aus Polen dem Fürſten Witold zu— 
zogen, deſto gewaltiger mußte der Kampf werden und deſto 
ſicherer mußten die Kreuzritter eine Niederlage erleiden. Es 
freute ihn auch, daß er bald ſeinen jungen Herrn, welchem er 
ſehr zugethan war, und den Ritter Matichko wiederjehen jollte, 
von welchem er fich jagte, daß e8 ein ganz bejonderes Ver— 
gnügen fein müſſe, ihn bei der Arbeit zu fehen; er freute fich 
auf die unbekannten wilden Länder a Städte und noch nie 
gejehenen Ritter und Heere, ja auf den Fürſten Witold jelbft, 
deſſen Ruhm zu jener Zeit die Welt erfüllte. 

Mit diefen Gedanken bejchäftigt, beſchloß er, die „großen 
und Eilwege“ zu benugen, und nirgends länger zu raten, als 
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durchaus zur Stärkung der Pferde nötig war. Die beiden 
Bojaren, welche mit Broniſch von Ziasnoz bierhergefommen 
waren, und einige andere Litauer, die fic) am Hofe der Fürſtin 
befanden und die Wege und Flußübergänge genau fannten, 
jollten ihn und die freiwilligen Mafuren von Anfiedlung zu 
Anfiedlung, von Burg zu Burg durch die jtillen, unermeßlichen 
Wälder führen, welche den größten Teil der Majowijchen, 
Litauifchen und Smudzer Erde bededten. 








16. Kapitel. 





In den Wäldern bei Kowno, welche Stadt Witold jelbit 
zeritört hatte, etwa eine Meile öjtlich davon, ſtand die Haupt- 
macht Sfirwoillos, welche, je nachdem e3 die Notwendigkeit 
forderte, mit Bligesjchnelle ihre Stellung wechjelte, und jich 
bald in das Innere Preußen begab, bald dieſes oder jenes 
Grenzſchlößchen angriff, das noch in den Händen der Kreuz- 
ritter geblieben war, überall die Kriegsfackel ſchwingend und 
den Brand jchürend. Dort fand der treue Knappe jeinen 
jungen Ritter Sbyſchko und den alten Ritter Matjchko, welcher 
erit zwei Tage vor ihm angefommen war. Nachdem er Shyjchko 
begrüßt hatte, jchlief der Böhme die ganze Nacht durch wie ein 
Toter und begab fich erjt am folgenden Tage abends zu dem 
alten Ritter, um fich auch bei ihm zu melden. Derjelbe rd. 
ihn ärgerlich, denn er war noch jehr müde von der Reife un 
zornig, und jeine barjche erjte Frage war, warum er nicht, wie 
er ihm befohlen, in Spychow geblieben — und beruhigte fich 
erit dann etwas, als Hlawa eine furze Abwejenheit Sbyſchkos 
benußte, um ihm mitzuteilen, daß er nur dem ausdrüdlichen 
Befehl Jagienkas Folge geleiftet, al3 er hierher gegangen war. 

Dann fügte er noch hinzu, daß außer diefem Befehl und 
feiner eigenen Kriegsluft ihn der Wunſch hergelodt habe, in 
einem gewiſſen Falle fofort einen Eilboten nach Spychow zu 
ſchicken. „Das Fräulein,“ ſprach er, „ift wie ein Engel; ſie betet, 
ganz entgegen ihrem eigenen Kummer, um die Wiederauffindung 

er Tochter Jurands, nur damit Sbyſchko glüclich wird. Aber 
dem allen muß ein Ende gemacht werden. Wenn die Tochter 
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Jurands nicht mehr lebt, dann gebe ihr Gott die ewige Selig- 

feit, denn jie war unschuldig wie ein Lämmchen. Finden wir 

fie aber wieder, jo muß das Fräulein unbedingt gleich benach- 

richtigt werden, damit jie Spychow jofort verlaffen kann, nicht 

erit dann, wenn die Tochter Jurands in das Vaterhaus zurüd- 
efommen iſt — als wäre fie eine mit Schimpf und Schande 
erjtoßene.“ 

Matjchko hörte die Auseinanderjegungen des Knappen nur 
widerwillig an; er hatte ihn wiederholt unterbrechen wollen, 
indem er ihm zurief: „Das geht Dich nichts an!“ 

Aber Hlawa, der jich vorgenommen hatte, einmal offen 
mit dem alten Ritter zu fprechen, ließ fich nicht irre machen. 

„Es wäre überhaupt bejjer geweſen, da3 Fräulein in Sgor- 
jcheliz zu laffen, die ganze Reife Hatte feinen Zweck. Wir 
haben der Aermiten eingeredet, daß die Tochter Jurands nicht 
mehr lebt — nun kann es anders fommen.“ 

„Wer anders als Du hat denn gejagt, daß fie nicht mehr 
lebt?" frug Matſchko zornig. „Man hätte eben da3 Maul 
halten jollen! Ich habe fie deshalb mitgenommen, weil fie fich 
vor Wilf und Tſchtan fürchtete.‘ 

„ch, das war — nur ein Vorwand,“ entgegnete der 
Knappe. „Sie hätte unbehelligt in Sgorſcheliz fiten fünnen, 
denn die Beiden hätten immer einer den anderen im Zaume 
gehalten. Ihr habt nur gefürchtet, Herr, daß im alle des 
Todes der Tochter Jurands, Sbyſchko dem Fräulein verloren 
gehen kann; darum habt Ihr fie mitgenommen!” 

„Was ijt denn mit Dir vorgegangen, daß Du fo den 
Stolzen herausfehrit? Biſt Du denn ein gegürteter Ritter?“ 
rief Matjchfo empört. 

„Mit Verlaub — ich bin ein einfacher Diener, aber ich bin 
der Diener eines Fräuleins, deshalb habe ich darauf zu achten, 
daß ihre Reputation nicht leidet.“ 

Matſchko verfiel in düſteres Grübeln; er war unzufrieden 
mit ſich. hatte ſich jelbit jchon Vorwürfe darüber gemacht, 
daß er Jagienka von Soorjcheliz fortgenommen hatte, denn er 
fühlte recht gut, daß in diefem Nachlaufen Hinter Shyjchko 
etwad wie eine Erniedrigung für das Mädchen lag und für 
den Fall, daß Danufcha wiedergefunden wurde — jchlimmeres 
als das. Er fühlte aljo auch die Wahrheit, welche die jtolzen 
Worte des Böhmen enthielten; denn — wenn er Jagienfa nur 
darum mitgenommen hatte, um fie unter den Schuß des Abtes 
zu stellen, jo hätte er das Mädchen, nachdem er den Tod des 
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Abtes erfahren, auf jeden Fall in Plozk am Hofe der Fürftin 
zurüclaffen müjjen, anſtatt fie mit na) Spychow zu nehmen, 
um fie nötigenfall® gleich bei der Hand zu haben. 

„Aber das ift mir ja gar nicht in den Sinn gekommen,“ 
ſprach der alte Ritter endlich, um den Böhmen und fich etwas 
weiß zu machen, „sie jelbjt hat fich durchaus aufgedrängt.“ 

„Freilich hat fie fich dazu gedrängt, weil wir ihr eingeredet 
haben, daß jene nicht mehr lebt, daß die Brüder ohne fie 
jicherer jeien, al8 wenn fie bei ihnen bleibt — freilich, dann ijt 
fie mit ung gegangen.“ 

„Du Halt es gejagt!“ jchrie Matjchko. 

„Sch habe es gejagt — und mic) trifft die Schuld,“ jagte 
der Böhme. „Jetzt muB es fich ja herausstellen, wie die Sache 
ſteht. Dan muß etwas unternehmen, ſonſt wäre es beſſer, wir 
fommen um.“ 


dürre Hochjommer. Seht glimmt der Brand nur, lodern wird 
er erſt jpäter. Der Fürft Bitoh ſoll nach Krakau gereift fein, 
um vom Könige die Erlaubnis zum Feldzuge und ſeine Hilfe 
zu erbitten.“ 

„Es giebt hier in der Gegend doch Burgen, welche den 
Kreuzrittern gehören. Wenn wir wenigſtens ihrer zweie erobern 
könnten, vielleicht würden wir die Tochter Jurands ſelbſt, oder 
Kunde von ihr finden.“ 

„Vielleicht auch nichts!“ ſprach Matſchko. 

„Siegfried hat ſie in dieſe Gegend gebracht. Ihr wißt, 
man erzählte es uns in Ortelsburg, überall an anderen Orten 
auch und wir ſelbſt dachten es,“ verſetzte Hlawa. 

„Haſt Du ſchon die Soldaten hier geſehen?“ frug der alte 
Ritter. „Geh' un und jieh fie Dir an. Biele von ihnen 
find nur mit Knitteln bewaffnet, einige find mit kupfernen 
Schwertern aus ihrer Großväterzeit verjehen.“ 

„Bah! aber ich Habe gehört, daß fie tüchtig dreinzufchlagen 
verjtehen.“ | 

„Aber jie können mit leeren Fäuſten feine Burgen jtürmen, 
bejonderg nicht Burgen, wie die der Kreuzritter.“ 

Hier wurde ihre Unterredung durch den Eintritt Shyfchkos 
und Skirwoillos unterbrochen, welch Teßterer der Führer des 
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Smubdzer Heeres war. Er war Elein, aber breitjchulterig, von 
unterjegtem Körperbau. Seine Bruft war fo ſtark gemwölbt, 
daß fie fait wie ein Buckel ausjah, und an dem furzen Körper 
hingen ein paar unnatürlic) lange Arme fait bis zu den Knieen 
herab. Seine ganze Erfjcheinung erinnerte an Syndram von 
Maſchkowiz, diefen berühmten Ritter, welchen Matſchko und 
Sbyſchko jeiner Zeit in Krakau kennen gelernt hatten; er hatte 
nämlich einen ebenjo großen Kopf und ebenjo frumme Beine 
al3 jener. Man jagte auch, daß er fich ebenjo gut auf Die 
Kriegskunſt verjtehe; fin ganzes Leben war im Felde, in Kämpfen 
mit den Tataren verflojjen, mit denen er jich jahrelang in 
Reußen herumgefchlagen — und mit den Deutſchen, welche er 
haßte bis aufs Blut. ährend dieſer Feldzüge hatte er Die 
reußiſche Sprache und ſpäter am Hofe Witolds etwas polniſch 
erlernt; vom Deutſchen wußte er die drei Worte: „Feuer, Blut 
und Tod!“ wenigſtens ſprach er nur dieſe. Sein Kopf war 
vollgepfropft mit verſchiedenen Einfällen und Kriegsliſten, welche 
die ————— weder vorherſehen, noch verhüten konnten — de3- 
halb fürchtete man ihn in den benachbarten Komtureien. 

„Wir haben ſoeben einen Ausfall befprochen,“ jagte Shyjchko 
ungewöhnlich lebhaft zu Matjchfo gewendet. „Wir find her- 
gekommen, auch Eure Meinung darüber zu hören.“ 

Matjchko nötigte den Skirwoillo auf einen fichtenen Wurzel- 
jtod, der mit einem Bärenfell bedecdt war, zum Niederjigen — 
darauf befahl er eine Kanne Met hereinzubringen, aus welcher 
die Ritter den ſüßen Trank mit Blechbechern jchöpften und 
tranten. Als fie fich gehörig geftärkt hatten, frug Matſchko: 

„Ihr wollt einen Feldzug unternehmen oder jonjt etwas ?“ 
„Wir wollen den Deutjchen eine Burg ausräuchern,“ 
lautete die Antwort. 

„Welche ?” frug Matjchko. 

„Entweder Ragnit oder Gotteswerder,” ſprach Sfirwoillo. 

„sh bin für Ragnit,“ verjegte Sbyſchko. „Vor vier 
Tagen waren wir bei Gotteswerder und wir find gejchlagen 
worden.“ u 

Eben darum gehen wir dorthin,“ jagte Sfirwoillo. 

„Warum dag?“ rief Sbyſchko. „Weil es gut iſt.“ 

„Wartet ein wenig,“ ſprach Matjchko. „Ich fenne das 
Land hier zu wenig. Wo liegt Gotteswerder, wo Ragnit?“ 

„Bir haben von bier aus bis nach Kowno fnapp eine 
Wegmeile, von Kowno nach Gotteswerder ebenjo weit. Die 
Burg liegt auf einer Inſel. Vor vier Tagen wollten wir 
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überjegen, da wurden wir während der Ueberfahrt zurücgejchlagen. 
Die Feinde haben ung einen halben Tag lang verfolgt, bi wir 
endlih Schuß hier in den Wäldern fanden. Das Heer aber ijt 
fo verſprengt worden, daß die leßten fich erjt heute früh ein- 
gefunden haben.“ 

„Und Ragnit?“ frug Matjchko. 

Skirwoillo ftredte feine langen Arme wie zwei Weite gen 
Norden aus und fagte: 

„Weit! Weit!“ 

„Eben darum, weil es weit ift,“ verjegte Shyjchfo. „Dort 
herrſcht tiefiter Friede, denn was an Bewaffneten dort vor- 
— war, das iſt an die Grenze hierher vorgeſchoben worden. 

an erwartet dort feinen Ueberfall, wir werden die Ahnungs— 
loſen überrajchen.“ 

„Er ſpricht gut!“ ſagte Skirwoillo. 

Matſchko aber frug: 

„Glaubt SE daß das Schloß zu nehmen fein wird?“ 

Skirwoillo jhüttelte verneinend den Kopf und Shyjchko fagte: 

„Das Schloß ift feit; nur ein Zufall könnte dasſelbe in 
unjere Hände liefern. Aber wir fönnen die Gegend verwüſten, 
Städte und Dörfer abbrennen, vor allem aber Gelingen machen, 
vielleicht ein paar Männer von Bedeutung darunter, für welche 
die Kreuzritter ein gutes Löſegeld zahlen, oder andere Gefangene 
austaujchen . . .“ 

Hier wandte er fich an Sfirwoillo: 

„Ihr Habt ſelbſt zugegeben, Knäs, daß ich recht Habe, 
und nun überlegt noch ein: Gotteswerder liegt -auf einer 
Inſel. Dort giebt e8 feine Dörfer, die wir zerjtören, feine 
Viehherden, die wir eintreiben können, auch feine Gelegenheit, 
Gefangene zu machen. Dazu haben wir eben erjt eine Schlappe 
von 1* erlitten. Eil uns lieber dorthin gehen, wo man 
uns keinenfalls erwartet.“ 

„Der Sieger erwartet am allerwenigjten einen Ueberfall,“ 
murmelte Sfirwoillo. 

Nun ergriff Matſchko das Wort; er unterjtüßte die Mei— 
nung Sbyſchkos, denn er verjtand, daß der junge Ritter eher 
hoffte, bei Ragnit etwas über Danufcha zu erfahren, als 
bei Gotteswerder, und daß fich dort eher Gelegenheit bieten 
mußte, einen vornehmen Gefangenen zu machen, der zum Aus— 
taufch gegen Danufcha fchwer genug ins Gewicht fiel. Er war 
udem auch der Meinung, daß es auf alle Fälle vorteilhafter 
* unverhofft in das Innere des Landes einzubrechen, als 
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gegen eine Inſel anzuftürmen, die jchon von Natur aus befeitigt 
war, und dazu von einem befejtigten Schloffe aus durch eine 
erfahrene Kriegstruppe verteidigt werden fonnte. Als Friegs- 
— erfahrener Mann begründete Matſchko ſeine Anſicht 

ar und brachte ſo gewichtige Gründe dafür bei, daß ein jeder 
überzeugt ſein mußte. Er hatte auch ſehr aufmerkſame Zuhörer; 
Skirwoillo zog zum Zeichen des Beifalls von Zeit zu Zeit die 
Augenbrauen in die Höhe und nickte dazu mit dem Kopfe. 
Manchmal auch murmelte er vor ſich hin: „er hat recht!“ Zu— 
letzt zog er ſeinen großen Kopf ſo tief zwiſchen die breiten 
Schultern ein, daß er wie ein Kretin ausſah, und verſank in 
tiefes Sinnen. 

Nach einer geraumen Weile erhob er ſich und wollte ſich 
ſtillſchweigend verabſchieden. 

„Wie ſteht es, Knäs?“ frug Matſchko, als er ihm die Hand 
reichte. „Wohin gehen wir?“ 

„Nach Gotteswerder!“ ſprach Skirwoillo kurz, und ging 
hinaus. 

Matſchko und der Böhme blickten verwundert zu Sbyſchko 
hin. Plötzlich klatſchte der alte Ritter mit den Händen auf 
ſeine Hüften und rief: 

„Tfu! iſt das ein Holzklotz! ... Da ſitzt er num, hört 
anſcheinend andächtig zu und macht zuletzt doch, was er will. 
Schade drum, daß man ſich das Maul zerreißt! ...“ 

„Sch habe ſchon gehört, daß er fo fein foll,“ fagte Sbyſchko. 
„Uebrigens ift das ganze Volk hier — und hartnäckig 
wie ſelten eines. Es hört wohl die Meinung anderer, beachtet 
ſie aber nicht.“ 

„Warum wollte er ſie dann wiſſen?“ frug Hlawa. 

„Weil wir Ritter mit Gurt und Sporen ſind,“ antwortete 
der junge Ritter, „und — weil er jedes Ding gern von zwei 
Seiten betrachtet. Er iſt nicht dumm!“ 

„Man wird uns bei Gotteswerder am allerwenigſten er— 
warten,“ bemerkte der Böhme, „gerade darum, weil man euch 
eben erſt eine Schlappe gegeben hat. Darin hat er recht.“ 

„Kommt, wir wollen uns einmal die Leute anſehen, die 
unter meinem Kommando ſtehen,“ ſagte Sbyſchko, dem es in 
dem Zelte zu enge wurde. „Wir müſſen ihnen ſagen, daß ſie 
ſich bereit halten ſollen.“ 

Draußen war die Nacht finſter und ſtürmiſch hereingebrochen, 
nur die Lagerfeuer, an welchen die Smudzer Kriegsknechte ſaßen, 
verbreiteten ein wenig Helle. 

12* 





17. Rapitel. 


Für Matſchko und Sbyſchko, welche von ihrem früheren 
Aufenthalt beim Fürſten Witold die Litauifchen und Smudzer 
Krieger fannten, war der Anblic des Heerlagers im Walde 
hier nichts neues. Dagegen betrachtete der Böhme dasjelbe mit 
großer Neugier, indem er fich im jtillen frug, was man von 
diefen Männern im Falle einer Schlacht wohl erwarten fonnte, 
wenn man fie mit den deutſchen und polnijchen Rittern und 
Landsknechten verglich. Das Lager befand jich in einer Niede- 
rung, die ringsum von Sumpf und Wald umgeben war; e8 war 
aljo gegen einen Ueberfall vollflommen gejichert, da fein anderes 
* dieſes gefährliche Moor zu durchwaten gewagt hätte. Die 

iederung, in welcher die Lagerzelte ſtanden, hatte ebenfalls 
loderen, jumpfigen Boden, aber die SKriegsfnechte hatten große 
Mengen Kiefern- und Fichtenäfte abgehauen und den Boden jo 
did damit belegt, daß fie auf denjelben wie auf der trodeniten 
Diele ſaßen. Dem Knäſen Sfirwoillo hatte man in der Eile 
etwas wie ein Blockhaus aus unbehauenen Stämmen hergerichtet, 
für die bedeutenderen unter den Leuten hatte man von Aeſten 
und Zweigen etliche Baraden aufgerichtet, während die gewöhn- 
lichen Krieger unter freiem Himmel um die Lagerfeuer jaßen, 
ohne jeden anderen Schuß gegen Regen, Nebel und Wind, als 
die Pelze und elle, die He auf dem bloßen Leibe trugen. Es 
jchlief noch niemand im Lager. Die Leute hatten nach der er- 
littenen Niederlage den Tag über gejchlafen. Manche ſaßen oder 
lagen um die hell lodernden Teuer, auf die immer neue Stöße 
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trodenen Reiſigs geworfen wurden, während andere in der glühen- 
den Aſche ſchon erlojchener Feuerftätten Feldrüben brieten, die 
einen jüßlichen Geruch verbreiteten. Auch der Duft gebratenen 
Fleiſches drang von anderen Feuern herüber. Zwiſchen den 
Feuern jtanden Haufen zujammengejtellter Waffen jo nahe, da 
im Notfalle jeder die jeinige jojort zur Hand Hatte. Hlawa 
betrachtete neugierig die langen, dünnen Spieße an den Lanzen- 
ihäften, die aus hartgejchmiedetem Eijen hergeitellt waren, die 
Bündel, welche aus eichenen Stöden bejtanden, in die man ſpihze 
Feuerſteine und Eiſenſplitter hineingeſchlagen, und die ſteinernen 
Beile mit kurzen und langen Stielen; es befanden ſich auch 
etliche aus Kupfer darunter, die ſchon vor längſt vergangenen 
Zeiten angefertigt worden waren, als das Eiſen in dieler welt⸗ 
fernen Gegend noch nicht bekannt war. So waren auch noch 
einige Schwerter aus Kupfer vorhanden, obgleich die Mehrzahl 
berjelben aus gutem Nowgoroder Stahl gejchmiedet waren. “Der 
Böhme nahm fie alle einzeln in die Hand, die Schwerter, Lanzen, 
Beile, die fienigen, im Feuer gefrümmten Armbrujtbogen, und 
prüfte fie beim Scheine de3 Feuers genau auf ihre Bejchaffen- 
beit. Nur Pferde gab es wenige im Lager, da dieſe in 
großen Koppeln unter der Obhut — Pferdeknechte auf 
den Waldwieſen in der Nähe weideten. Nur einige der vor— 
nehmeren Bojaren, die ihre Roſſe jeden Augenblick zur Hand 
haben wollten, hatten ſie zurückbehalten und dieſe wurden von 
den herrichaftlichen Sklaven aus der Hand gefüttert. Hlama 
wunderte ſich über die zottigen Zeiber diefer überaus zierlichen, 
nur mit mächtigem Naden — Tiere, die ſo ſeltſam 
ausſahen, daß die Ritter der weſtlich gelegenen Länder ſie zu— 
weilen für Waldtiere hielten, die dem Een ähnlicher jahen 
als einem Pferde. 

„Unjere großen Streitrofje — uns hier gar nichts 
nügen,“ ſagte der erfahrene Matſchko, eingedenk ſeiner hier bei 
Witold verbrachten Dienjtjahre. ene würden gleich im Moraſt 
verjinfen, während dieſe hier schnell und leicht darüber hin— 
ichlüpfen wie die Menſchen.“ 

„Aber im Felde, während der Schlacht, können Doch dieje hier 
nicht den Vergleich mit unferen großen Tieren aushalten.“ 

„Das ift ft richtig!" antwortete der alte Ritter. „Dafür ent- 
flieht fein — einem Smudzer und er holt auch keinen 
ein, denn dieſe Krabben ſind ſo ſchnellfüßig und leicht oder noch 
ſchneller als die tatariſchen.“ 

„Mich wundert — die Tataren, welche der Ritter Sych 
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ala —— nach Sgorſcheliz gebracht hat, ſind klein; die trägt 
—* Pferd, hier aber ſind die Menſchen groß gewachſen,“ ſprach 
awa. 

So war es auch! Die Männer hier an den Feuern waren 
ſtarke, gut gewachſene Geſtalten. Man konnte beim Scheine der 
Feuer ihre breite Bruſt und die ſehnigen Arme deutlich unter 
den Pelzen und Fellen erkennen. Sie waren Mann bei Mann 
hochgewachſene, ar aber hagere Menjchen und übertrafen 
an Schönheit und Kraft die Männer der angrenzenden Länder, 
jo auch die Litauer, denn fie jagen auf ertragsfähigerem Boden 
und hatten nicht jo oft eine Mikernte mit Damit verbundener 
Hungersnot durchzumachen, als jene. Aber fie waren ungleich 
roher und wilder als die Litauer. In Wilna war der groß- 
berzogliche Hof, nach Wilna famen Geiftliche vom Diten und 
Weiten, es famen Gejandtichaften, ausländijche Kaufleute, wo— 
dur) die Bewohner der Stadt und ihrer Umgegend fich mit 
ausländifchen Sitten befreundeten. Hierher famen Fremde nur 
in der Geitalt von Kreuzrittern oder bewaffneten Männern, 
welche in diefe öden Anfiedlungen Teuer, Gefangenjchaft und 
die Bluttaufe trugen. Darum war bier alle gröber, roher, in 
vorzeitlichem Zujtande, den Neuerungen abhold. Hier herrjchten 
= die alten Gebräuche, die alte Lebensweiſe, die alte Art, 
Krieg zu führen, und auch das Chriftentum fand hier ſchwerer 
Eingang, weil die Lehre vom heiligen Kreuz nicht mit der 
ſanften Liebe des Apoſtels verkündet wurde, ſondern der be— 
waffnete Kreuzritter mit der Seele eines Henkers ihr Eingang 
erzwingen wollte. 

Skirwoillo und die vornehmen Knäſen und Bojaren waren 
ſchon zum Chriſtentum übergegangen; ſie waren dem Beiſpiel 
Jagiellos und Witolds gefolgt. Andere, ſogar die einfachſten 
und wildeſten Krieger trugen in ihrer Bruſt das unklare Ge— 
fühl, daß für ihre alte Welt, für ihren alten Glauben der Tod, 
das Ende nahe. Sie wollten gern das Haupt vor dem Zeichen 
des Heiligen Kreuzes beugen, wenn nur nicht die verhaßten 
Ritter vom Kreuz es ihnen aufzwingen wollten. „Wir bitten 
um die Taufe,“ jo riefen die Smudzer Männer den anderen 
Fürften und Nationen zu, „aber bedenkt, wir find Menschen 
und nicht Tiere, die man nach Belieben fchenfen, kaufen und 
verfaufen kann.“ Als nun allmählich der alte Glaube’-in ihren 
Herzen erlofch wie die Flamme, die feine Nahrung mehr erhält, 
— und als der neue Glaube nicht in ihre Herzen einziehen 
wollte, weil blutgierige Uebermacht ihn mit Gewalt aufzwingen 
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wollte, da waren die Seelen der Smudzer von einer grenzen- 
[ojen Dede, einer fieberhaften Unruhe und einer großen Trauer 
über den Berluft ihrer —— Vergangenheit erfüllt. Der 
Böhme, der von Kindesbeinen an im luſtigen Getriebe eines 
lebhaften Lagerlebens mit Geſang und rauſchender Muſik auf— 

ewachſen war, ſah zum erſtenmale ein ſo ſtilles, düſteres Lager— 
bild, Kaum, daß hier und da in einiger Entfernung von dem 
Blockhauſe Skirwoillos der Ton einer Pfeife erflang oder die 
Worte eines leiſe gejungenen Liedes zu hören waren. Die 
- Krieger laufchten mit gejenkten Köpfen, den Blick feſt auf die ver- 
glimmenden Feuer gerichtet. Viele von ihnen Hatten die Kniee 
emporgezogen, die Ellenbogen darauf gejtemmt und die Gefichter 
in den Händen verborgen. So, ganz in ihre Selle gehüllt, 
ſahen fie aus wie Tiere des Waldes. Wenn fie aber den Kopf 
erhoben, um die vorübergehenden Ritter zu betrachten, da be- 
leuchtete die Flamme janfte Gejichter mit blauen Augen, aus 
denen weder Graufamfeit noch Raubgier zu lejen war, jondern 
die tiefe Trauer eines betrübten Kinderherzend. An den Rän- 
dern des Lager waren auf weichen Mooſe die Verwundeten 

ebettet, die man von der lebten Niederlage Hatte mitbringen 

nnen. Die Wahrjager und Zauberer, an denen es in diefem 
Lande nirgends mangelte, murmelten Bejchwörungen über ihnen, 
verbanden ihre Wunden und legten nur ihnen befannte 
Heilkräuter darauf, während die Aermiten, ohne zu klagen, 
geduldig ihre Schmerzen und Plagen ertrugen. Aus der Tiefe 
des Waldes, von jener Seite her, wo die Waldwiejen lagen, 
hörte man das Knallen der Peitſchen, welche die Pferdehirten 
jchwangen, von Zeit zu Zeit trug der Wind die Töne und 
Laute des Waldes Fräftiger herüber, er jagte den Rauch von 
den Feuerplätzen auf, erfüllte das ganze Lager damit, während 
die Kronen der Bäume laut dazu raujchten. Die Nacht jchritt 
immer mehr vor, die Feuer verblaßten allmählich, zuletzt er- 
lojchen fie ganz. Die Stille wurde noch tiefer, jedes Geräufch 
verjtummte, der Eindruf der Trauer und des Gedrücktſeins 
wurde durch das alles gleich einhüllende Dunkel gemildert, nur 
Ruhe und Friede breiteten ihre ‘Flügel um die Schläfer. 

Sbyſchko hatte den Leuten, deren Führer er war, jeine 
Befehle erteilt; er konnte ſich gut mit ihnen verjtändigen, denn 
e3 befard fich eine Eleine Anzahl Männer aus Plozk unter 
ihnen; dann wandte er fich an jeinen Knappen und ſprach: 
„Du haft Dich jet genug hier umgejehen, es iſt Zeit, in 

das Zelt zurüdzufehren.“ 


184 


„Jawohl, ich habe mich umgejehen,“ antwortete der Knappe, 
„aber ich bin nicht erfreut von dem, was ich gejehen habe. 
Man jieht es diejen Männern an, daß fie eine Niederlage er- 
litten haben.“ 

„Zwei Niederlagen,“ verjegte Sbyſchko. „Vor vier Tagen 
am Schlofje jelbjt, vorgejtern an der Fähre. Und jebt will 
Skirwoillo zum drittenmal dahin gehen, um fich die dritte 
Niederlage zu holen.“ 

„Wie fann der Mann glauben, daß er mit jolch einem 

eere irgend etwas gegen Die Deutſchen ausrichten wird?. 
on der Ritter Mattchto bat e8 mir gejagt, und ich felbit 
habe nun gejehen, was für elende Streitkräfte dies find.“ 

„Du irrſt!“ rief Sbyſchko. „Sie find ein braves, tapferes 
Bolf, fein anderes auf Erden kommt ihm gleich; nur daß jie 
in ungeordneten Haufen zur Schlacht ausziehen, während die 
Deutjchen in Reihe und Glied kämpfen. Wenn es gelingt, 
die Schlachtordnung der Deutjchen zu jtören, dann jtredt eher 
der Smudzer einen Deutjchen, wie der Deutjche einen Smudzer 
hin. Das wiſſen jene jehr gut, darum drängen jie fich wie 
eine Mauer zuſammen.“ 

„Ra und an die Erjtürmung eines Schlofjes oder einer 
Burg mit diefen Leuten ift Doch nicht zu denfen,“ ſagte der Böhme, 

„Weil wir die notwendigen Geräte nicht haben,” entgegnete 
Sbyſchko. „Die führt der Fürſt Witold mit fich, und bevor er 
nicht berbeigefommen ijt, werden wir feinen Stein aus einer 
Burgmauer brechen, es wäre denn durch Zufall oder Verrat.“ 

Unter diefen Gejprächen waren fie an dem Zelte angelangt, 
vor dem ein großes, durch das Gefinde unterhaltenes Teuer 
(oderte, an welchem vorher von den Knechten zurechtgehadte 
Fleiſchſtücke brieten. Im Zelt war es fühl und feucht, deshalb 
zogen die beiden Ritter und Hlawa es vor, ich neben dem 
Feuer auf Fellen Hinzuftreden. Sie nahmen noch einen Schlaf- 
trunf und verjuchten einzufchlafen, aber e3* wollte ihnen nicht 
gelingen. Matjchfo wälzte ſich von einer Seite auf die andere, 
und als er ſah, daß Sbyſchko, ftatt zu jchlafen, dicht vor dem 
Teuer jaß und die Arme um die Kniee gejchlungen hatte, frug 
er ihn plöglich: 

„Höre! Warum haft Du geraten, lieber nach dem ferneren 
Ragnit zu gehen, als hier dag nahe Neu-Kowno, oder wie die 
Deutſchen es heißen, Gotteöwerder, zu bejtürmen? Hatteſt Du 
Dabei eine bejtimmte Abficht ?“ 

„Ein Etwas flüftert mir unaufhörlich zu, daß Danujcha 
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in Ragnit ift, und daß man dort weniger wachjam ift wie hier,“ 
antwortete Shyjchko. 

„Wir haben noch gar nicht Zeit gehabt, ung auszusprechen,“ 
fuhr Matſchko fort, „denn ich war fehr müde und Du warjt 
im Walde, um die Leute nach der Niederlage zu jammeln. 
Jetzt aber fprich, willft Du dieſes Mädchen noch immer juchen ?“ 

„Es ift Hier nicht von irgend einem Mädchen die Rede, 
jondern von meinem Cheweibe,“ antwortete Shyjchko. 

Eine Pauſe trat ein; denn Matſchko begriff ſehr wohl, 
daß es auf diefe Erklärung feine Antwort gab. Wäre Danufcha 
auch jet nur noch die Tochter Jurands gewejen, jo hätte der 
alte Ritter den Bruderfohn unbedingt zu bereden gejucht, Die 
Nachforschungen nach ihr einzustellen. Angefichts der Heiligkeit 
des Saframents aber wurden dieje Nachforjchungen zur zwingen- 
den Pflicht. Auch hätte Matſchko niemals diete Frage gethan, 
wenn er der Trauung beigewohnt hätte; da dies nicht der Tall 
war, jo betrachtete er wider Willen Danufcha noch als Mädchen. 


„Gut aljo!“ begann er endlich von neuem. „Was mir 
während diejer zwei Tage aber möglich war, Dich zu fragen, das 
habe = gefragt; Du ſagteſt mir immer: „Ich weiß nichts!“ 

„Weil ich wirklich nichts weiß, außer, daß der Zorn Gottes 
über mir ift.“ 

Plöglich ſetzte Hlawa ſich auf feinem Lager auf, jpigte die 
Ohren und begann mit großer Neugier eifrig zu horchen. 

Und Matſchko ſprach: 

„Ehe der Schlaf über Dich kommt, ſprich! was ſahſt, was 
thateſt Du in Marienburg, und was haſt Du dort ausgerichtet?“ 

Sbyſchko ſtrich die Haare zurück, welche ihm ſchon lange 
nicht verſchnitten waren und faſt bis über die Augen herabfielen; 
er jaß noch ein Weilchen ganz jtill, dann fing er an zu fprechen. 

„Wollte Gott, daß ich jo viel von meiner Danufcha wüßte, 
als ich von Marienburg weiß. Ihr fragt, was ich dort gejehen? 
Ich ſah die grenzenlofe Macht der Kreuzritter, durch alle 
Nationen geitügt und verjtärkt, mit der ſich faum eine andere 
Macht der Welt zu mefjen vermag. Sch ſah eine Burg, jo 
herrlich, wie felbjt der römische Kaifer feine haben kann; ich 
jah unermepliche Schäge und die koſtbarſten Waffen und jah 
gleich Ameijen die bewaffneten Mönche, Ritter und Landsknechte 
umberrennen; — ich jah Reliquien, wie fie nur noch der heilige 
Bater in Rom haben fann, und mein Herz erjtarrte, wenn ich 
denfen mußte: Wer wollte e8 wagen, fich gegen dieſe Macht 
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aufzulehnen? wer vermöchte ihr Vordringen aufzuhalten, wer 
fie zu brechen ?“ 

„Wir! Verdammt jei fie!“ fonnte Hlawa jich nicht ent- 
halten, auszurufen. 

Auch dem alten Ritter erfchienen diefe Worte Sbyſchkos 
jeltfjam, und obgleich er jehr begierig war, mehr von den Aben- 
teuern des Jungen zu hören, jo unterbrach er ihn doch und fagte: 

„Haft Du denn Wilna vergeflen? Wie oft haben wir 
ung mit ihnen gemefjen — Schild an Schild, Kopf an Kopf! 
Haft Du vergejjen, wie fie zögerten, ung entgegenzuziehen, und 
wie jie über unſere Sartnädigfeit und Hartherzigfeit Elagten, 
und wie wir nicht zufrieden damit feien, unſere Pferde in Schweiß 
zu bringen und eine Lanze zu brechen, jondern durchaus fremdes 
oder eigenes Blut jehen wollten. Es waren doch auch Gäſte 
dort, die und in die Schranken forderten, find fie nicht alle 
mit Schande abgezogen? Was ift gejchehen, daß Du jo weich 
geworden bijt?“ 

„Sch bin nicht weich geworden, denn auch in Marienburg 
babe ich in den Schranken gekämpft; und es wurde mit jcharfen 
Klingen gefochten. Aber Ihr kennt noch nicht ihre ganze Macht.“ 

Da wurde der Alte zornig. 

„Und Du,“ rief er, „kennſt Du denn die ganze polnijche 
Macht? Haft Du fchon einmal die ganze polnifche Armee, alle 
ihre Fahnen beifammen gejehen? Nein, Du haft es nicht! Die 
ganze Macht jener aber fußt auf menjchlichem Elend und Verrat, 
denn nicht eine Handvoll Erde von dem, was jie ihr Eigentum 
nennen, gehört ihnen in Wirklichkeit. Unfere fürjtlichen Ahnen 
haben jie aufgenommen, wie man einen Armen in jein Haus 
aufnimmt, fie haben jie bejchenft, und als ihre Macht zuzu— 
nehmen begann, da haben jie die Hand gebifjen, die ſie genährt 
bat, wie ein toller Hund die Hand feines Herrn beißt, die ihm Die 
Nahrung reicht; fie Haben immer mehr verlangt, Güter eingezogen 
und Städte . Berrat unterjocht, da, das ö ihre Macht! Aber 
wenn auch alle Reiche der Welt ihnen zu Hilfe fommen wollten — 
der Tag des Gerichts und der Rache wird auch fommen.“ 

"Benn Ihr jchelten wollt, nachdem Ihr mir befohlen habt, 
zu reden, jo will ich Lieber ſchweigen,“ ſprach Shyichko. 

Matjchko fchnaufte noch eine Weile zornig, endlich beruhigte 
er jich und jagte: 

„Sit e8 nicht immer jo? Es fteht eine Fichte im Walde, 
jo hoch und ftarf wie ein Turm; man könnte meinen, fie müßte 
durch Emigfeiten jo jtehen. Giebt man ihr aber einen kräftigen 
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Stop, jo hört man es Hohl tönen umd der morjche Staub 
fliegt auf. So iſt es mit der Macht der Kreuzritter. Aber 
ih habe Dir zu fprechen geboten, was Du dort gethan und 
ausgerichtet haft. Haſt Du auf jcharfe Klingen gefochten? 
Sagteit Du nicht ?“ 

„sa, da& habe ih. Man hat mich anfangs hochmütig und 
unfreundli dort aufgenommen, denn fie wußten jchon, daß 
ich mich mit Rottger gejchlagen hatte. Vielleicht wäre mir doch 
ein Unglüd Ba PEN, wenn ich nicht das Schreiben vom 
el gehabt und der Herr de Lorche mich nicht vor ihren 

osheiten geſchützt hätte. Später aber begannen die Gajtmähler 
und Wettlämpfe, bei welchen der Herr Jeſus mich fegnete. Ihr 
habt doch gehört, daß der Bruder des Großmeiſters, Ulrich, 
mich lieb gewann? — Er hat mir jelbjt vom Großmeiſter den 
Befehl ausgewirkt, daß Danujcha fofort in Freiheit geſetzt 
werden jollte.“ 

„Man hat uns erzählt,“ warf Matſchko dazwiſchen, „daß 
ihm der Bauchgurt am Sattel geplagt ift, und Du, nachdem 
Du das gejehen Hattejt, nicht weiter mit ihm fämpfen wolltejt.‘ 

„Ich hob die Lanze hoch, jobald ich das jah, und von dem 
Augenblid an war er mir gewogen. Hej! du lieber Gott! Gie 
haben mir Briefe über Brick gegeben, mit denen ich von Burg 
zu Burg reifen und fuchen konnte. Schon glaubte ich dag Ende 
meines Elend und meined® Kummers gefommen, und nun; — 
ich fie Hier in der Wildnis, ratlojer und fummervoller denn 
je, und jehne mic) von Tag zu Tag mehr... .“ 

Sbyſchko verjtummte einen Augenblid; plöglich ergriff er 
einen großen Holzjpan, warf ihn mit aller Gewalt ins Teuer; 
daß die Funken jtiebten und rief: 

„Wenn die Aermite hier herum irgendwo in einer Burg 
jammert und denkt, daß ich fie vergeſſen habe, jo wollte ich 
lieber gleich eines plöglichen Todes ſterben!“ 

Die jo lange zurücgedrängte Ungeduld und der jtumm 
getragene Schmerz mußten wohl bei Sbyſchko jet gewaltjam 
bervorbrechen, denn als treibe eine nicht zu ertragende Dual 
ihn an, jo ergriff er immer mehr Späne und warf fie auf das 

uer, und die Beiden ſahen ihm verwundert zu, denn jie 
hätten niemals gedacht, daß er Danufcha fo gewaltig lieben könne. 

„Mäßige Dich doch,“ rief Matſchko. „Was war es denn 
mit jenen Geleitäbriefen? Wollten die Komture dem Befehl 
des Großmeiſters nicht Folge leiſten?“ 
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„Mäßigt Euch doch,“ jprach auch der Böhme. „Gott wird 
Euch tröften — wer weiß, vielleicht bald.“ 

Dem jungen Ritter glänzten die Thränen in den Augen, 
aber er beruhigte jich allmählich, dann fuhr er fort zu erzählen: 

„Man bat mir die Burgen und Verließe geöffnet. Ich 
war überall, habe überall geſucht! Da brad) diejer Krieg aus 
und der Burgvogt von Gerdauen, Herr von Heide, war der 
erite, der mir jagte, daß das Kriegsrecht ein anderes jei, und 
daß Geleitscheine, welche zur Zeit des Friedens ausgeftellt 
worden find, jest ihre Giltigfeit verloren haben. Ich forderte 
ihn fogleich vor die Klinge, aber er ftellte fich mir nicht, und 
ließ mich zur Burg hinaustreiben.“ 

„Und die anderen?“ frug Matjchko. 

„Die anderen thaten dasjelbe. In Königsberg — dort 
it der Komtur der Vorgejegte des Komturd von Gerdauen — 
wollte man das Schreiben des Großmeifters gar nicht erit lejen. 
Der Komtur befahl mir, die Burg zu verlafien, wern mir mein 
Kopf Lieb ſei. Ich fragte überall und befam überall diejelbe 
Antwort.“ 

„segt verjtehe ich,“ jprach der alte Ritter. „Da Du 
nirgends etwas erreichen fonnteft, fo aoglt Du vor, hierher zu 
fommen, wo Dir wenigjtend die Rache bleibt.” 

„So iſt es,“ antwortete Sbyſchko. „Sch hoffte auch Ge- 
fangene zu machen und ein paar Burgen zu zeritören, aber 
dieje hier verftehen nicht eine Burg zu ſtürmen.“ 

„Hei! der Fürſt Witold wird fommen, dann wird die Sache 
anderd werden.“ 

„Möchte ihn doch Gott bald herführen!“ rief der junge Ritter. 

„Er wird fommen. Ich habe es bei Hofe in Mafowien 

ehört und er fommt vielleicht nicht allein, jondern mit dem 
önige von Polen und defjen ganzer Kriegsmacht.“ 

Die Entgegnung, welche Sbyſchko auf der Zunge jchwebte, 
wurde ihm abgejchnitten, denn plötzlich tauchte aus dem Dunkel 
der Nacht die Geſtalt Skirwoillos vor ihnen auf. 

„Wir brechen fofort auf!“ ſprach der Krieger. 

ALS die Ritter das hörten, erhoben fie fich eilig. Sfir- 
woillo brachte jeinen unförmlichen Kopf ganz nahe an ihre 
Köpfe und jagte mit gedämpfter Stimme: 

„sch Habe Nachricht, daß nach Gotteswerder ein Zug mit 
Proviant und frifchen Streitkräften gebracht wird. Zwei Ritter 
führen eine Truppe Landsknechte, eine Herde Vieh und Wagen 
mit Proviant. Wir wollen ihnen den Weg verlegen.“ 
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„Wir müfjen alſo den Niemen überjchreiten ?“ frug Sbyſchko. 

„Sa, ich fenne die Furt.“ 

„Weiß man in der Burg, daß der Zuzug kommt?“ 

„Dan weiß es und wird ihm entgegen gehen. Ihr jollt 
verhindern, daß fie zujammentreffen.“ 

Und nun jegte er ihnen auseinander, wo fie jich in den 
Hinterhalt zu legen hatten, um unvermutet über die herzufallen, 
die aus der Burg dem Zuge entgegeneilen wollten. Ihm war 
darum zu thun, gleichzeitig an zwei Stellen den Feind zu paden, 
um die Schlappen der legten Tage zu rächen, was um fo leichter 

ejchehen Fonnte, da die Feinde fich nach den legten Siegen voll- 

Mändin jicher fühlten. Er bejchrieb ihnen aljo genau die Stelle 
und bejtimmte die Zeit, in welcher fie dort jein mußten, das 
andere überließ er ihrer Tapferkeit und Umficht. Die Ritter 
aber freuten jich; denn aus der Sicherheit, mit welcher er jeine 
Anordnungen traf, erfannten fie, daß ein erfahrener und geſchickter 
Krieger aus Sfirwoillo ſprach. Nachdem er geendet, befahl er 
ihnen, ihm zu folgen und begab ich zurüd in fein Blodhaus, 
wo die Knäſen, Bojaren und Hauptleute ihn erwarteten. Dort 
wiederholte er feinen Befehl, fügte noch einige neue Hinzu, 
zulegt nahm er eine, aus einem olfäfnochen ejchnigte Pfeife, 
führte diefelbe an den Mund und ließ einen A ſchrillen 
Pfiff ertönen, welcher von einem Ende des Lagers bis zum 
anderen gehört wurde. 

Es währte auch nicht lange, da regte es ſich um die er— 
loſchenen Feuer; hier und da ſprühten Funken, dann leckten 
Flämmchen an dem Reiſig empor und wurden von Minute zu 
Minute größer. Bei ihrem Schein ſah man die Krieger um 
die zuſammengeſtellten Waffen ſich ſcharen. Der Wald erbebte, 
er wurde wach — aus der Tiefe der Wälder tönten die Rufe 
der Pferdeknechte, welche die Tiere dem Lager zutrieben. 








18. Rapitet, 


Gegen Morgen waren die Truppen bei Niewiafch ar 
und man begann fofort den Fluß zu überjchreiten. Manche 
hielten fich an den Schweifen der Pferde feſt, andere benutten 
große Bündel von Scilf. Das alles ging jo fchnell von ftatten, 
daß Matſchko, Sbyſchko, Hlawa und alle diejenigen Majuren, 
welche als Freiwillige mitgefommen waren, nicht genug Die 
Geſchicklichkeit dieſes Volkes bewundern konnten. Jetzt erft 
fingen ſie an zu begreifen, daß weder Wälder, noch Sümpfe, 
noch Flüſſe — waren, die Litauer von einmal begonnenen 
Unternehmungen zurückzuhalten, denn ſie waren ihnen keine 
Hinderniſſe. Nachdem ſie aus dem Waſſer gekommen, entledigten 
ſie ſich nicht ihrer Pelze und Felle, ſie —* ſich mit dem 
Rücken gegen die Sonne, welche die Feuchtigkeit aufſog, daß der 
Dampf aufſtieg, wie der Rauch in einem Kohlenmeiler — nur 
nach einer kurzen Ruhepauſe trabten ſie eilig dem Norden zu. 
Es war ſchon dunkler Abend, als ſie am Niemen ankamen. 
Auch hier war der Uebergang über den großen von den Früh— 
lingswaſſern ſtark angeſchwollenen Fluß kein leichter. Die Furt, 
welche Skirwoillo kannte, war ſtellenweiſe in einen Sumpf ver— 
wandelt, durch welchen die Pferde mehr ſchwimmen als waten 
mußten. Dicht von der Seite Sbyſchkos und des Böhmen riß 
der Strom zwei Reiter fort, welche man ſich vergeblich bemühte 
zu retten, weil man dieſelben wegen der Finſternis in den 
ſchäumenden Waſſern bald aus den Augen verlor; die Unglück— 
lichen wagten nicht, um Hilfe zu rufen, weil der Führer alle 
den Befehl erlaffen hatte, daß die Ueberjchreitung des Fluſſes 
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in der tiefiten Stille bewerkitelligt werden ſollte. Alle anderen 
elangten glüdlic) an da andere Ufer, an welchem jie ohne 
—— bis zum Morgen verharrten. 

Bei dem erſten Morgengrauen teilte ſich das Heer in zwei 
Abteilungen. Mit der einen Abteilung begab ſich Skirwoillo 
in das Innere des Landes, um mit jenen Rittern zuſammen— 
zutreffen, die den Zuzug nach Gotteswerder führten, die andere 
führte Sbyſchko direkt der Inſel zu, um die Leute aufzuhalten, 
welche von der Burg aus jenen entgegenziehen wollten. Am 
Firmament zeigte ſich der Tag klar und heiter an, dicht über 
der Erde aber lagen die Wälder, das Unterholz und die 
Sträucher in dichte, weiße Nebel gehüllt, die keinen Fernblick 
geſtatteten. Das war für Sbyſchko und ſeine Leute ein ſehr 
günftiger Umſtand, da die Deutjchen, welche von der Burg 

mmen mußten, fie nicht jehen und ſich daher nicht zurückziehen 
konnten. Der junge Ritter freute fich deſſen jehr und gab 
dem neben ihm reitenden Matjchfo gegenüber diefer Freude 
lebhaften Ausdruck. 

„Wir werden eher aneinander rennen, als uns in diejem 
Nebel jehen; gebe Gott nur, daß der Nebel wenigſtens bis 
Mittag dauert.“ 

Indem er das fagte, jprengte er etwas voraus, um den 
Hauptleuten, die an der Spite des Zuges ritten, einige Befehle 
zu erteilen. Er fehrte jedoch gleich wieder zurüd und ſprach: 

„Wir werden bald zu der Landitraße fommen, welche von 
der Ueberfuhr vor der Infel in das Innere des Landes führt. 
Dort wollen wir ung im Dickicht verbergen und auf fie warten.“ 

er weißt Du, daß die Landitraße jo nahe ift?“ 
frug Matjchko. 

„Die Bauern aus diefer Gegend haben es mir gejagt,“ 
antwortete Sbyſchko, „ich habe einige von ihnen in meiner Ab— 
teilung, die überall unjere Führer find.“ 

„Gut! Wie weit von der Burg entfernt, willft Du Dich 
in den Hinterhalt Tegen? 

„Eine Meile davon.“ 

„But! Wenn e8 näher wäre, könnte leicht einer der Lands— 
fnechte in die Komturei zurücdjprengen, um Hilfe zu holen, jo 
aber, — fie fommen nicht mehr zurecht und werden auch feinen 
Lärm hören,“ ſagte Matjchto. 

„Ihr jeht, ich habe bereits daran gedacht,” verfegte Sbyſchko. 

„Wenn Du an das eine gedacht haſt, jo denfe auch an 
das andere. Kannſt Du Dich auf die Treue der Bauern ver- 
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laſſen, jo fende zwei oder drei von ihnen aus. Derjenige, 
welcher zuerjt die herannahenden Deutjchen ſieht, joll ung jofort 
Meldung davon machen.“ 

„Auch das ift bereits gejchehen!“ fagte der junge Ritter. 

„Dann will ich Dir noch etwas jagen: Sie den Befehl, 
daß Hundert oder zweihundert Mann ei gar nicht an dem 
Gefecht beteiligen, jondern gleich beim Beginn desjelben den 
Deutjchen den Rückzug abjchneiden.“ 

„Das war das Erjte, woran ich dachte!“ entgegnete Sbyſchko. 

„Auch diejer Befehl ift auögegeben. Die Deutjchen werden wie 
die Maus in die alle gehen.“ 

Matſchko blickte bei dieſen Worten den Bruderjohn wohl 
wollend an; es freute ihn, daß Sbyſchko trog jeiner Jugend 
mit jo großer Umficht den Feldzug leitete und, indem er jtill 
vor fich Hinlächelte, murmelte er: 

„Es fließt echtes Blut in jeinen Adern!“ 

Noch mehr als Matjchko freute jich der Böhme, denn für 
ihn ” e3 nichts Freudigeres als eine Schlacht. 

„Ich weiß zwar noch nicht, wie unſere Leute ſich bewähren 
werden,“ fagte er zu feinem — Herrn, „aber ſie bewegen 
ſich geſchidt, leiſe, und die Kampfluſt leuchtet ihnen aus den 
Augen. Wenn Skirwoillo alles gut ausgeklügelt hat, ſo darf 
uns keiner entkommen.“ 

„Gott gebe, daß ihrer ſo wenige wie möglich entkommen,“ 
verſehte Sbyſchko. „Ich habe befohlen, recht viele Gefangene 
zu machen und — ſollte ſich darunter ein Ritter oder ein 
Ordensbruder befinden — deſſen Leben unbedingt zu ſchonen.“ 

„Warum das, Herr!“ frug der Böhme. 


Sbyſchko aber entgegnete: — nur alle acht darauf, daß 
es ſo geſchieht. Es giebt eine Menge ausländiſche Ritter, die 
ſich als Gäſte hier aufhalten, von Stadt zu Stadt ziehen, viele 
Menſchen ſehen, viel Neues hören. Sind es aber Ordensritter, 
dann ſind ſie noch ſorgfältiger in Obacht zu nehmen, denn, um 
der Wahrheit die Ehre zu geben, ich bin nur darum hierher 
gekommen, weil ich hoffe, irgend eine hochgeſtellte Perſönlichkeit 
einzufangen und auf dieſe Weiſe, durch Austauſch, zum Ziele 
zu gelangen. Es iſt der — Weg, der mir noch geblieben 
it... wenn er mir noch blieb.“ 

Nach dieſen Worten ſpornte er ſein Pferd und ſprengte 
wieder an die Spitze des Zuges, um noch einige Anordnungen 
zu treffen und — um den traurigen Gedanken zu entfliehen, 
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denen nachzuhängen jett feine Zeit mehr war, da ſie jich bald 
am Biel befanden. 

„Woraus fchließt denn der junge Herr, daß fein Weibchen 
noch lebt und fich Hier in der Gegend befindet?“ frug der Böhme 
den alten Ritter. 

„Man kann jehr wohl glauben, daß fie noch lebt, da Sieg- 
fried von Löwe fie nicht im erjten Wutanfall getötet hat,“ ent- 
egnete Matjchfo. „Denn, hätte er fie ermordet, jo würde ums 

t Kaplan von Ortelsburg nicht ſolche Dinge erzählt haben. 
Sbyſchko hat dasſelbe gehört. Es iſt feine Kleinigkeit, die Hand 
gegen ein Weib zu erheben, jelbjt der grauſamſte Böfewicht 
zögert, ein wehrloteg, unjchuldiges Geſchöpf niederzufchlagen.“ 

„Jawohl, jeder Menſch, nur nicht die Kreuzritter,“ ver- 
ſetzte Hlawa. „hr wißt doch, was fie mit den Kindern Witolds 
gethan haben?“ 

„Es it wahr, fie jind blutgierig wie die Wölfe. Dennoch 
ift es auch wahr, daß — ſie in Ortelsburg nicht um— 
gebracht hat und, da er ſelbſt in dieſe Gegend gezogen iſt, ſo 
liegt der Gedanke nahe, daß er die Tochter Jurands in irgend 
einem der Grenzſchlöſſer untergebracht hat.“ 

„Hej! Wenn es uns doch gelingen möchte, dieſe Inſel 
ſamt der Burg darauf zu erſtürmen!“ rief Hlawa. 

„Sieh Dir einmal die Männer vor uns an,“ ſprach Matſchko. 

„Ihr meint, daß wir es mit ihnen nicht unternehmen 
können? Sicher nicht. Aber ich habe einen Gedanken, welchen 
ich dem jungen Herrn mitteilen will.“ 

„Und hätteſt Du ihrer zwanzig, mit Lanzen rennt man 
keine Mauern ein.“ Damit wies Matſchko auf die Reihen 
ſchmaler Lanzen, welche im Nebel vor ihnen herſchwankten, denn 
der größte Teil des Heeres war mit ſolchen bewaffnet. Dann 
wandte er ſich wieder mit der Frage an den Böhmen: 

„Haſt Du je ein ſolches Heer geſehen?“ 

Und wirklich; der Böhme hatte ſo etwas noch nicht ge— 
ſehen. In regelloſem Schwarm zog die Kriegerſchar vor ihnen 
ber; fie konnten des Unterholzes und Buſchwerks wegen nicht 
in Reihen marjchieren. Die Fußſoldaten liefen zwijchen den 
Neitern mit, und um gleichen Schritt mit ihnen halten zu 
fönnen, hielten fie fi) an den Mähnen, Sätteln und Schwänzen 
der Pferde feit. Die Schultern der Krieger waren mit Wolfs-, 
Bilon- und Bärenfellen bededt. Auf ihren Köpfen ragten Die 
Hauer von Wildjchweinen, Dirihgeweibe, zottige Ohren, kurz 
der Kopfſchmuck aller jener Tiere, deren ‘Felle jie ald Körper- 
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hülle trugen, und wären nicht die Speere und Lanzen geivejen, 
die dieſe Köpfe überragten, hätten über ihren Schultern nicht 
die fienigen, angejchwärzten Bogen gehangen und die Köcher 
mit den Pfeilen auf den Rüden dieſer Männer Hin und ber 
gewiegt, man hätte fie, jo vom Rüden gefehen, für eine Herde 
wilder Beitien halten fünnen, die aus der Wildnis kommend, 
von Hunger und Blutgier getrieben, auf Beute auszogen. Es 
lag im Vorwärtsbewegen diejer im Nebel nur halb erfennbaren 
Geitalten etwas jo Gräßliches und zugleich Seltjames, daß man 
jenes Wunder zu jehen meinen fonnte, an das das Volk jo feit 
glaubte, nämlih, daß der „Somon“*) durch den Wald gehe, 
vor deſſen Nahen alle Tiere ſich fürchteten und felbit die Steine 
und a jich fortbewegten. 

Darauf aufmerffam gemacht, näherte fich einer der beiden 
Adligen von Lenkowiz, welche mit dem Böhmen zugleich in das 
Lager gefommen waren, und indem er fich befreuzte, ſprach er: 

„sm Namen des Vaters und des Sohnes! Sagt an! 
Sind das wirklich Menjchen oder find es Wölfe, mit denen wir 
zum Kampfe ziehen?“ 

Hlawa aber, obgleich er jelbit zum erjtenmal ein folches 
* erblickte, antwortete als erfahrener Mann, den nichts in 

erwunderung zu ſetzen vermag: 

„Die Wölfe ziehen zwar nur im Winter herdenweiſe auf 
Raub aus, aber das Blut der Kreuzritter ſchmeckt auch im Frühling.“ 

Ja, es war Frühling! Die Hafeljträucher, welche allent- 
halben im Walde mwuchjen, waren mit jungem, hellen Grün 
bededt; aus dem quellenden, weichen Mooſe, über welches der 
ganze Zug lautlos Hinfchritt, ragten ſchon überall weiße Ane- 
monen, junge Erdbeerranfen mit Blütenbüfcheln und die gezadten 
Blätter der Farnkräuter. Die von den feuchten Niederjchlägen 
nafjen Bäume dufteten harzig, und vom Waldboden jtieg der 
jtrenge Geruch der in Fäulnis geratenen abgefallenen Nadeln 
und Rindenftüde auf. Die Sonne malte Regenbogenfarben in die 
Tropfen, welche zwijchen den Blättern und Nadeln hingen und 
die Vögel fangen jchmetternd ihr Lied in den Lüften. 

Der Zug bewegte jich immer jchneller vorwärts, denn 
Sbyſchko drängte zur Eile. Der junge Ritter fam wieder an 
das Ende des Zuges, wo ſich Matjchfo mit dem Böhmen und 
den majurifchen Freiwilligen befand. 

„Auf!“ rief er, „wir müſſen jegt an die Spige des Zuges.“ 


*) Ein heidniſcher Götze der Litauer. 
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Mit diefen Worten trabte er jchon wieder davon, und die 
anderen — ihm auf dem Fuße. Die Hoffnung auf einen 
glücklichen Ausgang des bevorſtehenden Kampfes belebte ihn 
ſichtlich; ſein Geſicht trug nicht mehr den ſorgenvollen Ausdruck, 
den es in letzter Zeit beſtaͤndig gehabt, und ſeine Augen leuchteten 
wieder wie ehemals. 

„Nun merkt auf,“ ſprach er zu Matſchko gewendet, nachdem 
ſie die Spitze des Zuges eingenommen hatten. „Vielleicht gelingt 
es ung, die Deutſchen zu überrumpeln; ſollten ſie aber vorher 
etwas merfen und Zeit genug haben jich zu formieren, dann 
müfjen wir fie zuerſt angreifen, denn unſere Rüftung und 
Waffen find befjer, ala die der übrigen Truppen!“ 

„So foll e8 fein! rief Matſchko. 

Die anderen aber jegten jich fejter im Sattel zurecht, als 
jollte der Angriff jogleich jtattfinden. Diefer und jener jchöpfte 
tief Atem und probierte am Griff jeines Schwertes, ob dasjelbe 
auch leicht aus der Scheide ging. 

Sbyſchko jchärfte ihnen nochmals ein, Ritter oder Ordens— 
brüder in weißen Mänteln, die jich zwijchen den Landsknechten 
etwa finden follten, nicht zu töten, jondern gefangen zu nehmen, 
dann ritt er zu den Führern und gleich darauf hielt der Zug an. 

Die Landjtraße war erreicht. Sie war noch nicht wie 
andere Straßen des Landes vollitändig ausgebaut, Jondern nur 
notdürftig hergeitellt, jo daß im Notfalle Wagen und Reiter 
pajjieren fonnten. Sie wurde von beiden Seiten von Hochwald 
begrenzt und an beiden Rändern von umgejchlagenen und längs 
bingelegten alten Fichtenjtämmen abgegrenzt. Die Hajelitauden 
wuchſen Hier jo dicht, daß fie das Waldesdunfel völlig ver- 
hüllten. Sbyſchko jtellte jeine Leute an einer Biegung des 
Weges auf, damit die Heranfommenden nichts jehen, jich aljo 
nicht vorzeitig zurüdziehen oder formieren konnten. Hier bejete 
er beide Seiten des Weges und wartete. 

Die mit dem Walde und den Kämpfen im Walde ver- 
trauten Smudzer verbargen ſich jo geſchickt Hinter Baumftämme, 
im Strauchwerf und in den Vertiefungen des Bodens, als wären jie 
in die Erde verfunfen. Bon Zeit zu Zeit fam ein kleineres oder 
größeres Waldtier bis dicht an fie heran, ohne die Berborgenen 
wahrzunehmen, zuweilen fuhr ein Windjtoß durch die Kronen 
der Bäume, daß fie laut raufchten, und trat dann wieder Stille 
ein, jo hörte man in der Ferne den Ruf des Kududs und in 
der Nähe das Hämmern der Spechte an den Bäumen. Die 
Smudzer hörten dieſes Hämmern gern, denn der Specht galt 
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bei ihnen al3 der Bringer froher Botichaft. Sie waren hier 
fo zahlreich vertreten und ihr Klopfen jo ſtark, daß Matſchko 
und die Mafuren glaubten, es jeien Zimmerleute im Walde. 

Aber e3 vergingen Stunden und noch immer hörte man 
nichts anderes als das Raufchen des Waldes und die Laute 
der Vögel. Sonjt war es vollfommen jtill, denn die Wartenden 
verhielten fich lautlos, nicht einmal ein Pferd fchnaufte. Der 
Nebel wurde lichter, die Sonne war jchon hoch am Himmel 
und wärmte heiß. Endlich begann Hlawa, den das lange 
Warten langweilte, zu flüftern. Cr neigte fich dicht zu Sbyſchkos 
Ohr und fprach ganz leiſe: 

Oel u. I Gott will, foll feiner der Hundeſöhne ent- 
fommen. Könnten wir nicht nacht? nach der Inſel ziehen, die 
Burg plöglich überfallen und nehmen?“ 

„Slaubit Du, fie bewachen die Kähne nicht und geben 
feine Loſung aus?“ 

„Freilich weiß ig daß ſie es thun,“ flüſterte der Böhme; 
„aber wenn wir die Wächter fangen, dann werden ſie uns mit 
dem Meſſer am Halſe die Loſung verraten, ja, ſie werden ſie 
der Beſatzung in deutſcher Sprache ſogar ſelber zurufen. Sind 
wir erſt auf der Inſel, das Schloß ...“ 

Hier verſtummte er, denn Sbyſchko drückte ihm Die 
Hand auf den Mund; vom Wege ber hörte man das Krächzen 
einer Krähe. 

„Still!“ flüfterte Sbyſchko, „das ift das Zeichen!“ 

Ungefähr fünf Minuten jpäter erjchien auf dem Wege ein 
Smudzer auf fleinem, zottigen Pferdchen, deſſen Hufe mit 
Schaffell umwidelt waren, damit fie fein Klappern verurfachen 
und feine Spuren hinterlafjen follten. Während er langjam 
daherfam, blickte er forjchend nach beiden Seiten hinein in den 
Wald, bis er plöglich die Antwort auf fein Srächzen, den 
— Laut aus dem Walde vernahm, da tauchte auch er in 

as Dunkel desjelben und befand ſich im nächſten Augenblick 
an Sbyſchkos Seite. 

„Sie fommen!“ jagte er leije. 
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19. Kapitel. 


Auf ſeine Fragen erhielt Sbyſchko von dem Smudzer die 
Antwort, daß die Abteilung, welcher ſie entgegenſahen, hundert— 
fünfzig Mann nicht überſtieg. Von dieſen waren nur fünfzig 
beritten, der Führer kein Kreuzritter, ſondern ein weltlicher 
Ritter; ſie marſchierten in Reihe und Glied, führten mehrere 
Wagen mit ſich, deren Ladung aus Wagenrädern beſtand. Etwa 
zwei Bogenſchüſſe voraus marſchierte ein Vortrab oder Wach— 
abteilung von acht Mann, die häufig vom Wege abbog, um 
das Dickicht zu unterſuchen, endlich — daß der Zug * etwa 
eine Viertelmeile entfernt ſei. 

Sbyſchko war gar nicht erfreut darüber, daß ſie im Gliede 
marſchierten, denn er wußte aus Erfahrung, wie ſchwer eine 
geſchloſſene Abteilung Deutſcher zu ſprengen war und wie 
ſie um ſich zu hauen verſtanden. Dafür freute ihn, daß 
ſie nicht mehr weiter, als eine Viertelmeile entfernt waren, denn 
nun konnte er mit Sicherheit darauf rechnen, daß ſeine Leute 
ihnen ſchon den Rückzug abgeſchnitten hatten — und im Falle 
einer Niederlage keine Seele entfommen lajjen würden. Weber 
den Bortrab machte jich Sbyſchko weiter feine Sorgen; er erteilte 
jofort den Befehl, daß man die acht Mann entweder un- 
behelligt vorüberziehen Lafjen, oder falls fie auf Unterjuchungen 
in den Wald drangen, Ddiejelben ohne Lärm einfangen und 
fnebeln jollte. 

Diefe legte Anordnung erwies ſich bald als überflüjjig, 
denn der Bortrab war jchon da. Die zunächſt des Weges 
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liegenden Smudzer konnten deutlich jehen, wie die Landsknechte 
an der Biegung jtehen blieben und fich bejprachen. Der An- 
führer, ein rotbärtiger Mann, winfte, daß fie jchweigen follten, 
und horchte angejtrengt hinaus. Einen Augenblick jchien eg, 
als jchwanfe er, ob er in den Wald eindringen follte oder nicht; 
endlich, da er nichts weiter hörte, als das Haden der Spechte, 
mußte er wohl denken, daß die Vögel nicht jo ununterbrochen 
arbeiten würden, wenn jemand im Walde verſteckt wäre, denn er 
winfte wieder mit der Hand und führte feine Leute weiter. 

Sbyſchko wartete noch, big fie hinter der nächiten Biegung 
verjchwunden waren, dann näherte er fich an der Spitze feiner 
jchweren, bewaffneten Männer der Landſtraße. Es waren außer 
einer Anzahl anderer, Matjchko, der Böhme, die beiden jungen 
Adligen von Lenkowiz, drei junge Ritter aus der Gegend von 
Tſchiechanow und etliche vornehme und bejjer bewaffnete Smudzer 
Bojaren. Sich noch länger zu verfteden, wäre nutzlos gewejen. 
Sbyſchkos Abficht war, jogleich, wenn die Deutjchen in Sicht 
famen, mitten auf dem Wege über fie herzufallen und die Ab— 
teilung zu zerjprengen. Wenn dad gelang, dann hatten jie 
ewonnenes Spiel, wenn die Kräfte des Feindes ſich zerfplittern 
ießen, dann fonnte man ficher fein, daß die Smudzer mit den 
Deutjchen fertig würden. 

Wieder trat tiefe Stille ein, welche nur durch die Stimmen 
des Waldes unterbrochen wurde. Bald aber drangen zu den 
Ohren der Srieger von der dftlichen Seite der troße ber 
Menjchenitimmen, die zwar noch undeutlich zu hören waren, 
allmählich aber immer näher famen. 

In diefem Augenblid führte Sbyſchko feine Abteilung nad 
der Mitte des Weges und ftellte fie feilförmig auf. Er jelbit 
trat an ihre Spite, unmittelbar hinter ihm ſtand Matjchfo und 
der Böhme. In der folgenden Reihe jtanden drei Männer, in 
der nächjtfolgenden vier; es fehlte ihnen zwar an den mächtigen 
jogenannten „Bäumen“, das heißt den ———— weil dieſe 
beim Kämpfen im Walde nur hinderlich waren. Sonſt waren 
ſie gut bewaffnet, denn ſie hielten in der Hand die kurzen, leichten 
Lanzen der Smudzer zum erſten Anlauf, und hatten an den Sätteln 
Schwerter und Beile zum Kampf im Handgemenge. 

Hlawa horchte aufmerkſam, dann flüſterte er dem alten 
Matſchko zu: „Sie fingen, die verdammten Hunde!“ 

„Sch wundere mich, antwortete Matjchko, „daß man fie noch 
nicht fieht; es ift, al3 ob der Wald gejchloffen wäre.“ 

„Das jcheint nur fo,“ ſprach Sbyſchko, der eine bejondere 


199 


Vorſicht nicht mehr für nötig erachtete, ganz laut, „weil 
der Weg dem Laufe des Baches folgt, welcher hier viele 
Windungen macht. Wir werden uns unverhofft gegenüber 
ftehen, — um fo befjer!“ 

„Und fie fingen jo fröhlich!“ wiederholte der Böhme. 

Sp gingen die Deutjchen fröhlih und voller Luſt dem 
Tode entgegen. 

„Wir müſſen fie bald zu ſehen befommen,“ jagte Matjcho. 
Dabei nahm fein Gejicht einen raubtierartigen Ausdrud an, 
denn jeine Seele lechzte nach Rache, weil der Bogenſchuß, den 
er erhalten Hatte, als die Schweiter des Fürſten Witold ihn 
zu Sbyſchkos Rettung mit einem Briefe an den Großmeijter 
gejandt Hatte, noch nicht gerächt war. 

„Wehe dem, der ihm zuerjt in den Weg fommt,“ dachte Hlawa, 
indem er einen Seitenblid auf den alten Ritter warf. 

Inzwilchen trug der Luftzug den Gejang der Deutjchen 
immer deutlicher herüber, man fonnte jet das im Chor immer 
wiederholt gejungene Wort „Tandaradei!” ganz gut verjtehen. 
Gleichzeitig vernahm der Böhme auch die Worte eines ihm 
wohlbefannten Liedes: 

„Bi den rofen er wol mac, 
Zandaradei! 
Merten wa mir’; houlet lac... .“ 

Plöglih verjtummte das Lied. Zu beiden Seiten des 
Weges erhob ſich ein vieljtimmiges Gefrächze von Krähen, als 
wollten ganze Schwärme diefer Vögel hier eine Berfammlun 
abhalten. Die Deutjchen jchienen jich nur zu wundern, dab 
das Gefrächze nicht aus der Luft, jondern aus der Erde fam, 
denn als fie jegt eben um die Biegung des Weges bogen, jahen 
jte alle Hinauf nach den Kronen der Bäume. Da plößlich blieb 
das erite Glied der deutjchen Abteilung wie angemwurzelt jtehen, 
man hatte die ihnen rege unbefannten Reiter erblidt. 

In demjelben Augenblid bücte Sbyſchko fich tief im Sattel, 
gab jeinem Pferde die Sporen und jagte mit dem Rufe: „Log!“ 
dem ‘Feinde entgegen. Ihm folgten auf dem Fuße die anderen 
und von beiden Seiten erjchollen aus dem Walde die Kriegs- 
rufe der Smudzer Krieger. Etwa zweihundert Schritte noch 
trennten die Leute Shyjchfos von den Deutjchen, welche im 
Handumdrehen ihre Lanzen den heranjtürmenden Reitern ent— 
gegen richteten, während die folgenden Reihen mit gleicher 
Schnelligkeit Front gegen den Wald machten, um dem Angriff, 
der von der Seite fam, zu begegnen. Die polnifchen Ritter 
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hätten jicherlich dieje gejchictte Wendung bewundert, wenn jie Zeit 
dazu gehabt hätten; ihre Pferde aber trugen fie im rafenditen 
Laufe den blinfenden, auf fie gerichteten Spießen entgegen. 

Zum Glück für Sbyſchko befand ſich die feindliche Neiterei 
augenblidlich ganz zulegt im Zuge bei den Wagen, und wenn 
biefefbe auch beim Anblid der Angreifer herbeieilte, jo war jie 
doch nicht jchnell genug zur Hand, um fich als Schugwall vor 
die Landsfnechte zu Fuß aufitellen zu können. Ste war aber 
auch im Augenblid von einer Menge Smudzer umringt, die 
jo dicht aus dem Walde hervorjtürmten, wie ein Haufen aus 
jeiner Ruhe aufgejtörter Ameiſen. Sbyſchko drang aljo mit 
jeinen Leuten auf die Füſiliere ein, aber ohne Erfolg. Die 
Deutjchen Hatten die Schäfte ihrer Lanzen und Streitärte in 
die Erde gejtemmt und hielten fie jo ſtramm und ficher, daß 
der leichte Anprall das Glied nicht zu durchbrechen vermochte. 
Das Pferd Matjchfos wurde von einer Streitart in die Knie— 
jcheibe des einen Worderbeines getroffen; es ftieg zuerjt hoch 
auf, dann fiel es vornüber und fuhr mit den Nüftern in die 
Erde. Eine Sekunde lang jchwebte der Tod über dem alten 
Ritter — doch er, erfahren in allen Xiften und Ränken eines 
geübten Kriegers, zog jchnell die Füße aus den Steigbügeln, 
padte mit jeiner mächtigen Fauſt die Schneide der deutichen 
Lanze, jo daß dieſe, jtatt feine Brujt zu treffen, ihm als 
Stüße diente. Darauf jprang er zwijchen die Pferde, zog fein 
Schwert und hieb damit jo Fräftig auf die Schäfte der Lanzen 
und Streitärte ein, wie ein Geierfalfe auf die langen Schnäbel 
eines Zuges Kraniche, daß fie Frachten. 

Sbyſchko, defjen Pferd beim eriten Anprall ſich auf die 
Hinterbeine gejett hatte, war dem Beijpiel Matjchkog gefolgt; 
es war ihm gelungen, fich auf jeinen Wurfjpieß zu jtügen, aber 
der Spieß zerbrach dabei. Sp hatte auch er zum Schwert 
greifen müfjen. Der Böhme, der das Beil am liebjten benußte, 
wollte ſich dieſer Waffe bedienen, doch hatte er das Unglüd, 
zu weit damit auszuholen. Das Beil fuhr durch die Luft und 
flog dann mitten in die Reihen der Feinde, jo daß Hlawa einen 
Augenblid wehrlos blieb. Einer der beiden Adligen aus Lenko— 
wiz war gefallen. Darüber wurde der andere von einer jolchen 
Raferei befallen, daß er wie ein Wolf zu heulen anfing und 
jein blutendes Pferd fpornte, daß es mitten in die Heihen 
der Feinde ſprang. Die Smudzer Bojaren fchlugen wie toll 
mit ihren Streitärten auf die Lanzen und Spieße der Deutjchen 
(08, Hinter welchen die Landsknechte zujammengedudt jtanden 
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und mit verwunderten Bliden die hartnädig auf fie eindringenden 
Krieger betrachteten. Aber e8 half nichts; die Glieder der 
Deutjchen blieben geichlojjen. Auch die Smudzer, welche die 
Neiter angegriffen hatten, mußten gleich nach dem erjten An- 
prall den — antreten, aber ſie kamen bald in größerer 
Anzahl wieder. Etliche von ihnen waren auf die Bäume am 
Wege geklettert und begannen von oben herab ihre Pfeile auf 
die Füſiliere zu ſenden. Der Anführer des Zuges gab jogleich 
den Befehl, jich biß zu den Neitern zurüdzuziehen, dann jandten 
auch die Deutjchen ihre Pfeile nach den Baumwipfeln. Bon 
* zu Zeit fiel einer der Smudzer herab, wie ein überreifer 
annenzapfen und riß im Todeskampf das Moos, auf das er 
gefallen war, oder — ſtarb unter krampfhaften Zuckungen. 

Die von allen Seiten umringten Deutſchen konnten zwar 
auf einen Sieg nicht rechnen, doch da ſie den Erfolg ihrer Ver— 
teidigung ſahen, hofften ſie wenigſtens zum Teil ſich retten 
und zum Fluſſe zurückkehren zu können. Es fiel feinem von 
ihnen ein, fich zu ergeben, denn — jelbit bis zum Aeußerſten 
graujam gegen Die Gefangenen, die jie machten, durften jie als 
Gefangene von den durch die Verzweiflung bis zur Najerei ge- 
triebenen Smudzern fein Erbarmen erwarten. Die Landsknechte 
zu Fuß zogen fich fchweigend, Schulter an Schulter gedrängt, 
zurüd, jchlagend, jtoßend und jtechend, bemüht, unter den Schuß 
ihrer Reiter zu kommen, die ebenfall3 auf Tod und Leben mit 
den Smudzern kämpften. 

Da gejchah etwas ganz Unvermutetes, das plößlich den 
Ausgang diejes Hartnäcdigen Kampfes entjchied. Jener Lenko— 
wizer Adlige, den der Schmerz um den Berlujt jeine® Bruders 
jo rajend gemacht, bückte jich ag: Er war fichtlich bemüht, 
den Leichnam des Gefallenen vom Boden aufzuheben, um ihn 
vor dem Zertreten zu bewahren oder an einen Ort zu bringen, 
wo er leichter aufzufinden war. In demjelben Augenblid aber 
mußte wohl der Schmerz und die Rajerei ihn wahnfinnig ge— 
macht haben, denn, anjtatt den Leichnam aus dem Wege zu 
räumen, drang er mit demjelben auf die Landsknechte ein und 
warf ihn Direft auf die vorgejtredten Spieße und Lanzen. 
Die jcharfen Waffen drangen dem Toten in Brujt, Bauch 
und Hüfte, während die Wucht des fchweren Körpers Die 
Waffen niederdrüdte und zu Boden z0g. Che aber die Lands— 
fnechte imjtande waren, ihre Waffen von der Laſt zu befreien, 
jprengte der Rajende als Erſter in die Mitte der Glieder, 
rannte die Männer um, nach allen Seiten Hin Hiebe und 
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Stiche austeilend. Es Half nichts, daß zehn Hände fich ihm 
entgegenjtredten, um nach ihm zu jchlagen, daß zehn Spieße 
jein * durchbohrten, die Breſche war gemacht und ehe ſie 
wieder gefüllt werden konnte, ſtürmten die anderen Angreifer 
nach. Dem Herrn von Lenkowiz folgte zuerſt einer der Smudzer 
Bojaren, der ihm zunächſt gefochten hatte, dann Sbyſchko und 
der Böhme; eine gräßliche Verwirrung entſtand, die von Mi— 
nute zu Minute größer wurde. Jetzt nahmen auch die anderen 
Bojaren die Körper ſchon toter Gefallener auf und warfen ſie 
auf die Spitzen der noch in die Höhe ragenden Lanzen und 
Spieße, um auch dieſe zum Sinken zu bringen. Alle — 
war zerſtört, die feſt geſchloſſene Abteilung wankte und ſchwankte 
wie ein Haus, deſſen Wände einzuſtürzen drohen, und zerfiel 
endlich wie ein Holzklotz, in welchen der Holzhauer einen Keil treibt. 

Die Schlacht wurde bald zur Metzelei. Die langen deut— 
ſchen Lanzen und Spieße konnten nicht mehr gebraucht werden, 
dazu fehlte der Raum, dafür ſauſten die Streitärte der Smudzer 
Reiter auf die Schädel und Naden der ‘Feinde nieder, die Pferde 
zwängten jich in das Gedränge, dasſelbe mit ihren Xeibern 
teilend, alles unter ihre Hufe tretend. Es war den Reitern 
nun ein Leichtes, von oben Schläge auszuführen, die gut trafen; 
von den Seiten aus dem Walde famen immer neue Scharen 
der wilden Krieger in Xierfellen mit raubtierartigen Gelüjten, 
Rache und Blut dürjtend. Ihr Geheul übertönte die Rufe um 
Erbarmen, die Befiegten warfen die Waffen von fich; manche 
von ihnen bemühten fich in den Wald zu entfommen, andere 
jtellten fich tot oder jtanden freideweiß, unbeweglich, den Todes- 
jtreich erwartend, noch andere beteten und einer, dem jich wohl 
der Beritand verwirrt hatte, begann lachend auf der Pfeife zu 
blajen, wobei er .die Augen zum Simmel empor richtete, big das 
Beil eines Smudzers ihm den Schädel jpaltete. Der Wald 
ward jtill, Fein Lüftchen raujchte mehr in den Zweigen, der 
Wald eritarrte unter dem Grauen des Todes. 

Allmählich ſchmolz das Häuflein der Kreuzritter zufammen. 
Hier und da noch verriet aus dem Dicicht des Waldes fommend 
ein dumpfer Laut einen kurzen Kampf; bier und da ein letter 
verzweifelter Aufjchrei. Jetzt konnten Sbyſchko, Matſchko und 
mit ihnen die anderen Berittenen fich der Reiterei der Kreuz— 
ritter zuwenden. 

Diefe verteidigte ſich noch, indem fie ſich im Kreiſe auf- 
jtellte, fo wie die deutjchen Reiter jich immer aufzuftellen pflegten, 
jobald e8 dem Feinde gelang, fie in der Ueberzahl anzugreifen. 
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Die Reiter, welche auf guten Pferden ſaßen und auch befjer 
bewaffnet waren als die Landsfnechte zu Fuß, wehrten jich mit 
achtenswertem Mute. Es befand ſich Fein einziger weißer 
Mantel unter ihnen; die Männer fchienen alle dem preußijchen 
Mittel- und Kleinadel anzugehören, der verpflichtet war, jedem 
Befehl und Rufe der Kreuzritter Folge zu leiften. Selbſt 
die Pferde waren bewaffnet, denn fie trugen alle eijerne Stirn- 
bänder, in deren Mitte jich ein jcharfgejchliffenes Horn aus Stahl 
befand. Ihr Anführer war ein hoher, jchlanfer Ritter in 
dunfelblauem Stahlpanzer und ebenſolchem Helm, deſſen Viſier 
geichlojjen war. 

Aus der Tiefe des Waldes regnete e8 Pfeile auf die 
Reiter, fie prallten alle an den Banzern und Helmen derjelben 
ab, ohne Schaden anzurichten, die Smudzer drangen zu Pferde 
und zu Fuß auf die Deutfchen ein, es hatte jich ein ganzer 
Wall um ihren Kreis gebildet. Ein Wall von Leichen lag vor 
den Hufen der deutjchen Pferde, die Smudzer wären gern 
etwas zurücgewichen, aber jie fonnten nicht, denn Die hinteren 
Reihen drängten nach. Jetzt kamen ihnen die Bojaren, Shyjchko, 
der Böhme, die Mafjuren zu nr Unter ihren mächtigen 
Streichen begann die feindliche Mafje hin und her zu jchwanfen, 
die Pferde quieften, es entitand eine Verwirrung, ein großes 
Gedränge; fie famen nur langjam vorwärts, doch ſie ließen fich 
nicht in ihrem ſtetigen er IR beirren. Da geriet Matjchko 
auf den Einfall, die jchweren Lanzen und Wurfjpieße der ge- 
fallenen Landsknechte zu jammeln und die Smudzer damit zu 
bewaffnen. Er drängte mit der jo bewaffneten Schar durch den 
Wall von Menjchen und Leichen bis dicht vor die deutjchen 
Reiter, dann befahl er mit weithin jchallender Stimme, mit den 
Lanzen die Beine der Pferde zu jchlagen. Bald zeigten jich 
die Folgen diefer Taktik. Die Deutjchen erreichten mit ihren 
Schwertern nicht mehr die Anftürmenden und die deutjchen Lanzen 
in den Händen der Smudzer zerbrachen und zeritießen den 
deutjchen Pferden die Beine und Knieſcheiben. Da erkannte 
der Ritter im blauen Stahlpanzer, daß ihnen nur noch die Wahl 
blieb, den Heldentod zu ſterben oder fich durch die Flucht zu 
retten. Er verfuchte das letter. Mit Bligesjchnelle warf er 
an der Spite feiner Reiter das Pferd nach der Oftjeite des Weges 
herum, von woher fie gefommen waren. Mit Donnerjtimme 
erjholl jein Kommando: „Mir nah!“ und im nächiten Augen- 
blick jegte die ganze Abteilung, die Schilder über den Rüden 
geworfen, mitten in die Scharen der Smudzer hinein, durch- 
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brach, alles vor fich nmiedertretend, die Reihen derjelben und 
jagte im Galopp davon. Da plöglich jtieß fie auf die Abteilung 
Smudzer, welche Shyjchfo ausgeſchickt hatte, ihnen den Rüdzug 
abzufchneiden. Aber auch diefe mußten dem gewaltigen Anprall 
der jchweren deutjchen Weiter weichen. Der Weg nach der 
Burg war frei! Doch die Rettung war damit nicht gewonnen. 
Der blaue Ritter wußte recht gut, daß die Smudzer Pferde 
jchneller waren als die jchwerfälligen deutjchen Roſſe und daß 
feiner von ihnen entfommen fonnte; darum galt es, fein Leben 
jo teuer al3 möglich zu verkaufen. Er rief den nächiten feiner 
Reiter zu, die Pferde anzuhalten; er ſelbſt bejchrieb einen Kreis 
und, ohne darauf zu achten, ob jemand feinen Befehl gehört, 
oder veritanden hatte, wandte er jein Geficht den — zu. 

Sbyſchko war der erſte, der ihn erreichte. Der Deutſche 
ſchlug mit der Lanze direft auf das Viſier des Ritters, um 
e3 zu zerjchmettern, e8 gelang ihm aber nicht. Sbyſchko, anjtatt 
den Schlag zu erwidern, packte mit fejtem Griff den Gegner 
um den Leib und bemühte fich, ihn aus dem Sattel zu heben. 
Da riß von dem übermäßigen Drud der Riemen des Steigbügels 
an Sbyſchkos Sattel und beide Ritter fielen zu Boden. Eine 
Weile wälzten fie fich auf der Erde umher, jeder bemüht, den 
Gegner unterzufriegen. Endlich fiegte die außergewöhnliche 
Kraft des jungen Ritters; es gelang ihm, auf den Bauch des 
anderen zu fnieen, und nun hielt er ihn feit, wie der Wolf 
den Hund, der 8 ihm im Walde entgegenwirft, um ihn zu 
jtelen. Aber der Kraftaufwand war unnüß, der Deutjche war 
ohnmächtig. 

Unterdefjen waren Matjchfo und der Böhme herbeigefommen, 
und Sbyſchko, als er jie erblidte, rief ihnen zu: 

„Kommt, bindet ihn! Er iſt ein vornehmer Ritter.“ 

Der Böhme jprang vom Pferde; ala er aber den Befiegten 
regungslos daliegen ſah, begann er, anjtatt ihn zu binden, Die 
Riemen jeiner Rüftung zu löfen. Dann nahm er ihm den 
Gurt ab, an welchem jein Dolchichwert hing, durchſchnitt die 
Riemen, die feinen Helm fejthielten, und löjte die Schrauben, 
die dag Viſier ſchloſſen. Doc kaum hatte er einen Blid auf 
das Gejicht des Ohnmächtigen geworfen, da rief er laut: 

„Herr! Herr! Seht doch hierher!“ 

„De Lorche!“ Br Sbyſchko auf. 

Mit bleihen Wangen und jchweißtriefender Stirn, ge— 
ichloffenen Augen, einem Toten ähnlich, lag der Ritter de Lorche 
vor ihm, ohne ein Glied zu rühren. 
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Sbyſchko befahl, den Gefangenen auf einen der Wagen zu 
legen, die, mit Rädern beladen, den Zuzüglern entgegen— 
fahren ſollten. Er ſelbſt ſprang auf ein anderes Pferd und 
jagte mit Matſchko den Flüchtenden nach. Die Verfolgung war 
keine ſchwere, denn die Pferde der Deutſchen kamen auf dem 
aufgeweichten Boden ſchlecht fort. Beſonders ſchnell kam 
Matſchko auf dem leichtfüßigen Klepper des gefallenen Herrn 
von Lenkowiz vorwärts. Er hatte bald alle Smudzer überholt 
und gleich darauf den erjten Reiter erreicht. Matſchko rief ihm 
nach Ritterbrauch zu, jich entweder zu ergeben, oder mit ihm 
zu fämpfen. Als jener aber nicht zu hören jchien und — um 
jein Pferd zu erleichtern, jeinen Schild fortwarf und, fich tief 
berunterbüdend, dem Pferde die Sporen gab, da ließ der alte 
Ritter feine Rückſicht mehr walten; — er jchlug ihm feine 
Streitart mit voller Wucht zwijchen die Hüften und warf ihn 
zu Boden. Das war feine Rache für jenen Hinterliftigeu Bogen- 
ſchuß, den er damals erhalten, und er freute fich, wie er die 
Flüchtlinge vor fich herftieben jah wie ein Rudel Hirjche, Die 
an nicht? anderes dachten, al3 an Flucht und Rettung. Etliche 
flohen in den Wald; einer von ihnen blieb im Morajt jteden, 
und diejer wurde von den nachfolgenden Smudzern aufgehängt. 
E3 begann eine wilde, lärmende Jagd; das Didicht des Waldes 
— noch lange wider von den Rufen und Antworten der 

erfolger, ehe alle Flüchtlinge eingefangen waren. 
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Darauf fehrten der alte Ritter, der Böhme und Shyjchto 
nach dem Schlachtfelde zurüd, auf welchem die deutjchen Zands- 
fnechte Hingejtredt lagen, ihre Leiber waren von den haß— 
erfüllten Smudzern vollitändig entkleidet und größtenteils jchred- 
(ich verjtümmelt worden. Der Sieg war ein bedeutender, die 
Smudzer fiegestrunfen, denn nach der legten Niederlage Skirwoillos 
bei Gotteswerder waren die Herzen der armen Bedrüdten und 
Unglüdlichen doch etwas mutlos geworden, bejonders, da die 
verjprochenen Streitkräfte Witold8 jo lange ausblieben. Nun 
wurde ihre Hoffnung von neuem belebt, die Begeijterung ent— 
facht wie eine Flamme, die neue Nahrung erhält. 

E3 waren der Gefallenen zu viele, als daß man an die 
Beitattung der Körper hätte denken können. Nur für die beiden 
Brüder von Lenkowiz, die zur Erringung des Sieges das meijte 
beigetragen hatten, lieg Shyjchfo mit den Lanzen ein Grab 
unter einer Fichte ausgraben, in deren Rinde er ein Kreuz 
einjchnitt. Darauf befahl er dem Böhmen, über dem Herrn 
de Lorche zu wachen, der noch immer nicht zur Beſinnung ge- 
fommen war, und brach mit jeinen Leuten auf, um, den Weg 
landeinwärts verfolgend, mit möglichiter Eile zu Sfirwoillo zu 
jtoßen, ihm fräftige Hilfe zu bringen. 

Aber er fand nach einem langen Marjche nur ein wüſtes, 
mit Leichen bededtes Schlachtfeld, ähnlich dem, welches er ver- 
laſſen. Sbyſchko mutmaßte, daß Skirwoillo hier auch den Sieg 
davongetragen hatte, denn wenn er gejchlagen worden wäre, 
hätte er den, dem Schlojje zuziehenden Deutſchen begegnen 
müffen. Der Sieg mußte aber ein jehr blutiger gewejen jein, 
denn ein Stüd hinter dem eigentlichen Schlachtfelde lag noch 
einmal eine große Anzahl Getöteter. Der Friegserfahrene 
Matſchko ſchloß daraus, daß es einem Teil der Deutjchen ge= 
lungen jein mußte, der Niederlage zu entfommen. Es war 
jchwer zu erraten, ob Sfirwoillo fie noch verfolgte oder nicht, 
denn die Spuren waren zu dicht auf- und übereinander, um aus 
ihnen eine Folgerung ziehen zu fünnen. Aber die Schlacht Hier 
mußte früher Anttgehrnben haben, als jene durch Sbyſchko ge- 
jchlagene, denn die Körper der Gefallenen waren bereit3 auf- 
gelaufen und etliche jchon von den Wölfen angefrejjen, die beim 
Herannahen der bewaffneten Truppe jetzt die Flucht ergriffen. 

Sbyſchko beichloß aljo, nicht auf ein Zufammentreffen mit 
Skirwoillo zu warten, jondern in das fichere Lager zurüdzu- 
fehren. Er langte jpät in der Nacht an und fand den An— 
führer der Smudzer bereitd vor. Sfirwoillo war ein wenig 
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früher zurüdgefommen als er. Nachdem er Shyjchko über den 
Verlauf jeines Feldzuges ausgefragt und dejjen Sieg erfahren 
hatte, rief er mit frächzender Stimme: 

„sch bin mit Euch zufrieden und — mit mir. Wenn der 
große Knäs mit feinen Hilfstruppen zu uns ſtoßen wird, fann 
er fich freuen, denn dann wird die Burg jchon unfer jein.“ 

„Habt Ihr Gefangene gemacht, und wen?“ frug Shyjchko. 

„Kur gemeines Bolf, feinen, der etwas wert wäre. Es 
waren ihrer zweie dort, aber fie hatten jcharfe Zähne, fie haben 
ſich durchgebifjen,“ antwortete Skirwoillo. 

. „Mir Hat Gott einen gejchenkt,“ verjegte der junge Ritter. 
z Er ijt ein vornehmer weltlicher Ritter, ein Gaſt des Ordens, 

und mir wohlbefannt.“ 

i Der graufame Smudzer machte die Bewegung des Auf- 

ängen?. 

„So joll ihm ‚geigehen!” Iprach er, „ihm und allen den 
anderen ... . ja, jo!“ 

„Es wird ihm weder jo, noch) anders gejchehen,“ entgegnete 
Sbyſchlo, „denn er iſt mein Gefangener und mein Freund. 
Der Fürſt Januſch hat uns beiden an demſelben Tage den 
Rittergurt und die Sporen verliehen, ich laſſe ihm nicht einen 
Finger krümmen.“ 

„Ihr gebt ihn alſo nicht her?“ frug Skirwoillo. 

„Nein, ich gebe ihm nicht!“ antwortete Sbyſchko. 

Sie blidten ſich finjter in Die Augen; es war einen Augen- 
blid, al$ müßten beide in wilden Zorn ausbrechen; aber Shyjchko, 
welcher mit dem alten Smudzerfeldherrn, den er jehr jchäßte, 
feinen Streit wünjchte, und dem dazu das Herz von freudiger 
Rührung über den Sieg noch überfloß, Iegte plößlich feine 
nn = den Hals Skirwoillos, drüdte ihn feit an jeine Bruſt 
und rie 

„Wollt Ihr mir den Gefangenen mit Gewalt entreißen 
und mich damit der legten Hoffnung berauben? Wofür wollt 

Ihr mich jtrafen? Was that ich Euch?“ 

Skirwoillo wehrte dem Ungejtüm des jungen Ritters nicht. 
As ihm endlich gelang, fich aus den Armen Sbyſchkos los— 
zumachen, blicte er den jungen Kampfgenofjen freundlich an 
und nn mehr, als er ſprach: 

orgen jollen meine Gefangenen gehängt werden. Solltet 
Ihr einen von ihnen noch brauchen können, jo nehmt ihn Euch.“ 

Darauf umarmten fie jih noch einmal und gingen zur 

großen Befriedigung Matſchkos als gute Freunde auseinander. 
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„Mit Zorn richtet man bei ihm nicht3 aus,“ ſagte Matjchko, 
„ın Güte läßt er ſich wie Wachs kneten.“ 

„So ſind die Menjchen bier alle,” verjegte Sbyſchko; „nur 
wiſſen e8 die Deutjchen nicht!“ 

Nachdem er das gejagt, befahl Shyjchko, den Herrn de Zorche 
herbeizuführen, der bis jet in der Laubhütte geruht hatte. Als 
der Böhme ihn feinem Herrn vorführte, war der Ritter un- 
bewaffnet; er trug einen Kaftan von Leder, welchem die Streifen 
der Rüftung aufgedrüdt waren, und eine fleine rote Müte auf 
dem Kopfe. Dur) den Knappen hatte de Lorche bereit er- 
fahren, daß er der Gefangene Sbyſchkos war. Vielleicht gerade 
darum aber trat er fühl und jtolz vor feinen Beſieger Hin, 
mit einem Geficht, in welchem fich Verachtung und Wider- 
jpenftigfeit malten. 

„Dankt Gott,“ ſprach Sbyſchko, ihm freundlich die Hand 
reichend, „daß Ihr in meine Hände gefallen feid; e8 droht Euch 
feine Gefahr von mir.“ 

De Lorche wies die dargebotene Hand zurüd und ſprach 
hochmütig: 

„Ich lege meine Hand nicht in die eines Mannes, der 
die Ritterehre ſchändet, indem er mit den Sarazenen gegen 
Chriſten kämpft.“ 

Einer der anweſenden Maſuren verdolmetſchte dieſe Worte 
dem jungen Ritter. Sbyſchko fuhr empor und griff in der 
erſten Aufwallung nach dem Dolchſchwert, aber er beſann ſich 
ſogleich und ſprach nur das eine Wort: „Dummkopf!“ 

„Zötet mich!“ rief de Lorche, welcher die Bewegung Sbyſchkos 
wohl bemerft Hatte; „ich weiß, Ihr fchont die Gefangenen nicht.“ 

„Schont Ihr fie etwa?“ ſprach nun der Mafure, der Diefe 
Worte nicht mehr ruhig mit anzuhören vermochte. „Habt Ihr 
nit am Rande Eurer Snfel alle diejenigen aufgehängt, die Ihr 
in der legten Schlacht gefangen genommen habt? Darum wird 
Skirwoillo auch unſere Gefangenen erhängen lafjen.” 

„Man hat es gethan,“ antwortete de Lorche, „aber fie 
waren Heiden.“ 

Aus diejer Antwort des Ritters Klang ein gewiſſes Scham- 
gefühl heraus; e8 war nicht fehwer zu erraten, daß er dieſe 
That nicht Lobte. 

Inzwiſchen hatte Shyjchko jich gefaßt. Ernſt und würde- 
voll trat er auf jeinen Gefangenen zu und jprad): 

„De Lore! Wir haben an demfelben Tage und aus 
derjelben Hand den Rittergurt und die Sporen empfangen. 
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Ihr wißt, daß meine Ehre mir über mein Leben geht. Darum 
hört, was ich bei meinem Eide auf den heiligen Georg Euch 
jagen muß. Viele von den Menjchen bier, gegen die Ihr zu 
Felde zieht, haben längſt die Taufe empfangen; jie find Chriſten 
wie wir. Diejenigen, welche noch nicht getauft find, jtreden 
ihre Arme jehnjüchtig dem Kreuze entgegen, und wißt Ihr, wer 
fie hindert, den Weg des Heils zu betreten, wer ihnen bie 
Taufe weigert?“ 

Nachdem de Lorche mit dem Inhalt der Worte Shyjchkos 
durch den Majuren befannt gemacht worden war, blidte er den 
jungen Ritter fragend an. Jener aber jagte: 

„Die Kreuzritter!‘ 

„Das iſt nicht möglich!“ rief der Ritter von Geldern. 

„Beim Speer und den Sporen des heiligen Georg, Die 
Kreuzritter!“ wiederholte Sbyſchko. „Denn wenn das Zeichen 
des Kreuzes überall in diefem Lande aufgepflanzt wäre, dann 
hätten fie feinen Vorwand mehr, jich dieſes Land unterwerfen, 
diefes unglüdfelige Volk Inechten zu können. Ihr, de Lorche, 
habt fie ja fennen gelernt, und Ihr wißt am Beſten, ob ihre 
Handlungen gerecht find oder nicht.“ 

„sch war der Meinung, jie wollen ihre Sünden tilgeıt, 
indem fie mit den Heiden fämpfen und fie zur Annahme des 
Ehrijtentums zwingen.“ 

„Sie taufen mit Schwert und Blut, nicht mit dem Waffer 
der Erlöjung und der Liebe. Leit diefen Brief! Ihr werdet 
Euch bald überzeugen, daß nicht ich, jondern Ihr für eine un- 
gerechte Sache kämpft.“ 

De Lorche, welchem die Kunſt zu lefen nicht fremd war, 
überflog das Schreiben, und nachdem er dejjen Inhalt gelejen 
hatte, war jeine Verwunderung grenzenlos. 

„Iſt das alles wahr, was bier gejchrieben jteht?“ frug er. 

„Sp wahr Gott mir helfe! ch diene hier feinem anderen 
Zweck, al3 diefem armen Volke Gerechtigkeit zu verjchaffen,“ 
entgegnete Sbyſchko. 

De Lorche jchwieg eine Weile, dann fagte er: 

„sch bin Euer Gefangener!“ 

„Reicht mir Eure Hand! hr jeid mir wie ein Bruder, fein 
Gefangener.‘ 

Und de Lorche wies die Freundeshand nicht mehr zurüd. 
Sie jegten ſich gemeinfchaftlih zum Nachtmahle nieder und 
Sbyſchko erzählte ihm während des Eſſens, daß er troß der 
Geleitsbriefe Danujcha noch immer juche, weil die Komture 
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ihm bei Ausbruch des Krieges den Eintritt in die Komtureien 
verweigert hatten. 

„Jetzt verjtehe ich, warum Ihr hier ſeid,“ jprach de Lorche,“ 
und ich danfe Gott, daß ich Euer Gefangener bin, denn für 
meine Perſon wird man Euch Euer Weib... .“ 

Er jchlug ſich plöglich vor die Stirn und rief: 

‚dei den heiligen Reliquien von Aachen! An der Spite 
des Zuges, welcher die Zufuhr nach Gotteswerder bringen jollte, 
befand fich ja Arnold von Baden und Siegfried von Löwe. 
Wir wiſſen e8 aus Briefen, die in die Burg gefommen jind. 
Habt Ihr fie denn nicht gefangen genommen ?“ 

Sbyſchko jprang auf. 

„Rein,“ rief er. „Beim allmächtigen Gott, Ihr fagt mir 
da eine wichtige Neuigfeit. Es find noch andere Gefangene 
hier, die morgen aufgehängt werden jollen; ich will jie fragen, 
ob jie ein Weib in Siegfriebs Geſellſchaft gejehen haben.“ 

Er rief einigen Troßbuben zu, ihnen mit Fadeln zu 
feuchten, dann rannte er nach der Seite hin, wo die Gefangenen 
Skirwoillos untergebracht waren. De Lorche, Matjchfo und der 
Böhme folgten ihm auf dem Fuße. 

„Hört!“ rief de Lorche ihm zu. „Ihr gebt mir auf mein 
verpfändete® Ehrenwort die Freiheit; ich will nach Preußen 
gehen, um Euer Weib zu juchen, und wenn ich fie finde, bringe 
ich fie Euch als Löfegeld für mich.“ 

„Wenn ſie noch lebt!“ antwortete Shyjchko. 

Sie waren bei den Gefangenen angelangt. Die einen 
lagen auf dem Rüden, andere waren an Baumjtämme fejt- 
— und ſtanden aufrecht. Das Licht der Fackeln fiel 
grell auf Sbyſchkos Kopf, die Augen aller dieſer Unglücklichen 
richteten ſich feſt auf das Geſicht des jungen Ritters. 

Da ertönte aus dem Hintergrunde, aus dem Dunkel des 
Waldes eine angſterfüllte Stimme, welche laut rief: 

„Mein Herr, mein Beſchützer! Rettet mich!“ 

Sbyſchko riß dem neben ihm ſtehenden Knappen die Fackel 
aus der Hand, eilte dem Baume zu, von welchem die Stimme 
gekommen war und leuchtete dem Gefeſſelten in das Geſicht. 

„Sanderus!“ rief er voll Staunen, und 

„Sanderus!“ wiederholte der Böhme. 

Jener aber ſtreckte den Hals weit vor, da er die Arme 
nicht rühren konnte, und rief noch angſtvoller: 

„Erbarmen!... ich weiß, wo die Tochter Jurands iſt! ... 
Rettet mich!“ 
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Die Knappen durchichnitten jogleich die Feſſeln des Ge- 
fangenen, doch jeine Glieder, die jehr erjtarrt jein mußten, ver- 
mochten nicht, ihn zu halten. Er fiel zu Boden und wurde 
ohnmächtig, denn er fchien auch jehr erjchöpft. Obgleich man 
ihn zum Feuer trug, ihn zu erwärmen, oder ihn durch Einflößen 
von Wein und Speijen zu Eräftigen fuchte, jo half doch nichts, 
Sanderus verfiel in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn zu erwecken 
e3 dem Böhmen erjt am ea Tage zu Mittag gelang. 

Shyjchko, deſſen Ungeduld aufs Höchite gejtiegen war, ging 
jogleich zu ihm; aber vor der Hand war es unmöglich, etwas 
aus ihm herauszubefommen, denn — wie bei vielen kleinmütigen 
Menjchen nach überjtandener Gefahr erſt die Angft und Schwäche 
fih Bahn bricht, jo auch bei Sanderus. Er weinte und jchluchzte, 
al3 ob jein Leben mit den Thränen entfließen ſollte. Endlich 
faßte er jich ein wenig, und nachdem man ihn mit Stutenmild), 
deren jtärfende Eigenjchaft die Litauer von den Tataren fennen 
elernt hatten, gejtärft und erquidt hatte, begann er zuerjt zu 
amentieren, daß dieje Söhne „Belials“ ihm fein Pferd meg- 
genommen und ihn wie eine Erdnuß mit ihren Spießen zer- 
itochen hätten. Als man ihn an den Baum gebunden, da 
** ihm Ameiſen die Beine und den ganzen Körper ſo zer— 
tochen, daß er davon ſchon ſterben müffe wenn nicht heute, 
dann jicherlich morgen. 

Zuletzt wurde Shyjchfo zornig; er fuhr ihn barih an 
und befahl ihm, auf das zu antworten, was er ihn fragen werde. 

„Set rede, damit Dir nicht noch fchlimmeres gejchehe!“ 


ſprach Shyjchto. 
14* 
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„Es befindet fich Hier in der Nähe ein Ameifenhaufen voll 
roter Waldameifen,“ verjeßte der Böhme. „Befehlt Herr, daß 
wir ihn dahinein legen, das wird ihm die Zunge jchon Löjen.“ 

Hlawa hatte diefe Worte nur im Scherz gejprochen, denn 
er war dem Sanderus wohlgewogen; jener aber jchrie entjeßt 
auf und flehte von neuem um Erbarmen, indem er zugleich rief: 

„Gebt mir noch etwas von dem heidnifchen Getränf, dann 
will ich alles erzählen, was ich gejehen und nicht gejehen habe!“ 

„Wenn Shr eine einzige Unmahrheit jagt, jo jchlage ich 
Euch die Zähne ein,“ jagte der Böhme. Trogdem jehte er ihm 
den Schlauch mit der Stutenmilch an die Lippen und Sanderus 
begann gierig daran zu jaugen und jchludte und zog wie ein 
neugeborenes Kind an der Brujt der Mutter, bis er nicht mehr 
fonnte, dann jegte er den Schlauch ab, legte ihn vor fich über 
die Kniee und indem er fich wie im Efel jchüttelte, ſprach er: 

„Pfui! Das fchmedt eklich!“ Und zu Shyjchfo gewendet 
fuhr er fort: „Seßt fragt, mein Befreier!“ 

„Hat jich mein Eheweib bei der Abteilung befunden, mit 
der Du marjchiert bijt?“ 

Einen Augenblid malte fich ein gewifjes Staunen in dem 
Geficht des Reliquienhändlers, denn obgleich er erfahren hatte, 
daß Sbyſchko und Danufcha heimlich getraut worden waren, 
hatte er Danujcha in Gedanken nur immer die Tochter Jurands 
genannt. Aber er bejann fich fchnell und antwortete eilig: 

„Sa, Wojewode, fie war dort! Aber Siegfried von Löwe 
und Arnold von Baden haben fich mit ihr durchgejchlagen.“ 

„Halt Du fie gefehen?“ frug der junge Ritter, während 
jein Herz Elopfte, daß es zu zerjpringen drohte. 

„Ihr Geficht habe ich nicht gefehen, Herr, — aber ich jah 
eine Sänfte aus Weidenruten zwijchen zwei Pferden, die ganz 
gelchtoften war. Es ſaß jemand darin, der von derfelben 

idechje bewacht wurde, die damals von Danveld in das Jagd- 
haus gejchickt worden war. Ich hörte auch zuweilen einen weh- 
mütigen Gejang aus der Sänfte fommen.“ 

„Sbyſchko erbleichte; doch auch der alte Matſchko und der 
Böhme waren durch diefe wichtige Neuigfeit jehr aufgeregt. 
Hlawa mußte dabei unwillfürlich an feine geliebte Herrin denfen, 
die in Spychow zurücgeblieben war und die durch die Auffindung 
Danujchas ins Elend gejtoßen wurde. 

E3 entitand eine Baufe. Endlich blickte der alte Matjchko, 
der vorher faum etwas von Sanderus gehört hatte und ihn 
gar nicht Fannte, den Reliquienhändler mißtrauiſch an und 
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frug plöglich: „Wer bilt Du? Was hatteft Du bei den Kreuz- 
rittern zu ſuchen?“ 

„Wer ich bin, gnädigjter Ritter,“ antwortete der Vagabund, 
„das mag Euch hier dieſer mächtige Fürſt — er deutete auf 
Sbyſchko — und diejer tapfere böhmijche Graf jagen, die mich 
beide jchon jehr lange fennen.“ 

Wahrjcheinlich wirkte der Kumys bereit3 bei ihm, denn er 
wurde lebhafter, und ſich an Sbyſchko wendend, jprach er laut 
und mit vernehmlicher Stimme, der man nicht® mehr von der 
früheren Ermüdung anmerfte: 

„Herr, Ihr habt mich zweimal vom Tode gerettet. Ohne 
Eure Hilfe wäre ich ein Fraß für die Wölfe oder ein Opfer 
der bijchöflichen Strafen geworden, die mich für den Verkauf 
der Reliquien zur Verantwortung ziehen wollten. Ihr habt 
mich zu Euch genommen, mich geſpeiſt und getränft, mit Befjerem 
al3 diefe Stutenmilch hier, die mich anefelt, von der ich aber 
noch trinfen will, um zu zeigen, daß ein frommer Pilger feine 
Bußübung jcheuen darf.“ 

„Sprich! Erzähle, was Du weißt, und mache feine Flaujen!“ 
rief Matſchko entrüjtet. 

Doch jener jegte den Schlauch wieder an die Tippen und 
that erit einen fFräftigen Zug, ehe er zu Sbyichko gewendet 
weiter ſprach: 

„Dafür Habe ich Euch liebgewonnen, Herr! Wie die heilige 
Schrift jagt, jündigen die Heiligen neunmal in einer Stunde, 
warum follte Sanderus weniger jündigen als fie. Er iſt ein 
großer Sünder, aber — er war nie ein Undanfbarer. hr 
wißt, Herr, was ich Euch fagte, als das Unglüd über Euch kam. 
Sch will von Burg zu Burg wandern und juchen, was Euch 
verloren ging. Ach, wo wäre ich nicht gemwejen, wen hätte ich 
nicht gefragt? Ich hätte viel zu erzählen, genug — id) fand, 
was ich juchte, und von der Stunde an, wo ich es fand, heftete 
ich mich wie eine Klette an die Ferſen Siegfrieds. Ich trat in 
jeine Dienjte, z0g mit von Komturei zu Komturei, von Stadt 
zu Stadt big zu dieſer legten Schlacht.“ 

Nun hatte Shyjchko jeine Rührung etwas bemeijtert. 

„sch danke Dir!“ jagte er. „Die Belohnung wird Dir 
nicht entgehen. Jetzt beantworte mir, was ich Dich frage: 
Kannſt Du bei Deiner Seele Heil befchwören, daß fie lebt?“ 

„Sch ſchwöre bei meinem Seelenheil, die Tochter Jurands 
lebt!“ ſprach Sanderus ernit. 
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„Warum hat Siegfried Ortelsburg verlafjen?“ frug Shyjchko 
weiter. 

„Das weiß ich nicht; ich denfe e8 mir nur. Er war ja 
gar nicht YBurghauptmann von Orteldburg und hat wohl die 
Komturei nur darum verlafjen, weil er den Befehl des Groß- 
meijters fürchtete, der ihm gejchrieben haben foll, feine Gefangene 
der Fürftin von Mafowien auszuliefern. Er hatte dieſen Be— 
fehl noch nicht erhalten, deshalb entfloh er, noch ehe das Schreiben 
ihn erreichte, denn jeine Seele war hart geworden im Schmerz und 
in der Rache um Rottgerd Tod. Man Bat gejagt, Rottger ſei jein 
Sohn gewejen; ich weiß nicht, ob e8 wahr ift, aber er iſt damals faſt 
toll geworden der Alte, und ich weiß — er läßt die Tochter 
Surands nicht — ich wollte jagen — die junge Herrin nicht 
aus den Händen, jo lange er lebt.“ 

„Das Klingt fonderbar,“ unterbrach Matſchko plöglich den 
Sprecher. „Denn wenn diejer alte Hund das ganze Gejchlecht 
Surands jo haßte, dann hätte er Danuſcha getötet.“ 

„Er wollte e& ja thun,“ entgegnete Sanderus, „es iſt ihm 
aber etwas begegnet, was ihn nur Krankenlager geworfen hat 
und ihm fait das Leben gefojtet hätte. Man jagt, daß ihm auf 
jeinem nächtlichen Wege zum Turm etwas erjchienen jei, man 
weiß nur nicht, war es der Böje oder war es ein Engel. Ge— 
nug — man fand ihn leblos vor dem Turme auf dem Schnee. 
Noc heute zittert er bei der bloßen Erinnerung daran und er 
jelbjt wird nicht Hand an die Tochter Jurands legen, aber er 
fürchtet auch, fie töten zu lafjen. Er führt den früheren Henker von 
Ortel3burg immer mit jich, man weiß nicht warum; man Denkt aber, 
fie alle fürchten jich, die Mordthat zu vollbringen.“ 

Dieſe Worte machten einen großen Eindrud auf die Zu— 
hörer. Sie rüdten alle näher zujammen und Sanderus fuhr 
fort, indem er fich befreuzte: 

„Es ijt fein Vergnügen, unter und mit ihnen zu jein; 
ich jah und hörte Dinge, die einen erjchauern machen. Ich er- 
wähnte jchon, daß dem alten Komtur etwas im Hirnkaſten 
zeriprungen ijt. Wie konnte das auch anders fein, da er doch 
von Geijtern befucht wird. Sobald er ich allein befindet, 
juchen fie ihn auf. Da fommt zuerft jener Danveld, den der 
Herr von Spychow erjchlagen hat. Siegfried jpricht mit ihm: 
„Was ſoll's? Heilige Meften? Die nügen Dir nichts! Warum 
fommit Du aljo?“ Der aber fnirfcht mit den Zähnen und 
faucht wie eine Kate. Noch öfter aber kommt Nottger, der 
immer einen häßlichen Schwefelgeruch Hinterläßt. it ihm 
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jpricht der Komtur noch mehr: „Ich fann nicht! (fpricht er zu 
ihm) ich kann nicht! Später einmal, wenn ich jelbit komme, 
dann vielleicht, jetzt kann ich nicht!" inmal habe ih auch 
gehört, wie der Alte jagte: „Iſt Dir jegt leichter, mein Söhn- 
chen?“ Und jo geht es fort; es fommt vor, daß er tagelang 
mit niemandem ein Wort jpricht und mit gramverzerrtem Ge— 
ficht umbergeht. Er ſelbſt und die Ordensſchweſter — 
die junge Herrin ſo ſorgfältig, daß kein Menſch ſie zu ſehen 
bekommt.“ 

„Sie quälen ſie doch nicht etwa?“ frug Sbyſchko mit 
dumpfer Stimme. 

„Die Wahrheit zu ſagen, Ew. Liebden, — ich habe noch 
niemals einen Schrei von ihr gehört, nur zuweilen ein Zwit— 
ſchern, wie wenn ein Vögelchen ſingt, und einen ſchwermütigen 
Geſang.“ 

„Wehe! Wehe!“ ziſchte Sbyſchko zwiſchen den Zähnen hervor. 

Der alte Matjchfo aber verhinderte weitere Fragen, indem 
er barſch jagte: 

„Genug davon! Sprich jegt von der Schlaht! Warjt Du 
zugegen? Was haft Du gejehen? Wie find fie entfommen und 
was ift aus allen geworden?“ 

„Sch war zugegen und will getreulich berichten, was ich 
jah,“ antwortete Sanderus. „Sie wehrten fich zuerft fürchter- 
lich; erſt als ſie fich von allen Seiten umringt fahen, fingen 
fie an zu überlegen, wie fie entfommen fünnten. Der Ritter 
Arnold, der ein wahrer Rieſe ift, brach zuerſt durch den Kreis 
der Feinde und bahnte einen Weg, jo breit, daß auch der alte 
Komtur zugleich mit mehreren Leuten und der Sänfte folgen 
fonnte. Die Sänfte war zwijchen zwei Pferden befejtigt.“ 

„Hat man fie denn nicht verfolgt? Wie war es möglich, 
daß fie entfommen fonnten?“ 

„Die Verfolger konnten nichts ausrichten, denn wenn fie 
den — nahe kamen, da wandte der Ritter Arnold ihnen 
die Stirn zu. Er nahm es mit allen auf und wehe dem, der ihm 
gu nahe fam, denn er befigt übermenfchliche Körperkräfte Zu 

reien Malen mußte er jich wenden und die Verfolger abwehren. 

Seine Leute waren alle gefallen, er jelbjt verwundet, fein Pferd 
verwundet, trogdem hielt er fie auf und verjchaffte jo dem Alten 
Beit zur Flucht.“ 

Während Matjchlo der Erzählung des Sanderus aufmerf- 
jam laufchte, überdachte er zugleich die Lage des Schlachtfeldes 
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und erfannte, daß der Erzähler nicht log, denn was er mit 
Sbyſchko dort gejehen, beitätigte Die Wahrheit des Erzählten. 

„Wie fam es, daß Du alles jo genau fehen fonntejt?“ 
frug der alte Ritter dennod). 

„Sch ſah es — denn ich Hammerte mich an den Schwanz 
des einen der beiden Pferde, welche die Sänfte trugen und 
fonnte jo mit entfliehen big, jchon ein Stüd vom Schlachtfelde 
entfernt, das Pferd mir mit dem Hufe einen Schlag vor den 
Bauch verjegte. Da wurde mir jehr jchlecht, ich mußte zurüd- 
bleiben und fiel jo in Eure Hände.“ 

„Es ift nicht gerade unmöglich, daß das wirklich gejchehen 
ilt, was Ihr erzählt,“ jagte Hlawa, „aber jeht Euch vor, daß 
Ihr nicht ing Lügen geratet, jonjt könnte e8 Euch jchlecht ergehen!“ 

„Das Zeichen von dem Schlage muß noch zu jehen fein,“ 
entgegnete Sanderus, „wer Luft dazu hat, fann es fich anjehen. 
Beſſer aber ift, aufs Wort zu glauben, als wegen Ungläubigfeit 
verdammt zu werden.’ 

Und nun begannen die Beiden jich wie ehedem zu neden, 
bis der alte Ritter die Frage aufwarf, wohin Siegfried und 
Arnold ſich geflüchtet haben nit. 

„sch denke, Herr,“ jprach der Vagabund, „daß die beiden 
Nitter irgendwo im Walde umberirren, oder jich bemühen, dort— 
hin zurüdzufehren, woher fie gefommen find, oder vielleicht gar 
verjuchen, jene Veſte zu erreichen, nach der wir ziehen wollten, 
ehe wir in diejen unglücjeligen Kampf gerieten.“ 

„Jedenfalls muß es jo fein!“ ſprach Shyjchko. 

Der junge Ritter verfank in tiefes Nachdenken; er mußte 
angejtrengt über etwas nachjinnen, denn feine Stirn zeigte tiefe 
Furchen und der Mund war feit gejchlofjen. Endlich richtete 
er den Kopf auf und ſprach: 

„Hlawa! Laß die Pferde jatteln! die Tropfnechte jollen 
jich bereit halten! wir brechen jogleich auf.“ 

Der Knappe, dejjen Gewohnheit es war, die Befehle jeines 
Herrn zu erfüllen, ohne erjt über das Wie? und Warum? 
Auskunft zu verlangen, erhob ſich fchweigend und ging zu den 
Pferden. Der alte Matjchfo dagegen riß die Augen weit auf, 
itarrte jeinen Bruderjohn feſt an, darauf frug er: 

„Ah! ... Sbyſchko! Hej! Wohin willit Du?.. Was?... 
Wie jteht es? ...“ 

Sbyſchko aber antwortete ihm mit einer Gegenfrage: 

„Run? Was denkt Ihr? Sollte e8 nicht meine Pflicht ſein?“ 

Da veritummte der alte Ritter. Allmählich wich der Aus- 
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drud der Berwunderung aus jeinem Geficht, ein paarmal 
jchüttelte er den Kopf, endlich that er ein paar tiefe Atemzüge 
und — als wollte er jich jelbit Trojt zufprechen, murmelte er 
vor ſich * „Run! ſei es! ... Es Hilft nichts!“ 

Er jtand auf und ging zu den Pferden, während Shyjchko 
jih an den Herrn de Lorche wandte und mit Hilfe des dol- 
N Mafuren zu ihm ſprach: 

„sh kann an Euch nicht das Anfinnen ſtellen, daß Ihr 
mit mir in den Kampf zieht gegen diejenigen, unter deren Fahnen 
Ihr noch kürzlich gedient habt. hr jeid frei! Der Weg jteht 
Euch offen, wohin Ihr wollt!“ 

„sch kann Euch leider mein Schwert nicht gegen meine 
Nitterehre leihen,“ entgegnete de Lorche, „was aber die Freiheit 
betrifft, jo bleibe ich Euer Gefangener auf Ehrenwort und 
werde mich Euch jtellen, wann und wohin Ihr mic verlangt. 
Und im Falle der Not vergeht nicht, daß für meine Perſon der 
Drden Euch jeden, noch jo wertvollen Gefangenen austaujcht, 
denn ich entjtamme nicht nur einem edlen, jondern außerdem 
auch einem Gejchlecht, welchem der Orden viel zu danken hat.“ 

Dann nahmen fie Abjchied, indem jie der herrjchenden 
Sitte gemäß, fich gegenfeitig die Hände auf die Schultern legten 
und auf die Wangen füßten, wobei de Lorche jagte: 

„Sch gehe von hier direkt entweder nach Marienburg oder 
an den Hof des maſowiſchen Fürjten, damit Ihr wißt, wo Ihr 
mich finden fünnt. Euer Bote — wenn Ihr nach mir jchiden 
wollt — braucht mir nur die zwei Worte zu jagen: „Lothringen 
Geldern !“ 

„But!“ antwortete Sbyſchko. „Sch will jegt noch zu 
Sfirwoillo gehen, ihn zu bitten, daß er Euch ein Zeichen mit 
auf die Reife giebt, welches die Smudzer fennen und ehren.“ 

Der alte Führer gab das Zeichen für de Zorche und legte 
Sbyſchkos Abreije feinerlei Schwierigkeiten in den Weg, weil er 
wußte, um was es fich hier handelte. Er dankte ihm für den 
wejentlichen Dienſt, den Sbyſchko ihm geleiftet, verjorgte ihn 
mit Lebensmitteln, die ihm in der Waldwildnis fehr zu jtatten 
fommen konnten und verabjchiedete ihn mit dem Wunjche, daß 
fie jich wieder begegnen möchten, um einen gemeinjchaftlichen 
Zug gegen die Kreuzritter zu unternehmen. 

As Sbyſchko zu feinem Geleit fam, welches jchon reije- 
fertig feiner harrte, erblicdte er mitten unter feinen Leuten den 
alten Ohm Matſchko in Panzer und Helm. Er näherte jich 
ihm und frug: „Auch Ihr wollt mit mir ziehen ?“ 
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„Was bleibt mir anderes übrig,“ antwortete Matjchko 
etwas barſch. 

Hierauf entgegnete Shyichko nichts mehr — er füßte nur 
ehrerbietig die bepanzerte echte des Ohm, fjprang auf jein 
Pferd und — fort ging es. 

Sanderus begleitete ji. Zwar fannten fie den Weg bis 
zum Schlachtfelde ganz gut, aber weiterhin jollte er ihr Führer 
jein. Sbyſchko rechnete darauf, daß die Waldleute und Bauern, 
welche jie möglicherweije antreffen konnten, ihnen beim Suchen 
und Auffinden des alten Komturd und des Ritters Arnold 
von Baden, von dejjen übermenjchlicher Kraft Sanderus jo viel 
erzählt hatte, behilflich jein würden. 








22. Rapitef. 


Der Weg bis zum Schlachtfelde, wo Skirwoillo die Deutjchen 
geichlagen Hatte, war befannt und leicht zu finden. Sbyſchko 
und jeine Leute erreichten dasjelbe bald, aber fie eilten jchnell 
darüber hinweg, denn die Luft, die fich um die von Krähen 
angehadten und von Wölfen angefrejjenen, in volljtändige Ver- 
wejung übergegangenen Leichname verbreitet hatte, war nicht zu 
ertragen. Die ganze Aufmerkſamkeit Matjchkos richtete jich auf 
das Auffinden einer Spur. Obgleich jchon vorher die ganze Ab- 
teilung Skirwoillos und Sbyſchkos dag Schlachtfeld und jeine 
Umgebung mehrfach überritten hatten, jo entdedte das jcharfe 
und geübte Auge des alten Ritter3 doch bald die Abdrüde eines 
jehr großen und jtarfen Pferdehufes in der Richtung vom 
Sclachtfelde landeinwärts. 

„Wir hatten glüclicherweije feinen Regen mehr, jeitdem 
die Schlacht gejchlagen worden,“ erklärte der alte Ritter. „Arnold 
muß al Mann von außergewöhnlicher Größe und Schwere 
auch ein außergewöhnlich ſtarkes Pferd reiten, deſſen Hufabdrüde 
während des ſcharfen Rittes auf der Flucht jich viel tiefer in 
den Boden einprägten, als es bei — Fortbewegen der 
Fall zu ſein pflegt. Wer Augen im Kopfe hat, kann das hier 
genau wahrnehmen. Mit Gottes Hilfe werden wir die Spur 
der Flüchtlinge ſchon finden, wenn ſie nicht etwa hinter Mauern 
plötzlich verſchwindet.“ 

„Sanderus ſagt, daß hier in der ganzen Gegend Burgen 
oder befeſtigte Schlöſſer nicht zu finden ſind,“ verſetzte Sbyſchko. 
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„Das Land hier herum ift erft unlängjt von den Kreuzrittern 
bejegt worden; jie hatten noch nicht Zeit zum Bauen. Wo 
jollten die Flüchtlinge aljo Schug finden. Die Bauern, Die 
hier gewohnt haben, jind zu Sfirwoillo in das Lager gegangen, 
wie Sanderus jelbjt jagt, haben die Deutjchen alle Dörfer 
niedergebrannt; die Weiber und die Kinder haben ſich in Die 
Tiefe der Wälder geflüchtet. Wenn wir die Pferde nicht jchonen, 
müfjen wir fie einholen.“ 

„Die Pferde müffen aber gejchont werden; denn jelbjt wenn 
unfer Vorhaben gelingt, beruht unſere eigene Sicherheit allein 
in der Kraft und Schnelligkeit unferer Pferde,“ ſagte Matjchko. 

„Der Ritter Arnold hat mit dem Schaft einer Yanze einen 
Stoß in den Rüden erhalten,“ warf Sanderus ein. „Er hat 
nicht darauf geachtet, jo lange er fich und die anderen wehren 
mußte; jpäter mag ihn aber der Schmerz übermannt haben. 
Es iſt faſt immer der Fall, daß der Schmerz bei Stößen und 
Schlägen nachkommt, und aus diefem Grunde werden fie irgendwo 
raften müfjen.“ 

„Wie fagteft Du? Mannjchaften haben fie nicht mehr bei 
ſich?“ frug Matſchko. 

„Es ſind nur zwei Mann bei ihnen, die, welche die Pferde 
reiten, zwiſchen denen die Sänfte befeſtigt iſt. Sie hatten ein 
ganzes Häuflein mit auf die Flucht genommen, die Verfolger 
aber Haben jie totgejchlagen,“ erklärte Sanderus. 

„Dann ſoll es fo fein!“ ſprach Sbyſchko. „Die beiden 
Männer bei der Sänfte werden unjere Knechte binden; Ihr, 
Ohm, nehmt den alten Siegfried auf Euch und ich will den 
Ritter Arnold angreifen.“ 

„Nun!“ entgegnete Matſchko. „Mit dem alten Siegfried 
hoffe ich ſchon fertig zu werden, denn — ich bin Gott jei Dant 
noch jtarf genug! Du aber, baue nicht zu jehr auf Deine Kraft. 
Sener joll ein Rieſe fein.‘ 

„Wir wollen jehen!“ jagte Sbyſchko. „Rottger war auch 
fein Krüppel.“ 

„Und was bleibt mir zu thun?“ frug der Böhme. 

Aber er erhielt feine Antwort, denn die beiden Nitter 
hingen ihren Gedanken nad). Endlich ſagte Matjchko wie für ſich: 

„Wenn Gott unfer Unternehmen jegnet, dann müfjen wir 
juchen, jo bald als möglich in die maſowiſchen Wälder zu 
fommen! Dort werden wir in Sicherheit fein und alles wird 
ein Ende nehmen.“ 

Der alte Ritter feufzte tief, während er das jagte; ihm 


221 


fiel eben ein, daß noch nicht alles abgethan war, wenn Danufcha 
aufgefunden wurde Für ihn blieb immer noch die Sorge um 
Sagienfa, und die war groß und jchwer. Dann jprach er zu 
Sbyſchko gewendet: 

„Hei! Gottes Wege find wunderbar! Ich muß oftmals 
denken, warum Dir nicht bejtimmt war, in aller Ruhe ein Weib 
zu nehmen, und mir — in aller Bequemlichkeit bei Euch zu 
fiten ..... In den meiſten Fällen pflegt es doch jo zu jein — 
und von allen den Wdligen unjeres Königreiches jind wir die 
einzigen, die jich in fremden Ländern herumtreiben, in Feldern 
und Wäldern umberziehen, anftatt in Gottes Namen daheim 
zu wirtjchaften.“ 

„Ihr Habt recht!“ antwortete Sbyſchko. „Aber es iſt 
Gottes Wille jo!“ 

Sie ritten eine Zeitlang jchweigend nebeneinander her, 
dann wandte der alte Ritter jich wieder an jeinen Bruderjohn: 

„Kannit Du diefem Bagabunden trauen? Wer it er 
eigentlich?“ 

„Er ijt ein leichtfinniger Menfch, vielleicht jogar ein Tauge- 
nichts. Mir ift er jehr zugethan und ich fürchte feinen Verrat 
von ihm,“ antwortete Shyjchko. 

„Denn e3 jo ift, dann jchide ihn voraus. Holt er die 
Flüchtlinge ein, jo werden ſie durch jeine Ankunft nicht 
erjchredit werden ; jie werden ihm leicht glauben, wenn er ihnen 
jagt, er jei aus der Gefangenschaft entflohen. Hingegen werden 
fie bei unſerem Anblid in irgend einem Verſteck verjchwinden, 
oder ſie werden Zeit zu tapferer Gegenwehr finden.” 

„Während der Nacht wird er nicht vorausreiten wollen, 
denn er ijt furchtſam,“ entgegnete Sbyſchko. „Am Tage wird 
er es thun und — Ihr habt recht — e8 wird gut jo fein. 
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fümmert. „Sa, wenn wir in Majowien oder bei und daheim 
wären, da könnte man fie in die Schranken fordern, wie ich 
den Rottger gefordert habe. In Ddiefem Lande geht das 
nicht. . . . Hier handelt es fich nur darum, Danufcha zurüd- 
zunehmen und dann — wie Ihr jagtet — eiligft die mafowijche 
Grenze zu erreichen. Wir müfjen fchnell und ohne Lärmen 
handeln. Ueberdieg — wenn wir jie überrajchen, werden ſie 
nicht bewaffnet fein, wie fünnten wir fie da töten? Die 
— die wir damit auf uns laden möchten, wäre nicht mehr 
zu tilgen. ...“ 


„Das wohl!“ ſagte Matſchko. „Es könnte aber auch zum 
Schlagen kommen.“ 


Sbyſchko runzelte die Stirn; der Ausdruck gewaltigen 
Haſſes trat in ſein Geſicht, und er ſah in dieſem Augenblick 
dem alten Matſchko ſo ähnlich, als wäre er deſſen Sohn. 

„Wißt Ihr, was ich mir wünſche?“ ſprach er mit vor Wut 
erſtickter Stimme. „Ich wollte, ich könnte dieſen Bluthund 
Siegfried dem Vater Danuſchas zu Füßen legen! Gott helfe 
mir dazu!“ 

„Gott helfe Dir dazu!“ ſtimmte Matſchko bei. 

Unterdeſſen war die Nacht hereingebrochen; fie war jternen- 
hell, aber ohne Mondjchein. Man mußte ein Nachtlager her- 
richten, um den Menjchen und Tieren Zeit zum Ausruhen und 
ur N zu lafjen. Sanderus, welcher hier Sbyſchkos Be- 
Fehl erhielt, die Reije am nächiten Morgen allein anzutreten und 
vorauszueilen, war einveritanden damit; doch bat er ſich aus, 
viermal am Tage Doll machen zu Dürfen, jtatt dreimal, und 
holte jich die Erlaubnis, jogleich umfehren zu dürfen, wenn ein 
wildes Tier oder Menfchen ihn angreifen und jein Leben be- 
drohen jollten. Dabei gab er zu, jehr furchtiam zu fein und 
ein Gefühl der Bangigfeit ſelbſt in befannten Gegenden nicht 
unterdrüden zu können, jobald er fich allein ſah, um wie viel 
ängftlicher mußte eine einfame Wanderung durch dieje üben, 
wilden Wälder fein. 

Man legte fich nach eingenommener Stärkung zur Ruhe 
nieder, jo gut es gehen wollte, und fjchlief nach den Mühen des 
Tages bald ein. Doch faum graute der Morgen, da fpran 
Sbyſchko zuerjt auf, weckte die anderen und bald darauf au 
die Reiterjchar wieder auf. Die Spur des Riejenpferdes wurde 
nach einigem Suchen auch wieder gefunden; fie war deutlich 
jichtbar, denn bei dem trodenen Wetter war jie feit eingetrodnet 
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und nicht jo leicht zu zerjtören. Sanderus war vorausgeeilt 
und den Bliden der Gefährten bald entjchwunden. Etwa um 
die Hälfte der Zeit, welche zwijchen Sonnenaufgang und Mittag 
fällt, erblidten jie ihn zum erjten Male ihrer wartend; er hatte 
außer einem Auerochjen fein Iebendes Wejen gejehen. Dafür 
fonnte er am Mittag auf feiner Haltejtelle von einer Begegnung 
mit einem Zeidler berichten, der mit jeiner Stridleiter in den 
Wald ging. Er hatte verjucht, den Mann nach diefem und 
jenem auszufragen, aber jie konnten fich nicht verjtändigen. 


Am Nachmittage begann Sbyſchko beforgt zu werden. Was 
jollte werden, wenn jie in eine höher gelegene Gegend famen, 
wo auf hartem Boden die Spur verloren ging? Oder wie, 
wenn jie in eine Gegend hinein gerieten, wo die Bevölkerung 
noch in ihren Dörfern jaß, wo man an die Herrichaft der 
Kreuzritter gewöhnt, den beiden Nittern Arnold und Siegfried 
beifpringen und fie an der Fortführung Danufchas Hindern 
würde? Glüclicherweife erwiejen jich dieſe Beſorgniſſe als 
überflüffig, denn an der nächſten Wartejtelle fanden fie zur be- 
ftimmten Stunde den Sanderus nicht mehr ihrer harrend, da- 
für aber entdedten fie an einer der Kiefern am Wege ein frijch 
ausgehauenes Kreuz. Da blidten die Ritter ſich an; ihre Ge- 
jichter wurden ernjt, ihre Herzen Elopften ungeftüm. Matſchko 
und Shyjchfo jprangen von ihren Pferden und juchten gleic) 
nad) der Spur; jie fanden diejelbe auch jehr bald. 


Sanderus war vom Wege abgebogen und den großen Huf- 
jpuren in den Wald Hinein gefolgt. Dieje Spuren waren hier 
nicht jo tief, wie auf dem Wege, aber dafür um jo deutlicher, 
denn der torfartige Boden hatte die Abdrüde bejjer aufgenommen 
al3 der aufgeweichte Weg, und das ſchwere Roß hatte bei jedem 
Tritt die die Waldjpreu mit den Widerhafen des Hufeijens 
berausgerijjen, jo daß überall an den Seiten Eleine jchwarze 
Löcher zu jehen waren. Dem jcharfen Blick Sbyſchkos ent- 
gingen auch nicht die anderen Hufabdrüde, die nebenher liefen, 
und Matſchko flüfterte nur noch mit dem Böhmen, gerade als 
wären die Feinde jchon in nächjter Nähe. 

Hlamwa riet, den Weg bis zum Biel zu Fuß zurüdzulegen, 
doch das wollten die Ritter nicht, da man immerhin nicht wifien 
fonnte, wie weit es bis dahin noch war. Ein paar Knechte 
aber wurden zu Fuß vorausgejchickt, damit fie rechtzeitig melden 
fonnten, wenn der Feind in Sicht fam. Und nun ging es flug 
hinein in den Wald. 
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Ein zweites in einen Baum gehauenes Zeichen gab ihnen 
die Gewißheit, daß fie die Spur des Sanderus nicht verloren 
hatten. Bald auch bemerften fie, daß fie fich auf einem Wald- 
pfade befanden, der öfter von Menjchen begangen wurde Nun 
waren jie ficher, eine kleine Waldanfiedelung, eine Köhlerhütte 
oder Ähnliches zu finden, in welcher die Flüchtlinge Zuflucht 
gejucht haben mußten. 

Die Sonne jtand jchon ziemlich tief; jie warf goldene 
Streiflichter zwifchen den Bäumen hindurch in den Wald. Der 
Abend jchien heiter zu werden; es war ſtill im Walde, denn 
die Tiere und Vögel ſchickten fich zur Ruhe an, nur hier und 
da jchlüpfte ein Eichhörnchen, von der finfenden Sonne beleuchtet, 
an den Bäumen hinauf. Die Reiter mußten fich, einer hinter 
dem andern, im Gänjemarjch fortbewegen. Da fie wußten, daß 
die vorausgeſandten Leute fie rechtzeitig warnen würden, jprach 
der alte Ritter weniger vorfichtig, als er fich mit feinem 
Bruderfohn unterhielt. 

„Wir wollen einmal die Zeit nach der Sonne feſtſtellen,“ 
jagte er. „Von der leßten Haltejtelle, wo wir das erjte Zeichen 
fanden, haben wir jchon ein tüchtiges Stüd Weg zurücdgelegt. 
Nach der Krafauer Uhr fünnen es drei Stunden her ſein ... 
Sanderus muß aljo längit bei ihnen fein und hat Zeit gehabt, 
ihnen jeine Abenteuer zu erzählen. Wenn er nur fein 
Verräter iſt.“ 

„Er ijt feiner! Glaubt mir!” entgegnete Shyjchko. 

„Und wenn ſie ihm auch glauben wollen,“ fuhr Matjchko 
fort, „denn wenn jie ihm nicht glauben, dann jteht es jchlecht 
um ihn.“ 

„Warum jollten fie ihm nicht glauben? Wiſſen oder 
ahnen fie denn etwas davon, daß wir ihnen folgen? Gie 
fennen ihn Doch, und es wäre nicht das erite Mal, daß ein 
Gefangener entkommt,“ ſprach Sbyſchko. 

„Sch fürchte nur, daß fie vielleicht gleich aufgebrochen find, 
wenn er ihnen erzählt hat, daß er entflohen ijt. Wielleicht 
fürchten fie, daß er verfolgt wird.“ 

„Ach nein! Sanderus verjteht, jemandem den Star zu 
jtechen. Und — fie müfjen fich jagen, daß man die Verfolgung 
nicht bis hierher ausdehnen würde.“ 

E3 trat eine lange Pauje ein. Dem alten Ritter ſchien 
es, ala wolle Sbyſchko ihm etwas zuflüjtern. Als er fich um- 
wandte, jah er, daß der junge Ritter mit zum Himmel erhobenen 
Augen und gefalteten Händen betete. 
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Auch er befreuzte ich und wollte eben anfangen zu beten, 
als zwijchen den Hajeliträuchern einer der vorausgejchidten 
Knechte auftauchte und ihnen zurief: 

„Ein Kohlenmeiler, ganz in der Nähe. Sie find da!“ 

— flüſterte Sbyſchko — und ſprang vom Pferde, 
während Matſchko, der Böhme und die anderen Knechte ſeinem 
Beiſpiel folgten. Drei der Knechte erhielten Befehl, mit den 
Pferden zurückzubleiben, ſie in Bereitſchaft zu halten und dafür 
zu ſorgen, daß keines der Tiere durch Bichern und Schnaufen 
ihre Anweſenheit verriet. Die fünf anderen Knechte nahm 
Matjchko beifeite und jchärfte ihnen ein: 


„Ihr werdet dort zwei Stallmeijter und den Sanderus 
finden. Dieje drei bindet augenblidlih. Sollte einer von 
ihnen fich wehren, jo fpaltet ihm den Kopf.“ 

Dann gingen fie ihrem Führer nach. Unterwegs flüfterte 
Sbyſchko dem Ohm noch zu: „Ihr alſo nehmt den Siegfried 
auf Euch, den Arnold nehme ich.“ 

„Sei nur vorfichtig!” warnte der Alte. Dabei gab er 
dem Böhmen einen Winf, welcher ihm andeuten jollte, auf 
jeinen Herrn ein wachjames Auge zu haben und ihm im Not- 
falle beizufpringen, und Hlawa nidte zujtimmend, indem er 
gleichzeitig tief Atem holte und. verjuchte, ob das Schwert glatt 
aus der Scheide ging. 

Aber Sbyſchko Hatte dieſe Bewegung gefehen. 

„Daraus wird nichts!“ ſprach er. „Du wirft jogleich die 
Sänfte unter Deine Obhut nehmen und diejelbe feinen Schritt 
verlafjen, jo lange der Kampf dauert.‘ 


Sie jchritten leije und jchnell durch das Haſelgeſträuch, 
aber nicht lange mehr; dag Strauchwerf hörte plößlich auf. 
Als fie ins Freie traten, befanden fie jich auf einem Eleinen 
abgegrenzten Platz, auf welchem ausgebrannte Kohlenmeiler und 
zwei niedrige Hütten ftanden, in denen die Köhler gewohnt haben 
mochten, ehe fie in den Krieg gezogen waren. Die untergehende 
Sonne bejchien grell den grünen Platz, die Meiler und die 
Hütten. Bor einer derjelben ſaßen auf einem gefällten Baum: 
ſtamm zwei Nitter, vor der anderen ein breitfchulteriger, rot— 
baariger Bauer und Sanderus. Die beiden letteren waren 
mit dem Putzen der Banzer befchäftigt; zu Füßen des Reliquien- 
Händlers lagen außerdem zwei Schwerter, die er jedenfalld jpäter 
reinigen wollte. 
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„Siehe!“ flüjterte Matjchfo, indem er Sbyſchkos Schulter 
gewaltig preßte, um ihm noch zurüdzuhalten. „Er bat ihnen 
abjichtlich die Panzer und Schwerter abgenommen. Das ijt 
gut! Der Weißköpfige muß... .“ 

„Vorwärts! jchrie Sbyſchko plöglid. — Und wie der 
Wind flogen fie über den Raſenplatz Hin. 

Jene waren aufgejprungen; doc) ehe jie noc) den Sanderus 
erreichten, hatte Matjchko ſchon den alten Siegfried bei der Bruſt 
epadt, ihn nach rückwärts überbogen und im nächjten Augen 
—* unter ſeine Kniee gebracht. Sbyſchko und Arnold hatten 
ſich ineinander verbiſſen wie zwei Aare, die mit einander kämpfen. 
Sie hielten ſich feſt mit den Armen umſchlungen und rangen 
fürchterlich miteinander. Der breitſchulterige Deutſche, welcher 
neben Sanderus geſeſſen hatte, griff eiligſt nach dem Schwert, 
aber noch ehe er dasſelbe zu ſchwingen vermochte, hatte der Knappe 
Matſchkos, Wit, ihm mit ſeinem Lanzenſchaft den Schädel zer— 
ſchmettert. Und nun machten ſich die Knechte Sbyſchkos daran, 
den Reliquienhändler zu feſſeln; aber, obgleich Sanderus wußte, 
daß dies nur zum Schein geſchah, erhob er ein ſo gewaltiges 
Geſchrei, als fühle er ſchon das Meſſer an der Kehle. 

Währenddeſſen hatte Sbyſchko einen ſchweren Stand mit 
jeinem Gegner; obgleich er ganz außerordentliche Kräfte bejaß, 
fühlte er fich doch wie von Bärentagen umflammert. Er fühlte 
auch, daß ohne den Panzer, welchen er für den Fall eines 
Kampfes mit dem Schwert angelegt hatte, der riefenhafte Deutjche 
ihm unfehlbar die Rippen und das Kreuz zerbrochen haben 
würde. Bwar war e3 ihm gelungen, den Gegner etwas in die 
Höhe zu —* aber jener hatte ihn noch höher empor gehoben, 
und bemühte ſich nun, ihn mit voller Wucht zu Boden zu werfen. 
Da preßte Sbyſchko den Deutſchen mit ſolcher Gewalt, daß ihm 
die Augen aus dem Kopfe traten und mit Blut unterliefen; 
darauf ſchob er ſein Bein zwiſchen die Kniee Arnolds, verſetzte 
ihm einen kräftigen Stoß in die Kniekehle und warf ihn zu 
Boden. Das heißt, fie fielen beide zu Boden und Sbyſchko 
fam unglüclicherweife nach unten zu liegen. In demjelben 
Augenblid warf aber der umfichtige Ritter Matſchko den halbtot 
gedrücdten Siegfried den Knechten zu, jprang zu den Ningenden 
und fefjelte im Augenblid mit feinem Gurt die Beine Arnolds. 
Darauf jegte er fich auf den Rüden des Ritters, wie auf einen 
erlegten Wildeber und jegte ihm die jcharfe Schneide jeines 
Dolchſchwertes an den Hals. 
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Der Ritter brüllte aus vollem Halje. Seine Arme glitten 
machtlo8 von den Seiten Sbyſchkos herab und dem gellenden 
Schrei folgte ein leiſes Winfeln und Stöhnen, wohl weniger 
der Heinen Stichwunde wegen, die er erhalten hatte, als des 
plöglichen, gräßlichen Schmerzes, den er im Rüden an der Stelle 
fühlte, an welcher er während des Kampfes mit Skirwoillo den 
Schlag befommen hatte. 


Matſchko pacte den Rieſen mit beiden Armen am Kragen 
und zog ihn von Sbyſchko herunter. Der junge Ritter richtete 
jih vom Boden auf, blieb fiten, verjuchte dann aufzujtehen, 
aber — er fonnte nicht. Eine Zeitlang verharrte er regungslos. 
An jeinem blafjen Geficht rannte der Schweiß herab, die Augen 
waren blutunterlaufen, die Lippen blau. Er jah aus wie einer, 
der jeine Sinne nicht beifammen hat. 

„Was ift Dir?“ frug Matjchko forgenvoll. 

„Nichts! Ich bin nur ſehr müde,“ Tallte Sbyſchko. „Helft 
mir auf die Beine.“ 

Matſchko ſchob jeine Hände unter die Arme Sbyſchkos 
und richtete ihn mit einem kräftigen Ruck feiner ganzen Länge 
nach auf. 

„Kannft Du ftehen?“ frug er. 

„Jal“ Iautete die Antwort. 

„Halt Du Schmerzen ?“ 

„Kein! Nur der Atem fehlt mir noch.“ 

Als der Böhme jah, daß auf dem Raſenplatz alles ab- 
gethan war, trat er aus der einen der beiden Hütten heraus. 
Mit der rechten Hand hielt er die Ordensſchweſter fejt, die als 
Wächterin Danuſchas dieſe — und ſchleppte das Weib 
bis dicht vor Sbyſchko hin. Bei ihrem Anblick vergaß Sb * 
alle digkeit. Als hätte er nie mit dem deut en Rieſen 
gekämpft, jprang er der Hütte zu, aus welcher der Böhme 

efommen war, und mit dem Rufe: „Danufcha! Danuſcha!“ ver- 
man er in derjelben. 

Aber niemand antwortete dieſem Rufe. 

„Danufcha! Danuſcha!“ wiederholte Sbyſchko angftvoll. 


Mieder blieb alles jtumm. In dem Raume war es finfter, 
er fonnte im erjten Augenblid nichts erfennen. Da hörte er 
hinter den Steinen, welche als Schugwall vor den Kamin ge- 
wälzt worden waren, ein lautes, fchnelle® Atmen, wie wenn jich 
dort jemand niedergedudt hätte. 

15* 
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„Danujcha! Um ‚Sotteöwillen! Danuſcha!“ rief er flehend, 
„ich bin es, Shyfchte.“ 

Und in 2 Augenblick ſah er ihre Augen durch das 
Dunkel leuchten, ihre weitgeöffneten, ſchreckerfüllten, irren Augen. 

Er eilte auf ſie zu, nahm ſie in ſeine Arme und ſprach 
ihr freundlich zu; aber fie erfannte ihn nicht und indem fie 
ſich ihm entriß, wiederholte jte in ſeltſamen Flüftertönen: 

„Sch fürchte mich! Ich fürchte mich! Ich fürchte mich!“ 


Ende de3 dritten Buches. 


Viertes Bud. 


ee” 





l. Kapitel. 





Weder janfte Worte, noch Liebfojungen oder Beichwörungen 
vermochten das arme Mädchen zur Bernunft zu bringen. 
Danujcha erfannte niemanden und fam nicht zur Bejinnung. 
Ein fürchterlicher Schreden, ein unausſprechliches Angjtgefühl 
jchien ihren Geift vollfommen zu beherrjchen, eine Angjt, welche 
derjenigen eines gefangenen Vögelchens glich. Brachte man ihr 
Nahrung, jo wollte fie in Gegenwart von Menfchen nichts zu 
ſich nehmen, obgleich man an der Gier, mit welcher jie Die 
Speijen betrachtete, wahrnehmen fonnte, daß fie hungrig, viel- 
leicht überhungert war. Ließ man fie allein, dann machte fie 
ſich über das Eſſen mit der Gier eine® wilden Tieres; 
betrat Shyjchfo aber die Kammer, jo jprang fie jofort in einen 
Winkel und verbarg ich Hinter ein Bündel trodenen Hopfens. 
Bergebens breitete er ihr jeine Arme entgegen, vergebens bat und 
flehte er, bemüht, jeine Thränen zu unterdrüden, fie wollte ihr 
Verſteck jelbjt dann nicht verlafjen, als man Licht anzündete 
und fie bei dejjen Schein Shyjchkos Züge deutlich jehen fonnte. 
Es jchien, das Gedächtnis hatte fie mit den anderen Sinnen 
gänzlich verlafjen. Er betrachtete diefes abgemagerte Gefichtchen 
mit den eingefallenen Augen mit dem Ausdrud des Entſetzens; 
er jah die zerfegten Lappen, die ihren Körper bededten, und fein 
blutendes Herz wand ſich vor Schmerz und Pein. Bei dem 
Gedanken daran, in welchen gräßlichen Händen fie gewejen, 
wie man jein Liebjtes mißhandelt haben mußte, überfiel ihn eine 
jo große Wut, daß er plöglich nach feinem Schwerte griff und 
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auf den alten Siegfried zuftürzend, diejen unfehlbar getötet haben 
würde, wenn der Ohm ihm nicht in den Arm gefallen wäre. 

E3 begann ein Ringen zwijchen den Beiden; fait feindlich 
itanden fie einander gegenüber, aber der Jüngere war von dem 
voraufgegangenen Kampfe mit Arnold und der Aufregung jo 
ſchwach, daß der Alte ihn bezwang. 

„Biſt Du toll geworden oder jonjt was?“ rief er, den Arm 
Sbyſchkos zurückbiegend. 

„Laßt los!“ befahl Sbyſchko zähneknirſchend. „Laßt los! 
Denn mein Herz zerſpringt.“ 

„Laß es zerſpringen! Ich halte feſt. Beſſer, Du rennſt Dir 
am nächſten Baume den Schädel ein, als Du befleckſt Dich und 
unſer ganzes Geſchlecht mit unauslöſchlicher Schmach.“ 

Und indem er den Arm Sbyſchkos preßte wie mit eiſerner 
Zange, fuhr er in drohendem Tone zu jprechen fort: 

„Belinne Dich! Die Rache bleibt Dir; fie wird Dir nicht 
entgehen! Du bijt ein gegürteter und gejpornter Ritter und 
wie? Du möchteit einen gefefjelten Gefangenen töten? Der 
armen Danuſcha ijt damit nicht geholfen und was haft Du 
davon? Nichts, als Schmach und Schande! Du meinjt, auch 
Fürften und Könige hätten jchon ihre Gefangenen getötet? 
Bah! Nicht bei ung! Und was jenen ziemt, das ziemt Dir 
noch lange nicht. Jene haben Königreiche, Burgen, Städte; 
was aber halt Du? Deine Ritterehre, jonjt nichte. Was 
man bei jenen nicht tadelt, daS wird man an Dir verachten, 
dafür wird man Dir in die Augen fpeien. Beſinne Dich doch! 
Um Gotteswillen !“ 

Eine Baufe trat ein. 

„Laßt los!“ wiederholte Sbyſchko düjter. „Sch werde ihn 
nicht töten.“ 

„Komm mit mir zum Feuer; laß ung miteinander reden.“ 

Der Alte führte den Jungen wie ein Kind Hin zu dem Feuer, 
das die Knechte in der Nähe der Kohlenmeiler entzündet hatten. 
Nachdem fie jich dort niedergeſetzt, verſank Matſchko eine Weile 
in tiefe8 Sinnen, dann begann er: 

„Du mußt auch das bedenfen, daß Du diefen alten Schurken 
dem Surand zugedacht Haft. Der wird Rache an ihm nehmen 
für fein und für Danujchas Leiden! Der wird ihn auszahlen! 
Deſſen kannſt Du ficher fein! Und hierin mußt Du Jurand 
jein Recht laſſen, Du darfſt ihm nicht vorgreifen. Was Du 
niemals thun darfit, das jteht dem Jurand frei zu thun, denn 
er hat den Siegfried nicht zum Gefangenen gemacht, jondern 


233 


ihn gejchenkt erhalten; er darf ihm, —* ſeiner Ehre, das 
Fell über die Ohren ziehen — verſtehſt Du? 

„Ich verſtehe!“ antwortete Sbyſchko ſchwerfällig. „Ihr 
habt recht.“ 

„Gott ſei Dank! Der Verſtand kehrt ihm wieder,“ ſprach 
der alte Ritter ſichtlich erleichtet. „Wenn der Teufel Dich 
wieder verſuchen ſollte, ſo denke auch daran, daß Du den Lichten— 
ſtein noch auf dem Kerbholz haſt und außer ihm noch andere 
Kreuzritter. Befleckſt Du Deine Ehre, indem Du einen Wehr— 
loſen töteſt, ſpricht dieſe That ſich durch die Knechte herum, 
dann wird kein Ritter mehr Deine Forderung annehmen und — 
mit Recht! Bewahre Dich Gott! Das Unglück bat ung genug 
verfolgt, häufe durch unüberlegte Thaten nicht noch die Schmach 
hinzu. Laß uns lieber beraten, was uns jetzt zu thun bleibt 
und wie wir die ganze Sache am beſten zu Ende führen.“ 

„So ratet! Helft!“ bat Sbyſchko. 

„Ich denke ſo: Dieſe Natter, das Weib, welche bei Danuſcha 
war, wäre am beſten aufgehoben, wenn man ſie tötete. Da es 
ſich aber für ehrſame Ritter nicht ſchickt, Weiberblut zu ver— 
gießen, ſo wollen wir ſie dem Fürſten Januſch ſchicken. Sie 
hat ſchon a. Verrat gejponnen, al3 jie in das Jagdhaus 
zur Fürſtin fam, — mögen alfo die majowijchen Gerichte ihre 
Strafe beftimmen, und wenn fie das Weib nicht auf das Rad 
flechten, dann beleidigen fie die Gerechtigkeit Gottes. Ueber— 
dies brauchen wir fie jo lange hier, bis wir ein anderes 
Weib zur Bedienung für Danufcha finden, jpäter binden wir 
jie an einen Pferdejchwanz. Vor allen Dingen müfjen wir 
eilen, an die majowijche Grenze zu kommen.“ 

„Aber nicht gleich, nicht zur Nacht. Vielleicht ijt morgen 
Danujcha wieder bei Sinnen,” jagte der junge Ritter. 

„Die Pferde bedürfen auch der Ruhe. Mit dem Morgen— 
grauen aber müfjen wir fort.“ 

* wurde die Unterredung durch die Stimme Arnolds 
von Baden unterbrochen, der nicht weit von ihnen mit ſeinem 
eigenen Schwertgurt geknebelt auf dem Rücken lag, und nun 
etwas zu ſprechen begann, was beide Ritter nicht verſtanden. 
Matſchko ſah ſich nach dem Böhmen um, doch dieſer konnte 
nicht gleich erſcheinen, da er mit anderem beſchaftigt war. Er 
war, während die Ritter ſich unterhielten, zu dem Weibe ge— 
gangen, hatte ſie an der Kehle gepackt und — indem er ſie 
dabei ſchüttelte wie einen Birnbaum — zu ihr geſagt: 

„Höre, Hündin! Du wirſt in die Hütte gehen und dort 
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der Herrin ein Lager von Fellen bereiten. Vorher aber wirit 
Du die Kleider, die Du trägjt, der Herrin anziehen und die— 
jenigen, in welchen ihr verdammten Böjewichter fie jo lange um- 
herziehen Tießet, für dich nehmen! .. .“ 

Er jchüttelte fie plößlich noch heftiger, da er feine Wut 
nicht zu bemeiftern vermochte. Die Augen traten ihr zum Kopfe 
heraus, der Atem ging ihr aus; wahrjcheinlich hätte er ihr das 
Genid gebrochen, wenn er nicht daran gedacht hätte, daß fie 
noc zu Dienftleiftungen bei Danujcha gebraucht wurde. So 
ließ er ſie endlich los und jagte: 

„Das für jest; jpäter gehört Dir der Strang!“ 

Das Weib umklammerte angjtvoll feine Kniee, als er aber 
jtatt der Antwort auf ihr Flehen ihr einen Fußtritt verjeßte, 
jprang fie in die Hütte, warf jich zu Danuſchas Füßen und fchrie: 

„Schüge mich! Laß mich nicht jchlagen!“ 

Aber Danufcha ſchloß die Augen und der Mund ſprach in 
jenem jeltjamen Flüjterton die einzigen Worte, welche über ihre 
Lippen famen: 

„Ich fürchte mich! ich fürchte mich!“ 

Darauf verfiel fie in eine vollitändige Erjtarrung, was 
immer gejchah, wenn das Weib fich ihr näherte. Sie ließ ſich 
ausziehen und anziehen, ohne zu zuden, das Weib machte ihr 
das Lager zurecht und legte Danufcha darauf wie eine Wach3- 
figur, dann jeßte fie jic) an das Feuer, denn fie fürchtete fich 
binauszugehen. 

Nah einem Weilchen trat der Böhme herein. Zuerſt 
wandte er fich an Danufcha und jprach mit janfter Stimme: 

„Ihr feid bei Freunden, Herrin! Schlaft aljo in Frieden! 
Im Namen des Baters, des Sohnes und des heiligen Geijtes.“ 

Hlama machte das Zeichen des Kreuzes über fie, dann 
wandte er ich zu der Dienerin und ſprach, ohne die Stimme 
zu erheben, damit Danufcha nicht erjchreden jolle: 

„Du wirjt gebunden vor der Thüre der Herrin liegen, 
aber wehe Dir, wenn Du Dich ungebärdig zeigjt oder jie durch 
Schreien erjchredit; ich breche Dir den Hals. Stehe auf und 
folge mir!“ 

Er fefjelte jie draußen, damit fie nicht entfliehen fonnte, 
darauf begab er ſich zu feinem jungen Herrn. 

y babe der Herrin die Kleider anlegen lafjen, welche 
dieje Eidechje getragen hat,“ jagte er. „Ein ordentliches Lager 
ift auch zurecht gemacht worden, — die Herrin ſchläft. Am 
beiten wäre es, wenn Ihr, Herr, nicht mehr zu ihr ginget, da— 
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mit jie nicht erjchridt. So Gott will, wird fie morgen zur 
Vernunft gekommen jein, denkt auch Ihr jet an Stärfung 
und Ruhe.” 

„sch werde an der Schwelle ihrer Kammer die Nacht ver- 
bringen,“ jagte Sbyſchko. 

„So will ich das Weib beijeite jchaffen; ich werde fie zu 
dem leichenhaften Alten mit den roten Haaren bringen. Ihr 
aber müßt jet efjen und jchlafen, denn wir haben einen mühe- 
vollen und weiten Weg vor ung.“ 

Mit diefen Worten entfernte er fich, um aus den Quer— 
ſäcken geräuchertes Fleiſch und geräucherte Rüben zu holen, mit 
welchen jie im Smudzer Lager reichlich verjehen worden waren. 
Uber faum hatte er die Vorräte vor Shyjchfo ausgebreitet, als 
Matſchko ihn zu Arnold rief. 

„Forſche doch einmal aus,“ jprach er, „was diefer Berge- 
fchieber*) Hier will; wenn ich auch einige Worte von dem ver- 
ftehe, was er jpricht, kann ich doch nicht klug daraus werden.‘ 

„Sch werde ihn erit an das Feuer tragen, Herr, dann könnt 
Shr mit ihm verhandeln,“ antwortete der Böhme, während er 
jeinen Gurt abjchnalltee Er zog den Gurt dem gefangenen 
Ritter zwifchen den Armen duch und hob ihn auf feinen 
Rüden. Wenngleich er ſich auch unter der Laſt des Rieſen 
tief bog, jo brachte er ihn doch glüdlich bi8 an das Feuer, wo 
er ihn wie einen Sad Erbſen neben Sbyſchko nieder warf. 

„Nehmt mir die Feſſeln ab,“ ſprach der Sreuzritter. 

„Warum nicht! Das fünnte gejchehen,“ entgegnete Matjchko, 
„wenn Ihr auf Ritterehre ſchwören wollt, Euch als Gefangener 
zu betrachten. Ich will Euch auch ohnedies von dem Knebel 
befreien lajjen, damit Ihr Euch aufjegen könnt, aber die Beine 
werden nicht eher der Feſſeln entledigt, bis wir ung verftändigt 
haben werden.“ 

Er winkte dem Böhmen. Diejer zerjchnitt die Feſſeln 
an den Händen des Kreuzritter3 und war ihm behilflich beim 
Aufjegen. Arnold maß feine Ueberwinder mit hochmütigen Blicken 
und frug: 

„Wer jeid hr?“ 

„Wie könnt Ihr wagen, fo zu fragen?“ ſprach Matjchko. 
„Bas jcheert Euch, wer wir find?!“ 

„Das jcheert mich wohl! denn ich könnte mich auf Ritter- 
ehre nur einem Ritter verpflichten,“ antwortete Arnold von Baden. 





*) Damit ift feine Kraft gemeint, die Berge fortzufchieben vermöchte. 
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„Da jeht!“ rief Matſchko, indem er jeinen Ueberwurf empor- 
hob und auf den NRittergurt über jeinen Hüften wies. 

Der Kreuzritter blicte die Beiden erjtaunt an; erjt nach 
einem Weilchen hatte er jich von jeinem Staunen jo weit erholt, 
daß er jagen fonnte: 

‚Wie? Ihr ſeid Ritter und emtblödet Euch nicht, wie 
Räuber auf Beute auszuziehen und die Heiden gegen die Chriſten 
zu unterjtügen ?“ 

„Das ift nicht wahr!“ rief Matjchlo. 

Nun begann eine Unterhaltung, die eher einem Streit glich, 
mit unfreundlichen, hochmütigen Worten. Als aber Matjchko 
im Eifer für die gute Sache den Kreuzritter barjch anfuhr und 
ihm vorwarf, daß eben der Orden das Smudzer Volk daran 
hindere, das Chriftentum anzunehmen, al8 er die Beweije dafür 
erbrachte, da blickte Arnold von Baden noch erjtaunter drein, 
und verjtummte; denn das, was der alte Ritter ihm jagte, war 
jo einleuchtend und wahr, daß er ihn nicht zu widerlegen ver- 
mochte. Bejonders betroffen machten den Deutjchen ein paar 
Worte Matſchkos, bei welchen er jich befreuzte. Dieje Worte 
lauteten: „Wer fann wifjen, wem Ihr überhaupt dient, wenn 
auch nicht alle, jo dienen doch einige von Euch dem Böjen!“ 
Diefe Worte machten den Ritter Arnold darum jo betroffen, 
weil im Orden jelbjt gegen mehrere Komture der Verdacht Plag 
gegriffen Hatte, daß fie mit dem Teufel im Bunde jeien. Man 
vermied, fie deswegen zur Nechenfchaft zu ziehen und ihnen 
den Prozeß zu machen, um nicht vor der Welt Schande über 
den ganzen Orden zu bringen, aber Arnold kannte dieſe Gerüchte 
genau und wußte el daß viele der deutſchen Ritter laut 
darüber murrten. Zudem fannte auch Matſchko aus den Er- 
zählungen des Sanderus manche von den Schandthaten Sieg- 
frieds, und er verjegte durch die Mitteilung derjelben den ehr- 
lichen Riefen in nicht geringe Unruhe und Bejtürzung. 

„Dient etwa jener Ritter Siegfried, den Ihr auf jeinem 
Zuge in den Srieg begleitet, Gott und Chriſtum?“ hatte der 
alte Ritter gejagt. „Habt Ihr denn niemals gehört, wie er 
mit den böjen Geijtern jpricht, ihnen zulacht, zuflüjtert und 
mit ihnen zankt?“ 

„Es iſt wahr, Shr habt recht!“ murmelte Arnold. 

Und Shyjchko, dem das Herz wieder von Schmerz; und 
Born überwallte, rief plößlich: 

„And Shr wollt von Ritterehre ſprechen? Schmac über 
Euch, denn Ihr jeid der Knecht eines Henker und Höllenjohneg, 
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Schmach über Euch, denn Ihr habt ruhig mit angejehen, wie 
er ein wehrlojes Weib gequält hat und habt vielleicht felber 
mit dabei geholfen. Schmach und Schande!‘ 

Ritter Arnold hatte die Augen weit aufgerifien und be- 
freuzte ſich nun. 

„Wie? das Mädchen,“ jprach er, „dieſes von jiebenund- 
zwanzig Teufeln bejejjene Gejchöpf jollt ih? .... ih?.. .“ 

„Wehe, wehe!“ unterbrad) ihn Shyjchfo mit vor Aufregung 
beiferer Stimme. Er griff nach jeinem Dolchſchwert und warf 
wieder drohende Blicke nach dem unmeit von ihm liegenden 
Siegfried. 

Matjchko legte ruhig feine Hand auf den Arm des jungen 
Nitterd und preßte ihn heftig, um ihn zur Beſinnung zu bringen, 
indefjen er jich mit den Worten an Arnold wandte: 

„Diefes Weib ijt die Tochter Jurands von Spychow und 
das Eheweib dieſes jungen Ritters. Verſteht Ihr jet, warum 
wir Eurer Spur gefolgt find und warum Ihr unfer Ge- 
fangener wurdet?“ 

„Um Gotteswillen!“ rief Arnold. „Woher? Wie? Shre 
Sinne find doch verwirrt, wie ift das möglich? ...“ 

„Die Kreuzritter haben ſie als ganz unfchuldiges Lämmchen 
geraubt und fie durch Duälereien in den jeßigen Buftand verſetzt.“ 

Sbyſchko hatte die Fauſt geballt und biß mit den Zähnen 
die Knöchel der Finger, um nicht laut zu ſchreien; dabei rannen 
ihm die Thränen an den Wangen herunter. Der Ritter von 
Baden ſaß in Gedanken verſunken, indes der Böhme ihm aus— 
führlich den Verrat Danvelds, die Entführung Danuſchas, die 
Qualen Jurands und den Zweikampf mit Rottger ſchilderte. 
Als er geendet hatte, trat eine tiefe Stille ein, welche durch 
nichts unterbrochen wurde, als durch das Rauſchen in den 
Kronen der Bäume ... Endlich richtete Arnold, der ganz zu— 
jammengebüct dagejejjen hatte, jich auf, und die Rechte beteuernd 
auf die Bruft legend, ſprach er feierlich: 

„Bei meiner Nitterehre und dem gefreuzigten Heiland 
jchwöre ich, daß ich diefes Weib faum gejehen, nicht gewußt habe, 
wer jie ijt, und zu ihrer Dual niemals etwas beigetragen habe.“ 

„So ſchwört noch, daß Ihr uns freiwillig folgen und feinen 
Fluchtverſuch machen wollt, dann lafje ich Euch auch die Fuß— 
fejfeln abnehmen,” ſprach Matjchko. 

„Sei es denn, wie Ihr jagt. Ich jchwöre! Wohin wollt 
Shr mich bringen?“ 

„Nach Mafowien, zu Jurand von Spychow,“ jagte Matjchko, 
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indem er gleichzeitig den Strid an den Füßen Arnolds zerjchnitt 
und ihn aufforderte, von dem Fleisch und den Rüben zu efjen. 

Ein Weilchen darauf erhob ſich Shyjchko, um feinen Plab 
auf der Schwelle vor der Thür von Danuſchas Kammer ein— 
unehmen. Er fand die gefeſſelte Ordensſchweſter nicht mehr 
= denn jchon vorher hatten die Troßbuben jie mit fich ge- 
nommen. Cr legte fich auf einem ‘Felle nieder, welches Slaiva 
ihm hingelegt 5 Hatte und bejchloß, die Nacht ſchlaflos zu verbringen, 
um beim Erwachen Danujchas fogleich zugegen zu fein und 
jehen zu können, ob der Morgen fie bei flarem Berjtande 
finden würde. 

Der Böhme wandte jich wieder dem Feuer zu, Denn es 
lajtete ihm etwas jchwer auf der Seele und er wollte jo gern 
diefe Lajt herunterjprechen. Darum ſah er fich nach dem alten 
Ritter Matſchko um, der ganz in Gedanken verjunfen, im Dunfel 
der Nacht daſaß. Er war fo vertieft, daß ihn ſelbſt das laute 
Schnarchen des Ritters Arnold nicht jtörte, welder nach dem 
Genuß einer ungeheuren Menge Fleiſch und Rüben fejt ein- 
gejchlafen war. 

„Wolt Ihr nicht ein wenig ruhen?“ frug der Knappe den 
alten Ritter. 

„Der Schlaf flieht meine Augen,“ antwortete Matjchko. 
„Bott jchenfe ung einen glüdlichen Morgen . . .“ 

Bei dieſen Worten blickte er hinauf nach den Sternen. 
„Der große Wagen — große Bär — ſteht jchon am Himmel,“ 
ſprach er. „Sch kann nicht jchlafen; ich muß immer nur daran 
denfen, wie das alles enden joll.“ 

„Auch ich kann feine Ruhe finden,“ verjegte Hlawa. „Das 
Fräulein von Soorjcheliz fommt mir nicht aus dem Sinn.“ 

„Dei! E3 iſt wahr! Eine neue Sorge fommt zu den alten. 
Sagienfa iſt noch in Spychow,“ ſeufzte Matſchko. 

„Ja, in Spychow. Wozu haben wir ſie eigentlich von 
Sgorfcheliz fortgeführt.“ 

„Sie wollte doch zum Abte, und da der Abt nicht zu erreichen 
war, mußte ich ſie weiter mitnehmen, oder, was blieb mir ſonſt 
zu thun⸗⸗ ſagte Matſchko etwas ungeduldig, denn er ſprach 
nicht gern davon, weil er ſich ſchuldig fühlte. 

„Was bleibt aber nun zu thun?“ frug der Knappe. 

„Ha! Was? ch werde ſie zurück in die Heimat bringen, 
dann geſchehe Gottes Wille! ... 

Nach einer Weile jegte er hinzu: 

„sa, Gottes Wille gejchehe! Wenn die Danujcha wenigjteng 
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gejund und bei Berjtand wäre, wie andere Menjchen auch, 
dann wüßte man wenigitend, was zu thun bliebe. So aber! 
Wer kann es wiflen! Wenn fie nicht gefund wird... und 
auch nicht jtirbt ... Wenn ein langes Siechtum ... D Jeſus, 
wende e8 alles zum Guten.“ 

Der Böhme dachte nur an Jagienka. 

„Seht, Ew. Liebden,” begann er wieder. „Als ich mich 
in Spychow von dem Fräulein verabjchiedete, jagte fie zu mir: 
„sm Falle, daß etwas Wichtiges vorfallen jollte, kommſt Du vor 
Shyjchfo und Matjchfo zurüd, denn wenn fie doch einen Boten 
vorausſchicken müfjen, jo iſt es gleichgültig, ob Du oder ein anderer 
fommjt; Du bringjt mich dann zurüd nach Sgorſcheliz.“ 

„Freilich,“ verjeßte der alte Ritter, „es ſchickt fich nicht, daß 
jie in Spychow bleibt, wenn Danuſcha dorthin gebracht wird. 
Wir müfjen fie heimbringen. O, wie herzlich) bedauere ich die 
arme Waife; wenn es aber einmal Gottes Wille fo iſt, da Hilft 
nichts! Wie wollen wir dag am beiten einrichten? Warte! 
Du fagteit, fie hat Dir befohlen, vor uns zurüdzufehren und 
fie dann nad) Sgorjcheliz zu bringen?“ 

„Das hat fie. Sch habe Euch des Fräuleins Worte wahr- 
heitögetreu wiederholt,“ beteuerte der Knappe. 

„Da kannſt Du ja vorausgehen. Wir müfjen ohnedies 
dem Ritter Jurand Nachricht zulommen laſſen, daß die Tochter 
wiedergefunden iſt, damit ihn nicht die Freude plöglich tötet. 
Sp wahr ich Gott liebe, das wird das Beſte jein! Du gehit 
jofort nach) Spychow, erzählit, daß wir Danufcha gefunden 
haben, jie jogleich zu ihrem Vater bringen werden, und reijejt 
mit Jagienka nr Berzug ab.“ 

Der alte Ritter —3 Ihm war es aufrichtig leid um 
Jagienka und um die Pläne, die er im innerſten Herzen für 
ſie gehegt. Nach einer längeren Pauſe frug er: 

„Trauſt Du Dir zu, das Fräulein ungefährdet und gut 
nach Hauſe zu bringen? Ich weiß, Du Bit ein verjtändiger 
und jtarfer Mann, aber unterwegs fann Berjchiedenes gejchehen, 
an das man nicht denft.“ 

„sch hoffe es glücklich durchführen zu können und jollte ich 
mit meinem Kopfe dafür bürgen! Der Herr von Spychow wird 
nicht dawider fein, wenn ich ein paar tüchtige Knechte zur Be— 
greitung mitnehme, jo hoffe ich das Fräulein glüdlich bis ang 

nde der Welt zu führen.‘ 

„Na! jei nicht zu vertrauengfelig und vergiß nicht, daß in 
Sgorjcheliz Deine Aufgabe noch nicht zu Ende ijt; dort gilt es 
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erit recht, das Fräulein zu jchügen und auf Tſchtan und Wilf 
ein wachjames Auge zu haben. .... Aber .... ich jpreche da 
nicht zur Sache. Der Schu war nur jo lange nötig, al3 wir 
andere Pläne verfolgten; jest, wo alle Hoffnung verloren ijt, 
bedarf es dejjen nicht, was gejchehen joll, wird gejchehen.“ 

„sch will trogdem das Fräulein auch vor jenen beiden 
jchügen, denn die Aermite, die junge Herrin, lebt ja faum.... 

enn fie num ftürbe!“ ſprach der Knappe. 

„Du haft recht! So wahr Gott lebt!“ rief der alte Ritter. 
„Wenn jie num doch jtürbe. .. .“ 

„Das müjjen wir dem Willen Gotte8 anheim  jtellen. 
Denken wir lieber an das Gejchid des Fräuleins von Sgorjcheliz,“ 
verjegte Hlawa. 

„Bon Nechtswegen müßte ich ſie eigentlich in ihr Vater— 
haus zurückbringen,“ jagte Matjchfo. „Aber — ih kann aus 
verjchiedenen wichtigen Gründen Shyjchfo jet nicht verlajjen. 
Du haft gejehen, wie er im Zorn der Verzweiflung fajt den 
alten Komtur getötet hätte. Wenn uns das Mädchen unter: 
wegs jterben jollte, — wer weiß, ob ſelbſt ich imjtande fein 
würde, ihn von einer Unbejonnenheit zurüdzuhalten. Wenn ich 
ar nicht dabei wäre — deß bin ich ficher — er würde den 
Alten niederjtechen wie einen Hund und jich und unfer ganzes 
altes Gejchlecht mit Schmach bededen, was Gott verhüten möge!“ 

„Das zu verhüten giebt es eim jicheres Mittel,“ jagte der 
Böhme fchnell. „Gebt mir diefen Henfer mit; ich werde 2 
nicht verlieren, jondern ihn mwohlbehalten zu den Füßen Jurands 
niederlegen.‘ 

„Das it ein guter Gedanke,“ rief Matſchko hocherfreut. 
„Sott hat Deinen Verſtand gefegnet. Ein ſicheres Mittel! 
Eine jo einfache Sache! Nimm ihn Dir mit und thue mit ihm 
wie Du willjt, wenn Du ihn nur lebend nad) Spychow bringjt.“ 

„Gebt mir doch auch dieje Orteldburger Hündin mit. Wenn 
jie mir auf der Reife fein Hindernis ift, bringe ich ſie ebenfalls 
nach Spychow. Sollte fie e8 dennoch werden, dann lafje ich fie 
am erjten beiten Baum auffnüpfen,“ rief Hlawa. 

„Bielleicht würde auch die Angſt von Danufcha weichen 
und fie eher zur Bejinnung kommen, wenn jie das Weib nicht 
mehr jieht. Ich fürchte nur, wir werden ohne weibliche Hilfe 
mit der Kranken nicht fertig.“ 

„Es wird an Weibern nicht fehlen, welche den Dienjt über- 
nehmen wollen, jobald Ihr zu einer Anjiedlung kommt. Unter: 
deſſen reicht des jungen Herrn Pflege aus.“ 


241 


„Du ſprichſt ganz verjtändig,“ lobte der alte Ritter. „Auch 
hierin haft Du recht. Vielleicht wird die Gegenwart Shyjchtos 
beruhigend auf fie einwirken; er verjteht mit ihr umzugehen wie 
eine Mutter. Gut denn! Warn willit Du aufbrechen 2“ 

„Noch vor dem Morgengrauen! Set will ich ein wenig 
ruhen, es ijt noch nicht Mitternacht,“ antwortete der Knappe. 

„Der große Bär jteht, wie ich jchon jagte, am Himmel, 
aber der Morgenjtern fehlt noch,“ meinte Matjchfo, indem er 
aufwärts blidte. 

„Bott jei Dank, daß wir einen Entſchluß gefaht Haben. 
Sch habe mich jehr gehärmt.“ 

Mit diefen Worten jtrecite jich der Böhme am Feuer lang 
aus, deckte jich mit einem zottigen Fell zu und war im Augenblid 
eingeichlafen. Aber der Himmel dunfelte noch, es war noch 
tiefe Nacht, al3 er wieder aufwachte, ſein Fell beijeite jchob und 
nach den Sternen jchaute. Er jtredte und redte die jteif- 
gewordenen Glieder etwas, dann wedte er den alten Ritter. 

„sch muß aufbrechen!“ jagte er. 

„Wohin?“ frug der alte Herr ganz jchlaftrunfen, indem er 
ſich mit den Fäuſten die Augen rieb. 

„Nach Spychow,” antwortete Hlawa. 

„Ach ja! Wer fchnarcht denn bier nebenan? Ein Toter 
fönnte Davon erwachen.“ 

„Es ift der Ritter Arnold. Sch werde trodenes Reiſig 
auf die Kohlen legen und dann zu den Sinechten gehen.“ 

Er eilte davon, fehrte aber nach wenigen Augenbliden ebenjo 
eilig wieder zurüd. Schon von weiten rief er halblaut: 

„Eine Neuigfeit, Herr! — aber eine jchlimme!” 

„Was ijt gefchehen?“ rief Matſchko aufipringend. 

„Das Weib ift fort. Die Knechte haben fie zwijchen die 
Pferde zu Sich genommen, fie haben ihr die Stride von den 
Beinen gelöſt, und als fie eingejchlafen waren, iſt fie wie eine 
Schlange zwifchen ihnen durchgeſchlüpft. Das Donneriwetter 
ichlage drein! Kommt mit, Herr! Bitte!“ 

Sehr beunruhigt folgte Matjchlo dem Böhmen zu den 
Pferden, bei welchen jie nur einen der Knechte fanden, da die 
anderen davongelaufen waren, das Weib zu ſuchen. Sie fehrten 
jedoch bald wieder zurüd, Da in dem Dunfel der Nacht und im 
Dieficht des Waldes eine Verfolgung unmöglich war. Matſchko 
bearbeitete ihre Rücken jtilljchweigend mit den Fäuften, darauf 
fehrte er zum Teuer zurüd, da jich doch nichts weiter thun ließ. 

Etwas jpäter fam auch Sbyſchko dazu, um a zu er= 

Sienfiewicz, Die Kreuzritter II. 
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fundigen, was das Hinundherlaufen zu bedeuten habe; er hatte 
vor Danuſchas Kammerthüre gewacht und in der Stille der 
Nacht das Geräuſch — Matſchko erzählte ihm, welchen 
Beſchluß er und der Böhme gefaßt, zum Schluß machte er ihn 
mit der Flucht der Ordensſchweſter bekannt. 

„Das Unglück iſt nicht groß,“ ſagte der alte Ritter. „Entweder 
verhungert fie irgendivo im Walde, oder fie wird von Bauern 
oder Wölfen gefunden; in beiden Fällen ijt fie dem Tode verfallen. 
Schade nur, daß fie der Strafe in Spychow entgeht.“ 

Sbyſchko bedauerte zwar auch, daß fie nicht beftraft werden 
fonnte, im übrigen aber ließ ihn die Sache fehr ruhig, Er 
hatte auch gegen die Abreife Hlawas mit dem alten Ritter 
Siegfried nichts einzuwenden, denn alles, was nicht Direkt 
Danufcha betraf, war ihm gleichgültig.‘ Er fing auch jogleich 
an, von ihr zu jprechen. 

„Sch werde fie morgen vor mich auf dad Pferd nehmen,“ 
fagte er, „jo wollen wir fie heimbringen.“ 

„Wie fteht es mit ihr, fchläft fie?“ frug Matſchko. 

„Sie flüftert zuweilen, ich kann aber nicht feftftellen, ob 
fie das im En oder in wachen Zuftande thut. An ihr Lager 
treten will ich nicht, denn ich fürchte fie zu erjchreden.“ 

In diefem Augenblid trat der Böhme Hinzu, um fich zu 
verabjchieden.. Als er feinen jungen Herrn am Teuer fah, 
ſprach er hocherfreut: 

„O, jo ſind Em. Liebden auch jchon auf den Beinen? Für 
mich ift es Zeit zum Aufbruh! Die Pferde ftehen bereit 
und der alte Teufel ift am Sattel feitgebunden. Bald wird 
e3 dämmern, denn die Nächte find kurz. Gott befohlen, Ihr 
lieben Herren!“ 

„Reife mit Gott und bleibe geſund!“ 

Aber Hlawa zog den alten Ritter noch einmal beifeite und 
ſprach in flehendem Tone: 

„sch wollte nur noch fchön bitten, für den Fall... wenn 
etwas vorfallen ſollte ... Ihr wißt ja, Herr! ... ein Unglüd, 
oder jo etwas ... jchickt einen Eilboten nah Spychow und 
wenn wir jchon fort fein ſollten ... dann foll er ung folgen, 
bis er uns gefunden hat!“ 

„But!“ ſagte Matſchko. „Sch vergaß noch, Dir zu jagen, 
Du möchteft — nach Plozk bringen. Verſtehſt Du? 
Gehe dort zum Biſchof und ſage ihm, wer ſie iſt, und daß ſie 
des Abtes Patenkind war, auch daß ein Teſtament für ſie bei 
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ihm niedergelegt ijt, und bitte ihn um jeine Bormundichaft für 
das Fräulein, denn auch davon jteht etwas im Tejtament.“ 

„Wenn uns nun aber der Bilchof befiehlt, in Plozk zu 
bleiben frug Hlawa 

„Leifte allen feinen m Folge und thue, was er zu 
thun "rät, “ fprach der alte Ritte 

„So joll es fein, Herr! Bepit Euch Gott!“ 

Seh’ mit Gott!“ 





16* 





2. Kapitel. 


Al am anderen Morgen Ritter Arnold die Flucht des 
MWeibes erfuhr, lächelte er in den Bart, aber er war ebenjo 
wie Matjchfo der Meinung, daß fie entweder von Wölfen ge- 
freffen oder von den Litauern erjchlagen werden würde. Dieje 
Mutmaßung war auch jehr wahrjcheinlich, denn die Bevölferung 
Yitauifchen Urſprungs hate den Orden und alles, was mit diejem 
im AZufammenhange jtand, aus tiefiter Seele. Die Bauern 
waren zum größten Teil zu Sfirwoillo gegangen, zum Teil 
rotteten fie jich in Haufen zufammen, mordeten deutjche An- 
fiedler, wo fie folche fanden, und verjtecdten ſich dann in die 
Tiefe der Wälder. Man juchte auch am Tage noch nach dem 
entflohenen Weibe, doch ohne fie zu finden, weil Matjchfo und 
Sbyſchko ſelbſt zu viele andere Sorgen hatten, al3 daß ſie ſich 
der Sache mit Eifer hätten annehmen fönnen. Bor allem 
fonnten fie ihr Vorhaben, ſchon am frühen Morgen ihre Reife 
nad) Majowien anzutreten, nicht ausführen, da Danufcha gegen 
Morgen in einen tiefen Schlaf verfunfen war, aus welchen 
Sbyſchko fie nicht weden wollte. Er hatte fie nachts flüjtern 
ehört und gedacht, daß fie nicht fchlief; jet verjprach er 
Fi viel von diefem Schlaf. Schon zweimal war er in Die 
Hütte gefchlichen und beide Male hatte er in dem Streifen Licht, 
welcher durch die Ritze des Gebälfes in die Kammer fiel, ihre 
gejchloffenen Augen, den offenjtehenden Mund und Die roten 
Wangen gejehen, wie feitichlafende Kinder fie zu haben pflegen. 
Das Herz zerfloß ihm vor Wehmut, wenn er fie jo jah, und 
fein Mund flüfterte die Worte: „Gott gebe Dir Ruhe und 
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Gejundheit, meine geliebtejte Blume!“ und dann: „Dein Elend 
iſt vorbei, Du wirft nicht mehr weinen, denn jo Gott will, 
jollen jegt Zeiten unaufhörlicher Glückjeligfeit den Tagen der 
Dual und Bein folgen!” Sein ehrliches, gutes Herz war er- 
füllt von Dank gegen Gott; er jann jchon darüber nach, wie 
er Gott danken, was für Opfer er der Kirche bringen jollte. 
Am liebſten hätte er gleich ein Gelübde gethan, doch wollte er 
vorerjt noch abwarten, in welchen Zuſtande Danujcha fich 
nach dem Erwachen befinden, ob fie bei Bejinnung fein werde 
oder nicht. 

Obgleich Matſchko überzeugt war, daß fie alle fich erit 
in Sicherheit befinden würden, nachdem jie die mafowijche Grenze 
pajjiert hatten, war er doch auch der Anficht, daß der Schlaf 
Danuſchas nicht geitört werden dürfe, weil ihr aus demjelben 
vielleicht Erlöfung kommen fonnte; er hielt zwar Knechte und 
Pferde in voller Marfjchbereitichaft, aber er wartete. Doch als 
der Mittag vorüber war und die Kranfe noch immer fchlief, 
da begannen beide Ritter unruhig und bejorgt zu werden. 
Sbyſchko, der Danuſcha durch die Ritze in der Thür unaufhörlich 
beobachtet Hatte, ging endlich zum drittenmal hinein und jebte 
jih auf den Holzklog, den die Ordensſchweſter an das Lager 
gejchleppt Hatte, um Danufcha darauf umzukleiden. 

Er jah lange in ihr Geficht, ohne daß fie erwachte, endlich 
zudten ihre Wimpern leicht und — als fünne fie durch die 
gejchloffenen Lider jehen, — flüfterte fie leife: „— Sbyſchko!“ ... 

Da ließ er fich auf die Kniee nieder, nahm ihre abgemagerten 
Hände, küßte fie innig und fprach mit vor Rührung jtodender 
Stimme: 

„Bott jei Dank! Danufcha! Du fennjt mich!“ 

Seine Stimme machte fie vollends munter. Sie richtete 
jich auf ihrem Lager in die Höhe und wiederholte jegt mit ge- 
öffneten Augen: 

„Sbyſchko! ...“ 

Dann blinzelte ſie mit den Augen und ſah ſich ver— 
wundert um. 

„Du biſt nicht mehr in der Gefangenſchaft,“ ſagte Sbyſchko. 
„Ich habe Dich den Feinden entriſſen, wir reifen nad) Spychow!“ 

Sie entzog ihm langſam die Hände und jagte traurig: 

„Das alles geſchah — weil wir Väterchens Erlaubnis 
nicht hatten. Wo iſt die Herrin?“ 

„Mache Dich munter, meine ſüße Beere,“ antwortete 
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Sbyſchko. „Die Fürjtin ijt weit von bier; wir haben Dich aus 
den Händen der Deutjchen befreit.‘ 

„Sie haben mir auch die Laute fortgenommen und an der 
Mauer serjchlngen. Hei!" Das fagte fie, als hätte fie nicht 
gehört, was Sbyſchko gejprochen, als wolle fie fich durchaus 
auf etwas bejinnen.“ 

„Barmherziger Gott!“ rief Sbyſchko. Und nun jah er 
auch, daß der Fieberwahn aus ihren glänzenden Augen leuchtete 
und die Wangen im Fieber brannten. Wie ein Blitz fuhr ihm 
plöglich der Gedanke durch den Sinn, daß fein Weib, feine 
Blume jchwerfrant fei, und daß fie zweimal jeinen Namen in 
ber Fieberhitze gerufen habe. 

Sein Sersichlag jtodte vor Schred, der falte Schweiß trat 
ihm auf die Stirn. 

„Danuſcha!“ ſprach er. „Siehit Du, kennſt Du mich?“ 

Und fie antwortete im Ton demütiger Bitte: 

„Trinken! ... Wafler!“ 

Er ſtürmte hinaus. Vor der Thür rannte er faſt den 
alten Ohm um, der eben kam, um nachzuſehen, wie es ſtand. 
Er rief im Vorüberſtürmen nur das eine Wort: „Waſſer!“ 
und rannte, was er laufen konnte, dem Bächlein zu, das in 
der Nähe im Waldesdickicht aus dem Mooſe hervorquoll. 

Nach ein paar Augenblicken kam er mit gefülltem Gefäß 
zurück und ſetzte es der Kranken an den Mund. Matſchko war 
ſchon vorher eingetreten, ehe Sbyſchko noch zurückkam; er ſah 
die Kranke unverwandt an und ſein Geſicht verfinſterte ſich, 
als er beobachtete, wie gierig Danuſcha trank. 

„Spricht ſie im Fieber?“ frug er. 

„Ja“, ſtöhnte Sbyſchko. 

„Verſteht ſie, was Du ſagſt?“ 

Nein!“ 


Der Alte runzelte die Stirn, dann rieb er mit der Hand 
das Genick und die Hüften. 

„Was iſt da zu machen?“ ſagte er. 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete Sbyſchko. 

„Es giebt nur eines zu bedenken,“ begann Matſchko ...“ 
| Weiter fam er nicht. Danufcha hatte dag Trinfgefäß ab- 
gelest und beftete ihre ———— fieberhaft leuchtenden 

ugen auf das Geſicht des Alten, dann ſagte ſie: 

„Und Euch habe ich auch nichts gethan. Habt doch Er— 
barmen mit mir!“ 

„Ich habe ja Erbarmen mit Dir, Du armes Kind, und 
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will nur Dein Beſtes,“ antwortete der alte Ritter gerührt. 
Dann wandte er ſich an Shyjchko. 

„Höre!“ ſprach er. „Wir können fie nicht Hier laffen und 
nicht bei ihr bleiben. Wenn die Luft ihr um die Stirne wehen 
und Die Sonne fie bejcheinen wird, fann ihr Zustand fich beſſern. 
BVerliere nur nicht den Mut, Junge. Lege fie in diefelbe Sänfte, 
in der fie hierher gebracht worden ijt, oder nimm fie auf den 
Sattel vor Di) und — Heidi vorwärts! Verſtehſt Du?“ 

Mit diefen Worten ging er hinaus, um die nötigen Be- 
fehle zum Aufbruch zu geben, aber er war faum in die Thüre 
getreten, da blieb er wie angewurzelt ftehen. 

Eine jtarfe Abteilung Fußvolf, mit Lanzen und Hellebarden 
bewaffnet, hatte von allen Seiten die Hütte, den Meiler und 
die Waldwiejfe wie eine Mauer umitellt. 

„Es find Deutjche!“ dachte Matjchko. 

Entjegen padte ihn. Im nächjten Augenblid aber langte 
er nad) dem Griff feines Säbels, preßte die Zähne aufeinander 
und ſtand da, ähnlich einem Raubtier, das von den Hunden 
des Jägers umſtellt, fich zur Wehr jegen will. 

Vom Meiler Her fchritt der riefenhafte Ritter Arnold auf 
ihn zu. Neben ihm jchritt ein zweiter fremder Ritter; beide 
näberten ſich rajch, und Arnold ſprach: 

„Das Glücksrad dreht fich fchnell. Eben noch war ich 
Euer Gefangener, jet feid Ihr der meinige.“ 

Er blidte bei diefen Worten hochmütig auf den alten Ritter, 
etwa wie ein SHochgeftellter auf einen, der unter ihm jteht. 
Ritter Arnold war fein durchaus fchlechter, auch fein gerade 
graufamer Menjch, aber er Hatte den gleichen Fehler, wie alle 
Kreuzritter, nämlich, er war höflich, ja unterwürfig im Unglüd, 
aber unerträglich hochmütig und wegwerfend, wenn er fich jtärfer 
fühlte al3 andere. 

„Ihr jeid meine Gefangenen,” wiederholte er würdevoll. 

Der alte Ritter blicte finfter um ſich. Er kannte feine 
Furcht; er war jogar oft zu waghalſig. Wäre er bewaffnet 
gewejen, mit Sbyſchko an der Seite, hätten beide ein Schwert 
oder eine jener Baumlanzen zur Hand gehabt, die von dem 
lechifchen Adel mit jo — Geſchicklichkeit geführt wurden, ſo 
hätten fie wohl den Verſuch gemacht, die Feindesmauer zu durch— 
brechen. Aber der alte Ritter jtand zu Fuß, allein, ohne Panzer 
und Waffe, mitten im Ring der Feinde; die Troßbuben waren 
bereit3 entwaffnet, und Shyichto, in der Hütte bei Danufcha, 
ganz ohne Waffe und Wehr, wie hätte er da an einen Wider- 
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ſtand auch nur denfen dürfen? Er zog aljo langſam die Klinge 
jeines Dolchjchwertes aus der Scheide und warf fie dem Ritter 
zu süßen, der in Begleitung Arnolds gefommen war. Sener 
aber wandte fic) zwar ebenjo hochmütig, doch weniger wegwerfend, 
wie Arnold, in guter polnischer Sprache an ihn und jagte: 

„Euer Name, Herr? Sch werde Euch) nicht binden laſſen, 
wenn Ihr Euer Ritterwort verpfändet, nicht zu fliehen. Wie 
ich jehe, tragt Shr Gurt und Sporen, und — Ihr jeid menfch- 
(ich mit meinem Bruder umgegangen.“ 

„Mein Wort jollt Ihr haben!“ antwortete Matjchfo. Dann 
nannte er Namen, Wappen und Schlachtruf, und bat, in die 
Hütte gehen zu dürfen, um jeinen Bruderjohn zu benachrichtigen, 
damit Diejer im erjten Schreden nicht etwas Unüberlegtes an— 
richte. Nach erlangter Erlaubnis verſchwand er in der Hütte, 
erjchien nach einiger Zeit wieder in der Thüre mit Sbyſchkos 
Dolchſchwert in der Hand. 

„Mein Bruderjohn hat nicht die geringjte Waffe bei jich,“ 
jagte er. „Er läßt bitten, daß er bei feiner Ehefrau bleiben 
darf, bis Ihr weiterzieht.‘ 

„Das kann gejchehen,“ jprach der Bruder Arnolds. „Ic 
werde ihm Speije und Trank herjchiden, denn wir wollen längere 
Raſt hier halten. Unſere Leute find ermüdet und ung jelbit 
wird eine längere Ruhe von Nöten fein. Wir laden Euch zu 
Gaſte, Herr!“ 

Indem er das jagte, wandte er fich demfelben Feuer zu, 
an welchem Matjchfo die Nacht zugebracht Hatte. War es nun 
Hocmut, oder die den Deutjchen angeborene Geradheit und 
Unbeholfenheit, oder Gleichgültigfeit gegen die gute Sitte, furz, 
die beiden deutjchen Ritter gingen voraus, ohne darauf zu achten, 
daß Matſchko Hinterdrein fam. Doch diejfer, mit der höfiſchen 
Etikette wohlvertraut und gewöhnt, diefe in allen Lebenslagen 
zu wahren, richtete an die beiden Ritter die höfliche “Frage: 

„Ladet Ihr mich als Gaft oder al Gefangenen an 
Euren Tiſch?“ | 

Beichämt trat der Bruder Ritter Arnolds zurüd und mit 
freundlicher Handbewegung und den Worten: „Bitte, geht voraus!“ 
forderte er Matjchfo zum PVortritt auf. 

Der alte Ritter folgte diefer Aufforderung, doch da er die 
Eigenliebe des Ritterd nicht verlegen wollte, an deſſen Gunft 
ihm viel gelegen jein mußte, jo entgegnete er gleich darauf 
jehr artig: | 
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„Wie ich jehe, verjteht Ihr nicht nur allerlei Sprachen, 
Ihr fennt aud) die guten Sitten der verjchiedenen Höfe.“ 

Da wandte ſich Arnold, der kaum hier und da ein Wort 
der Unterhaltung verjtand, an feinen Bruder mit der Frage: 

„Was will er, Wolfgang? Um was handelt e8 jich?“ 

„Um nichts von Bedeutung. Der Mann jpricht jehr ver- 
ſtändig,“ antwortete Wolfgang von Baden, dem die Worte 
Matſchkos augenscheinlich jchmeichelten. 

Sie jegten jich gemeinschaftlich um das Feuer, man brachte 
Speifen und Getränke, und die erteilte Lektion war nicht ohne 
Nugen für Matjchko "geblieben, denn er wurde während der 
Mahlzeit volljtändig als Gajt behandelt. Nun erfuhr der alte 
Ritter im Verlaufe des Gejprächs auch, auf welche Weije jie 
in eine jolche Falle geraten waren. Ritter Wolfgang, der 
jüngere Bruder Arnolds, war beauftragt, die Schlochauer Fuß— 
joldaten gegen Die aufftändifchen Smudzer zu führen und befand 
ſich ebenfall8 auf dem Wege nach Gotteswerder. Da er der 
Reiterei nicht nachkommen fonnte, und dieje nicht nötig hatte, 
auf die züfiliere zu warten, Arnold auch wußte, dag ihm eine 
Abteilung Fußſoldaten entgegengejchiet werden jollte und er 
überall unterwegs Truppen antreffen mußte, die der Grenze 
entgegenzogen, jo war der ältere Bruder dem jüngeren ein paar 
Tagereijen voraus. Der Lebtere hatte ſich gerade auf der Land— 
jtraße, unweit des Kohlenmeilers befunden, al3 die entflohene 
Ordensſchweſter mit ihnen zujammengetroffen war und dem 
Ritter von dem Unfall, der den älteren Bruder betroffen, Mit- 
teilung —— hatte. Als Arnold das hörte, lächelte er be— 
friedigt, denn er hatte ſchon am Morgen, als er die Flucht des 
MWeibes erfahren, gehofft, daß es jo fommen fönne. 

Matjchko, der fich in jeder Lebenslage zu bewegen verjtand 
und dem viel daran lag, ſich die Deutjchen gewogen zu machen, 
nahm nad) einer kurzen Pauje die Unterhaltung wieder auf. 

„Es iſt immer eine mißliche Sache, in TR au 
geraten, aber ich fann Gott nicht genug danfen, daß ich m 
in Euren Händen befinde, denn Ihr ſeid echte Ritter mit ie 
licher Gejinnung.“ 

Wolfgang kniff die Augen ein und nidte zwar jtolz, Doch 
jichtlich befriedigt mit dem Kopfe. 

Der alte Ritter aber fuhr fort: 

„Und wie gut Ihr unfere Sprache fennt! Gott hat Euch 
einen "Eugen Kopf und hellen Verſtand gegeben.“ 
„Ich Habe Eure Sprache in Schlodau gelernt. Dort ijt 
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die Bevölferung polnisch und mein Bruder und ich dienen jeit 
fieben Jahren unter dem dortigen Komtur.“ 

„Und werdet mit der Zeit der Nachfolger desjelben werden! 
Wie könnte das bei Eurer Klugheit anders fein... . Wie 
fommt es, daß Euer Bruder nicht polniſch ſprechen gelernt bat?“ 
verſetzte Matjchto. 

„Er verjteht etwas davon, aber er ſpricht Eure © Br 
nicht. Mein Bruder iſt größer und jtärfer als ich, obgleich 
auch ich nicht zu den Schwachen gehöre; dafür mangelt es ihm 
etwas an Rlugheit, “ſprach Wolfgang. 

„Hej! Für dumm würde id ion nie halten!“ entgegnete 
Matſchko. 

„Was A er, Wolfgang?“ frug Arnold wieder. 

‚Er lo bt Dich!“ antwortete der Gefragte Lächeln. 

„Freilich! Sch lobe ihn!“ ſetzte Matjchko Hinzu, „denn er 
ijt ein echter Ritter und das ift die Hauptſache! Offen gejtanden, 
ich hätte ihn noch Heute auf fein Wort Bin volljtändig in 
— geſetzt, wenn er mir verſprochen hätte, nach einem 

Jahre ſich freiwillig zu ftellen. Unter Rittern kann das über- 
haupt nicht anders jein.“ 
Drabei blickte er den Ritter „ volfgang feſt und ernſt an, 
doch jener runzelte die Stirn und ſprach: 

„sh würde Euch gern auf Euer Wort in Freiheit 
jegen, wenn Ihr nicht diejen heidnifchen Hunden gegen uns 
beigeitanden hättet.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ entgegnete Matjchko. 

Und nun begann zwijchen dieſen beiden berjelbe Wort- 
wechjel, wie am vorigen Tage mit Arnold. Dem alten Ritter 
wurde es jchwerer, diefen Gegner zu überzeugen, denn er war 
wirklich Elüger als jein Bruder und deshalb reicher an Aus⸗ 
flüchten. Den einen Vorteil wenigſtens hatte der Streit, daß 
auch der jüngere Bruder alle die Ortelsburger Ränke, Liften 
und Verbrechen und das unglüdjelige Geſchick Danuſchas er- 
fuhr. Wolfgang von Baden konnte auf alle diefe Anfchuldigungen 
nicht3 entgegnen; er mußte anerfennen, daß die Rache der pol- 
niſchen Ritter eine gerechtfertigte war und fie ein Recht hatten, 
jchlecht von den Kreuzrittern zu ER denken. Zuletzt jagte er: 

„Bei den gejegneten Gebeinen des heiligen Liboriug, ich 
bin der Letzte, welcher den Danveld kr, Man hat ung 
gejagt, daß er fich mit der fchwarzen Magie verjchwiftert hat, 
aber die Kraft und Gerechtigkeit Gottes find ſtärker als alle 
ſchwarzen Künfte! Was den Siegfried betrifft, jo werde ich 
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ihm nicht nachjegen; denn erſtens habe ich feine Reiter, jondern 
Füfiliere, und dann — wenn er, wie Ihr jagt, dieſes Mädchen 
mit jeinen Quälereien zum Irrſinn gebracht hat —, mag er 
die Hölle und ihre ewigen Dualen dafür erdulden!“ 

Hier richtete er jich gerade auf und jegte Hinzu: 

„Gott helfe mir zu einem feligen Ende!“ 

„Was joll mit diefer unglüdjeligen Märtyrerin gejchehen, 
was wollt Ihr mit ihr thun?“ frug Matſchko. "Bolt Ihr 
nicht geſtatten, daß ſie in ihre Heimat gebracht wird? Soll 
ſie in Euren unterirdiſchen Verließen umkommen? Denkt an 
den Zorn Gottes! ...“ 

„Das Frauenzimmer geht mich nichts an!“ antwortete 
Ritter Wolfgang. „Möge fie einer von Euch ihrem Vater 
bringen, wenn er fich mir nur jtellt; den anderen aber laſſe 
ich nicht frei.“ 

„Wenn ich nun aber bei der Ehre und Lanze des heiligen 
Georg jchwöre, daß ich wiederkomme?“ ſagte Matjchko. 

olfgang wurde jchwantend, denn es war dies der feier- 
lichſte Schwur der Ritter. In diefem Augenblid aber frug 
Arnold zum drittenmal: „Was jagt er?“ 

Und als er erfuhr, um was es fich handelte, redete er 
zuerjt nur heftig, dann jehr zornig Dagegen, beide Gefangene 
auf Ehrenwort freizulafien. Er rechnete dabei auf feine Weife: 
Erjtend war er in einer größeren Schlacht durch Skirwoillo 
geichlagen, außerdem im Einzelfampf von diejen zwei NRittern 
gefefjelt worden. Als Soldat wußte er, daß die Abteilun 
jeine3 Bruders nad) Marienburg zurüdfehren mußte, denn * 
der Niederlage, welche die zwei Abteilungen der Kreuzritter eben 
erſt erlitten hatten, würden dieſe, auf dem Wege nach Gottes— 
werder direkt zur Schlachtbank gehen. Er würde ſich alſo vor 
dem Großmeiſter verantworten und dem Großſchatzmeiſter Rech— 
nung legen müſſen, und er fühlte, daß er weniger ſchmachvoll 
vor beiden beſtehen werde, wenn er wenigſtens einen Gefangenen 
aus anſehnlichem Geſchlecht aufzuweiſen hatte. Der lebendig 
vorgeführte Ritter würde viel mehr zu ſeinen Gunſten ins 
Gewicht fallen, als die Erzählung von der Gefangennahme zweier, 
die auf Ehrenwort freigelaſſen waren. 

Matſchko konnte dem heftigen Gezänke der beiden Brüder 
ſehr wohl entnehmen, um was es ſich handelte; er ſah ein, daß 
er zufrieden ſein mußte, wenn ſie ihm etwas bewilligten, darum 
wandte er ſich an Wolfgang und bat: 

„So erfüllt mir —— eine Bitte, Herr! Ich nehme 
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an, mein Bruderjohn wird jelbjt einjehen, daß es jeine Sache 
it, bei jeinem jungen Weibe zu bleiben, während ich mit 
Euch gehe. Für alle Fälle aber erlaubt, daß ic) ihm jage, wie 
überhaupt feine Rede davon jein kann, daß er bleibt umd ich 
gehe, da es Euer Wille jo ijt.“ 

„Gut!“ antwortete Wolfgang; „mir ijt es einerlei. — 
Aber ſprechen wir jetzt einmal über das Löſegeld, welches Euer 
Bruderſohn für Euch und ſich mitzubringen hat; davon hängt 
alles andere ab.“ 

„Von dem Löſegeld?“ frug Matſchko, der dieſen Gegenſtand 
lieber auf ſpäter verſchoben hätte. „Dazu haben wir ja noch 
Zeit genug. Wo echte Ritter miteinander verhandeln, hat das 
Wort dieſelbe Bedeutung wie Geld, und der Betrag kann ruhig 
der Gewiſſenhaftigkeit des andern überlaffen werden. Seht, wir 
haben bei Gotteswerder einen Eurer edeljten Ritter gefangen 
genommen, einen Herrn de Lorche. Mein Bruderjohn hat ihn, 
denn er iſt jein Gefangener, auf Ehrenwort freigelaſſen, ohne 
um den Preis zu_feiljchen.“ 

„Alſo den Herrn de — habt Ihr gefangen?“ frug 
Ritter Wolfgang lebhaft. „Sch fenne ihn, er ijt einer der 
— Ritter. Ich hätle ihn doch aber unterwegs treffen 
müſſen.“ 

„Er wird wohl einen anderen Weg genommen haben, 
nach Gotteswerder oder Ragnit,“ verſetzte Matſchko. 

„Ein mächtiger Ritter aus edlem Geſchlecht,“ wiederholte 
Wolfgang. „Ihr werdet ein reiches Löſegeld fiſchen! Es iſt 
gut, daß Ihr mir das geſagt habt, denn nun ſeid auch Ihr 
mir viel teurer als vorher.“ 

Matſchko kaute an ſeinem Schnurrbart. Dennoch ſagte er 
mit ſtolz erhobenem Haupte: 

„Wir kennen unſeren Wert ſelbſt ſehr genau!“ 

‚Um jo beſſer!“ ſprach der jüngere Ritter von Baden. 

—— darauf aber ſetzte er hinzu: 

„Um ſo beſſer, nicht für uns, ſondern für den Orden; 
denn wir ſind demütige Mönche, welche das Gelühde der Armut 
abgelegt haben. Aber für den Orden foll Euer Geld zur Ehre 
Gottes gereichen.” 

Matſchko erwiderte nicht? darauf, er blickte den Ritter nur 
an, als wolle er jagen: „Das fannit Du einem anderen vor- 
reden.” Dann begannen die Verhandlungen. Das war für 
Matſchko eine außerordentlich peinliche Sache; denn einerjeit3 
traf ihn der Berluft jehr empfindlich, andererjeit3 begriff er, 
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dab er jich und Shyjchko nicht zu gering ſchätzen durfte Er 
wand jich wie ein Peisker im Schlamm, umjomehr, da Wolf- 
gang im Umgange und in jeiner Sprache ungemein höflich, ſonſt 
aber jehr Habgierig und hartherzig war. Sein einziger Troit 
war nur, daß de Lorche zulett alles bezahlen mußte, obgleich 
er auch die Hoffnung auf den Gewinn, den ihm die Auslöjung 
de Lorches verjprochen, nur mit jchwerem Herzen aufgab. Auf 
einen Zufluß an Löfegeld für Siegfried durfte er auch nicht 
rechnen, denn wie er glaubte, würden weder Jurand noch Shyjchko 
ihr Anrecht an diefen Gefangenen aufgeben. 

Endlich, nach langem Hin- und Herzaudern einigten fie ſich 
über die Summe und den Zahlungstermin und nachdem fejtgejtellt 
worden war, wieviel Knechte und Pferde Sbyſchko mitnehmen 
jollte, begab Matjchko fich zu dem Lesteren um ihm das Rejultat 
der Verhandlungen mitzuteilen. Er mußte jedenfalls fürchten, 
die Deutjchen könnten noch anderen Sinnes werden, denn er 
drängte den jungen Ritter zur jofortigen Abreije. 

„Sp iſt es im Nitterjtande,“ jprach er jeufzend. „Geſtern 
bieltejt Du ihn am Schopf, heute hält man Dich am Kragen! 
Was nüst das Klagen! So Gott will, fommen wir wieder 
obenauf! Jetzt verliere feine Zeit. Wenn Du Dich dazu hältit, 
fannjt Du den Hlawa noc) erreichen; ihr werdet vereint ficherer 
reifen und jeid Shr erjt über der Grenze aus den Urwäldern 
heraus, dann findet Shr bei jedem Edelmann oder Gutsbeſitzer 
gaftliche Aufnahme, Hilfe und Pflege. Man jchlägt jo etwas bei 
ung feinem Fremden ab, viel weniger einem Landsmann, und für 
die Aermite kann vielleicht noch Rettung gefunden werden.“ 

Während er das ſagte, blidte er auf Danufcha, die mit 
halbgeſchloſſenen Augen dalag und laut und fjchnell atmete. 
Ihre durchfichtigen, auf dem ſchwarzen Bärenfell liegenden Hände 
zucten im Fieber. 

Matſchko machte das Zeichen des Kreuzes über jie und jagte: 

„He! Nimm fie auf und ziehe fort! Gott möge alles 
zum Guten wenden; mir fcheint, ihr Lebensfaden ift jehr dünn 
gejponnen.‘ 

„Sprecht nicht jo!” rief Shyjchko in verzweifelndem Tone. 

„Gottes Macht vermag alles zu wandeln,“ tröftete der 
alte Ritter. „Ich will Dir Dein Pferd vorführen lafjen, zaudere 
nicht länger.“ 

Er ging hinaus und ordnete alles zur Abreife Notwendige 
an. Die beiden QTürfen, welche Sbyſchko von dem Ritter 
Sawiſcha gejchenft erhalten hatte, mußten die Pferde mit der 
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frifch mit Moos ausgepolfterten und mit Fellen bededten Sänfte 
vorführen, während der Knappe Wit —— Reitpferd — 
Als alles bereit war, trat Sbyſchko aus — 
ſein junges Weib, auf den Armen tragend. Es lag in ges 
ganzen Vorgange etwas ungemein Rührendes. Die beiden Brüder 
von Baden, welche die Neugier Ken u hatte, betrachteten 
mit Staunen die noch Findliche t Danufchas, ihr zartes 
Gefichtchen, deſſen Züge einem —— glichen. dis fie 
die Schwäche der Kranken gewahrten, welche jo groß war, daß 
ihr Köpfchen, das fie nicht zu halten vermochte, jchwer auf 
Sbyſchkos Schulter lag, taufchten fie finftere Blicke miteinander 
und man fonnte in ibten Bügen lejen, wie der Zorn über den 
graufamen Verſchulder jolchen Elendes in * Herzen aufſtieg. 
„Siegfried hat fein Ritterherz, er iſt ein Böſewicht und Henkers— 
fnecht,“ flüfterte Wolfgang feinem Bruder zu, „und wenn diejes 
ſchändliche Weib auch die Veranlafjung it, daß Du befreit 
wurdeſt, jo werde ich ihr Doch eine gehörige Tracht Rutenhiebe 
geben lafjen.“ Eine tiefe Rührung ergriff fie bei dem Anblid, 
wie zärtlich Sbyſchko jein Weib auf den Armen trug, jo jorgfältig, 
wie eine Mutter ihr Kind, — und fie begriffen feine grenzenloje 
Liebe, denn auch in ihren Adern floß junges, warmes Blut. 
Einen Augenblid ſchwankte Shyjchko, ob er die Kranke vor 
fi) auf den Sattel nehmen und halten oder fie in die Sänfte 
legen follte. Endlich entjchloß er fich für dag leßtere, denn ihm 
ſchien, daß fie in liegender Stellung doch bequemer reifen — 
Nachdem er ſie ſanft dahinein gebettet hatte, näherte er ſi 
alten Ohm, beugte m auf deſſen Hand herab und wollte ie 
zum Abjchied tüfen; och der alte Herr, der ihn wie jeinen 
ugapfel liebte, fonnte fich nicht enthalten, Shyjchko an jeine Bruſt 
— und ſeine Lippen auf das üppige Goldhaar des jungen 
itters zu preſſen, obgleich er ſeine Rührung ſo gut als mög— 
lich vor den Deutſchen zu verbergen ſtrebte. 
„Gott geleite Dich!“ ſprach er. „Dergiß, den Alten nicht, 
denn die Gefangenjchaft iſt ein bitteres Din 
„sch werde Euch nicht vergefjen,“ antwortete Sb yſchko. 
„So möge Dir die heiligſte Mutter Troſt re “ fuhr 
Matſchlo fort. 
„Gott m Euch Eure Liebe und alles, was Ihr an mir 
gethan habt . 
Sb Iſchto war auf das Pferd geſtiegen und wollte eben 
Pe da fiel dem alten Ritter noch etwas ein; er jprang 
berzu, legie ſeine Hand auf das Knie Sbyſchkos und ſagte: 
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„Höre! Wenn Du den Hlawa einholit, dann .. „ was 
den Siegfried betrifft... ., jo denfe daran, daß Du nicht Schande 
auf Dein und auf mein graues Haupt häufen rende Jurand 
darf ihn töten — Du nicht! Schwöre es mir bei Schwert 
und Ehre!“ 

„Sch werde den Vater Jurand Iogar hindern, an Siegfried 
Rache zu üben, jo lange Ihr in TFeindeshand jeid, damit Euch 
nicht3 Schlimmes widerfährt,“ antwortete Shyjchko. 

„Liegt Dir denn jo viel an mir?“ frug der Alte. 

Und der junge Ritter jprach mit wehmütigem Lächeln: 

„Ihr wißt e8 ja doch!“ 

„Auf denn! Reiſe mit Gott!“ 

Sbyſchko gab feinem Pferde die Sporen, der Zug jeßte 
fi in Bewegung und nach einem Weilchen war er hinter den 
Hafelbüfchen verjchwunden. Matſchko fühlte ſich plößlich ſehr 
vereinfamt und verlaffen. Seine Seele zog dem Davonziehenden 
nach, eine unendliche Sehnjucht befiel ihn, denn der geliebte 
Junge würde ihm immer und überall fehlen, daS wußte er. 
Endlich fcehüttelte er den Schmerz ab; er raffte fich auf, denn 
er war ein ganzer Mann und er wußte fich zu beherrichen. 

„Gott fe Danf, daß nicht er, unjeres Gejchlechtes ganze 
Hoffnung, fondern ich Gefangener bin . . .“ — dachte er; dann 
wandte er jich an die Deutjchen. 

— gedenkt Ihr, ‚ zu gehen, und wann?“ frug 
der alte Ritter. - 

„Wann e8 uns belieben wird,“ antwortete a 
„Wir gehen nad) Marienburg, wo Ihr, Herr, Euch zuerjt vor 
dem Großmeifter werdet verantworten müjjen.“ 

„Hej! man ift in Marienburg imftande, mic) um einen 
Kopf kürzer zu machen, weil ich den Smudzern beigejtanden 
habe,“ dachte Matjchlo für fich. 

Nur das eine beruhigte ihn, nämlich, daß dert de Lorche 
ihm als Erjagmann gehörte und die beiden Brüder von Baden 
jeinen Kopf ſchützen mußten, um nicht um ihr Löſegeld zu fommen. 

Dieſer Gedanke erleichterte fein befümmertes Herz bedeutend. 


SEE 





3, Rapitel, 





Sbyſchko konnte feinen Knappen nicht einholen, denn jener 
reiite Tag und Nacht, fich nur jo viel Ruhe gönnend, als not— 
wendig war, um die Pferde immer frisch zu erhalten. Die 
Tiere, welche jeit geraumer Zeit von nichts anderem lebten als 
von Gräfern, hatten ohnehin ihre Spannfraft verloren, und 
hielten andauernde Anjtrengung nicht mehr aus. Hlawa jchonte 
ſich jelbjt nicht und auf das Alter des Komturs nahm er feine 
Rückſicht. Der alte Kreuzritter litt unfäglich, umfomehr, da 
Matſchko ihm fast die Knochen gebrochen hatte, al3 er ihn nieder- 
geworfen. Die größten Qualen bereiteten ihm aber die Mücken, 
deren er fich nicht erwehren fonnte, weil jeine Hände gefefjelt 
und jeine Beine an den Leib des Pferdes angejchnürt waren. 
Der Knappe quälte ihn zwar nicht noch bejonders, aber er hatte 
auch fein Mitleid mit ihm und verjchaffte ihm feine Linderung. 
Nur bei den Mahlzeiten ließ er des Komturs rechte Hand 
frei, damit diefer ejjen konnte, und er zwang ihn, oft zu eſſen, 
um die Kräfte zu erhalten und ihn lebend nach Spychow zu 
bringen! Anfangs war wohl dem alten Kreuzritter der Gedanke 
gefommen, lieber zu verhungern, al3 diefe Qualen weiter zu 
ertragen. Als man ihm aber drohte, ihm den Mund auf- 
zubrechen und Nahrung mit Gewalt einzuflößen, da ergab er 
ſich in fein Gefchid, um zu allem anderen nicht noch Mißhand— 
[ungen erdulden zu müſſen. 

Der Böhme eilte, um bedeutend früher, als „der Herr“, in 
Spychow anzufommen, damit feinem geliebten Fräulein jedes 
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Ungemach und jede Bejchämung erjpart bliebe. Sein gerader, 
aber edler Sinn jagte ihm, obgleich er nur ein einfacher Edel- 
mann war, doc, daß es für Jagienfa gewiflermaßen eine Er- 
niedrigung wäre, wenn fie auch nur einen Tag mit Danujcha 
zufammen in Spychow bliebe. Er dachte bei fich: „Sch werde 
in Plozk dem Biſchof jagen, daß der alte Herr von Bogdaniez 
als ihr Vormund nicht anders gefonnt hatte, als Jagienfa mit 
fich zu nehmen. Stand fie erjt unter dem Schuße des Biſchofs, 
und wurde ed allmählich ruchbar, daß außer dem väterlichen 
Erbe noch der Nachlaß des Abtes auf fie überging, — dann 
fonnten und würden jich nicht allein gewöhnliche Edelleute, 
jondern Wojewodenjöhne um ihre Hand bewerben. Diejer Ge- 
danfe verfühte ihm die Mühſale der Märjche, denn er härmte 
fi) unaufhörlich auch darüber, daß die Glücksbotſchaft, die er 
nach Spychow trug, für Jagienfas Liebe das Todesurteil war. 

Aber es war noch etwas, das ihn zur Eile trieb; — es 
war die Sehnjucht nach den roten Wängelein und den munteren 
Augen der Sieziehowa, die er faſt bejtändig vor jich Jah. 
Er Hatte, unbefannt mit der Gegend und dem eye Die gerade 
Linie nach dem Süden eingejchlagen; er jagte jich, daß er 
am jchnelliten die majowijche Grenze erreichen mußte, wenn er 
jich ein flein wenig wejtlich, dem Süden zu, hielt. Hatte er 
die Grenze erjt überjchritten, dann war alles gut. Am Tage 
diente ihm die Sonne, nacht3 die Sterne al3 Richtſchnur. Zu— 
weilen drängte jich dem Böhmen der Gedanfe auf, daß jein 
junger Nitter das junge franfe Weib wohl kaum lebend durch 
diefe Wildnis bringen fonnte, wo tagelang feine Nahrung ge= 
funden wurde, wo man nacht3 vor Bären und Wölfen auf der 
Hut jein mußte, am Tage gezwungen war, ganzen Herden 
Auerochjen und Biſons auszumweichen, und wo jchredliche Wild- 
jchweine ihre krummen Hauer an den Wurzeln der Kiefern weßten. 

„Wie joll das werden,“ dachte Hlawa, „wie will er das 
arme, halbtote Wejen glücklich hier durchbringen ?“ 

Oftmals waren fie gezwungen, Sümpfe, Untiefen oder tiefe 
Schluchten, auf deren Grunde braujende Frühlingswaffer toften, 
zu umgehen. Es fehlte auch nicht an Waldjeen, in deren vom 
Abendrot rojig angehauchten Wafjern die Neijenden oftmals 
große Herden Biſons jchwimmen jahen. Zuweilen ftieg auch 
eine Rauchwolke zwijchen dem Gejträuch auf, welche die An- 
wejenheit von Menjchen verriet. Ein paarmal hatte Hlawa 
ſich einer jolchen Waldanfiedelung genähert, aber jedesmal waren 
ihm Menfchen aus den Hütten entgegengejtürzt, die mit ihren 
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zottigen Köpfen, dem filzigen Haar, unter welchem fie faum 
bervorjehen fonnten, und den Keulen und Bogen in ihren 
Händen jo furchtbar ausjahen, daß er jamt feinen Leuten Die 
Ueberrafchung diejer Wilden, in welche der Anblid der fremden 
fie verjegte, zur jchleunigen Flucht benußte. Zweimal waren 
ihnen mit dem Rufe: „Wokili“ (Deutjche) Pfeile nachgefandt 
worden, die um ihre Ohren jchwirrten; Hlawa aber hatte vor- 
gezogen, zu fliehen, als ihnen Far zu machen, daß fte nicht 
Deutjche waren. 

Endlich, nach Verlauf einiger Tage, glaubte er die Grenze 
ſchon überjchritten zu haben, aber er traf feine menfchliche Seele, 
die er hätte fragen fünnen; erſt jpäter erfuhr er von Anjiedlern, 
daß fie jich auf majowijchen Grund und Boden befanden. 

Nun wurde ihnen das Reifen viel leichter, obgleich die 
Waldwildni® auch hier fortdauerte und tagelang fein Menjch 
zu jehen war. Wo man aber Anfiedlungen antraf, da waren 
die Menfchen weniger ungajtlich, vielleicht darum, weil fie 
weniger mit Haß genährt wurden, vielleicht auch deswegen, 
weil Hlamwa I leicht mit ihnen verftändigen fonnte. Nur 
eins war den Neijenden ſehr läftig, die Neugier der Menjchen; 
fie wurden von ihnen umringt, mit allerhand Fragen überjchüttet, 
und wenn jie erfuhren, daß Hlawa einen gefangenen Kreuzritter 
mit fich führte, fprachen jie immer: „Schenft ihn uns, Herr! 
Wir wollen ſchon mit ihm fertig werden!“ 

Sie quälten dann jo lange mit Bitten, daß der Böhme 
zornig werden oder erklären mußte, daß der Gefangene dem 
Fürften gehöre. Erſt dann ließen fie ab von ihm Auch im 
offenen, bewohnten Lande wurde die Reife durch die Adligen 
und Grundbefiger jehr erjchwert. Der Haß gegen die Kreuz- 
ritter hatte überall fruchtbaren Boden gefunden; Die Erinnerung 
an die dem Fürſten angethane Unbill, jeine Gefangennahme mitten 
auf jeinem Grund und Boden zur Zeit des tiefiten Friedens 
war bei allen Bewohnern des Landes noch allzufrifch. Wohl 
wollte man hier den alten Ritter Siegfried nicht mehr abjchlachten, 
aber man verlangte, daß er der Feſſeln entledigt werde, dann 
wollte der eine oder der andere ihn mit Waffen verjehen und 
ihn auf dem Grenzraine zum Bweifampfe fordern. Diejen 
mußte der böhmijche Kinappe lang und breit erflären, daß das 
erste Anrecht auf die Rache an dem Kreuzritter der unglücliche 
Herr von Spychow habe, und dag man ihm nicht vorgreifen dürfe. 

Trogdem ging die Reife hier leichter von ftatten, denn die 
Wege waren gut und die Pferde wurden überall mit Hafer 
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oder Gerjte gefüttert. So hielt jich denn Hlawa auch nirgends 
länger auf, als durchaus vonnöten war, und eilte, nach Spychow 
zu fommen. Etwa zehn Tage vor dem Frohnleichnamsfeſte zog 
er mit Siegfried und feinen Knechten dafelbit ein. 

Es war gegen Abend, zu derjelben Stunde wie damals, 
wo er mit der Botjchaft von der Reife Matjchfos aus Ortels- 
burg bierhergefommen war, und genau wie damals, fam Jagienka, 
die ihn wieder zuerjt erblidt Hatte, die Treppe heruntergerannt. 
Er fiel ihr zu Füßen, unfähig, ein Wort hervorzujtammeln. 
Sagienfa aber hob ihn auf und zog ihn jchnell die Treppe 
hinauf, denn fie mochte vor den Leuten nichts fragen. 

„Bas bringft Du für Neuigfeiten?“ frug da3 Mädchen 
atemlos, mit vor Erregung und Neugier bebender Stimme. 
„Leben fie? Sind fie gelund ar 

„Sie leben und Jin ii !“ antwortete Hlawa. 

„Und jene? Sit fie gefunden?“ 

„Sie tft da. Die Ritter haben fie befreit.‘ 

„Selobt jei Jeſus Chriſtus!“ rief Jagienka. 

Doch troß dieſes Stoßgebetes war ihr Geficht wie verjteinert, 
denn alle ihre Hoffnungen waren vernichtet. 

Aber fie verlor die Bejinnung nicht; fie that fich Gewalt 
an, ihren Schmerz nicht merken zu lafjen. Nach einer kurzen 
Pauſe frug fie wieder: 

„Wann fönnen jie bier fein?‘ 

„sun wenigen Tagen! Der Weg ift befchwerlich mit einer 
— Kranken.“ 

„sit fie denn krank?“ 

„Sie ift mißhandelt worden. Ihr Verſtand hat jich ver- 
wirrt,‘ jagte Hlawa. 

„Barmberziger Gott!“ rief Jagienka. 

Es entitand eine Pauſe. Die bla gewordenen Lippen 
Sagienfas bewegten fich wie im Gebet. 

„Hat ſie Sbyſchko erkannt?“ frug fie wieder. 

„sc weiß es nicht, denn ich ritt fort, um Euch, Herrin, 
zu benachrichtigen, ehe fie herfommen.“ 

„Bott lohne es Dir. Erzähle! Wie war es?“ 

Der Böhme erzählte kurz, wie ſie Danujcha gefunden und 
den Rieſen Arnold nebit Siegfried gefangen genommen hatten. 
Er erzählte ihr auch, daß er den alten Kreuzritter mitgebracht, 
weil der junge Herr ihn Jurands Rache überliefern wollte. 

„Da muß ich jchnell zu Jurand, um ihm die Neuigfeit 
zu berichten und ihn vorzubereiten,“ fagte Jagienfa und lief davon. 
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Aber Hlamwa blieb nicht lange allein. Die Thür des Alkoven 
wurde plößlich geöffnet und die Sieziechowa trat ein. War 
es nun, daß er noch von den Anjtrengungen der Reife und der 
Erzählung verwirrt war, oder war es die ausgejtandene Sehn- 
fucht nad) ihr, die ihn bei ihrem Anblick alles andere vergejjen 
machte, kurz, er umarmte das Mädchen, drückte jie an jeine 
Brujt und küßte ihr Augen, Wangen und Mund, als hätte er 
ihr längjt alles das gejagt, was ein Mann in allen gewöhn- 
lichen Fällen vor einer folchen Handlung einem Mädchen an— 
ftändiger Weije zu jagen hat. Wahrjcheinlich Hatte er ihr 
unterwegs jeine Liebe in Gedanken jchon Hundertmal gejtanden 
und glaubte nun, es jei in Wirklichkeit gejchehen, denn er fühte 
und füßte ohne Unterlaß, während er jie jo fejt an jich preßte, 
daß ihr der Atem verging. Sie wehrte ihm im erjten Augen- 
blik nicht, weil fie von jeiner Heftigfeit zu jehr überrajcht war, 
nachher wurde jie von einer jolchen Schwäche befallen, daß jie 
bingefallen wäre, hätten jie nicht jo jtarfe Arme gehalten. Da 
wurden auf der Treppe Tritte laut und im nächſten Augenblid 
ftürmte der Probjt Kaleb in die Klammer. 

Sie fuhren auseinander, doch der Probſt jchien nichts 
bemerft zu haben, denn er überjchüttete num jeinerjeit3 den 
Böhmen mit Fragen, welche jener nur mit Mühe beantworten 
fonnte, da er ganz außer Atem war. Als er nun bejtätigen 
hörte, was Jagienka gejagt, daß Danujcha befreit und ihr Henker 
nad) Spychow gebracht jei, da fiel er auf die Kniee nieder, um 
Gott zu danken. Unterdejjen legte jich die Aufregung des 
Böhmen etwas, und als fich der Probſt erhob, da konnte er ihm 
in Ruhe erzählen und genau berichten, wie alles gefommen war. 

Als der Probjt zu Ende gehört hatte, jprach er im Tone 
feierlichjter Ueberzeugung: 

„Bott Hat die Aermſte nicht dazu befreien lajjen, auf 
daß ihr Geijt in ewiger Finſternis und in der Macht der 
böjen Geifter verbleibe. Jurand wird jeine geheiligten Hände 
auf ihr Haupt legen und mit feinem Gebet ihr Gejundheit und 
Klarheit des PVerjtandes wiedergeben.“ 

„Der Ritter Jurand?“ frug der. Böhme verwundert. 
„Beligt er denn die Macht dazu? Sit er jchon zu Lebzeiten 
heilig geworden ?“ 

„Bor Gott ift er es jchon zu Lebzeiten,“ antwortete der 
Probit. „Nach jeinem Tode aber werden die Menjchen einen 
Patron und Fürjprecher mehr im Himmel haben.“ 

„Ihr fagtet aber doch, ehrwürdiger Vater, daß er jeine 
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Hände auf ihr Haupt legen werde. Iſt ihm feine rechte Hand 
wieder gewachjen? Ich weiß, Ihr habt darum gebetet.“ 

„Ich jagte wohl „Hände“, wie man jo gewohnheitsmäßig 
jpricht,“ antwortete der Probſt. „Mit Gottes Gnade genügt 
eine Hand.“ 

„Gewiß!“ entgegnete Hlawa. 

In jeiner Stimme flang etwas wie Enttäufchung, denn er 
hatte erwartet, ein wirkliche® Wunder zu jehen. Der Eintritt 
Sagienfas unterbrach das Geſpräch, denn Sagienfa rief jogleich: 

„Ich Habe Jurand benachrichtigt, habe ihm die Neuigfeit 
vorsichtig beigebracht, damit die Freude ihn nicht töte. Er liegt 
nun zu Kreuze und betet.“ 

„Das thut er fait immer, oft ganze Nächte lang; diesmal 
wird er vor dem Morgen nicht aufſtehen,“ jagte der Probſt. 

Und jo gejchah e8 auch. Die freunde des unglüclichen 
Ritters jahen mehreremale nach ihm, immer aber fanden jie ihn 
in tiefem Gebet verjunfen an der Erde liegen; er jah und hörte 
nicht8 und jchien vollitändig der Erde entrüdt. 

Erſt am anderen Morgen, lange nach der Frühmeſſe, als 
Jagienka wieder nach) ihm ſah, gab er durch Zeichen zu erfennen, 
daß er den böhmischen Knappen und den Gefangenen jehen 
wolle. Man beeilte jich, fofort den Ritter Siegfried aus feinem 
Verließ zu holen und mit auf der Brujt freuzweije zujammen- 
gebundenen Händen führte ihn der alte Tolima in Begleitung 
der anderen vor jeinen Herrn. 

Im erſten Augenblid fonnte der Böhme nicht viel von 
Jurand jehen, denn der Tag war trübe und durch die Scheiben 
von Ochjenblafe fiel nur ein matter Lichtſchimmer in dag Gemad). 
Ein dräuendes Unwetter jchien im Anzuge zu fein. Als aber 
jein jcharfes Auge fi) an das Dunkel gewöhnt hatte, vermochte 
er fajt nicht, ihn zu erkennen, jo abgemagert und elend jah der 
Nitter aus. Der riefenhafte Mann Hatte jich in ein riejen- 
baftes Skelett verwandelt. Das Geficht Surands war jo weiß, 
daß es fich fait gar nicht von dem milchweißen Haar und Bart 
des Unglüdlichen unterjchied, und wenn er jich in die Lehne feines 
Stuhles zurüdbog, glich) er vollitändig einem Toten. 

An feinem Stuhle jtand ein Tiich, auf diefem ein Kruzifir, 
ein Krug mit Waſſer und ein Laib Schwarzbrot, in welchem 
ein Dolchmefjer jtecte, wie e8 die Ritter zum Töten Verwundeter 
benugten. Eine andere Nahrung nahm Jurand nicht zu fich, 
jeit er in jein Haus zurüdgefehrt war. Als Kleidung diente 
ihm ein härenes Gewand, welches er auf dem bloßen Leibe 
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trug und das mit einem Strid zujammengehalten war. So 
lebte jeit feiner Rückkehr aus Ortelsburg der Ritter von Spychow. 
ALS er die Tritte der Eintretenden vernahm, jchob er mit dem 
Fuße die zahme Wölftn fort, die ihm jeine barfüßigen Sohlen 
wärmte und legte jich in feinen Armjtuhl zurüd. In dieſem 
Augenblid fam er dem Böhmen vor, wie ein Toter. Es ent- 
ftand eine Pauſe voller Erwartung. Man glaubte, Jurand 
werde ein Zeichen geben, daß einer Sorechen jolle, aber er blieb 
regungslos figen; jein Mund war ein wenig geöffnet, wie wenn 
er wirklich in Todesſchlaf verjunfen wäre. 

„Hlawa iſt Hier,“ begann Jagienfa endlich mit ihrer jühen 
Stimme, „wollt Ihr ihn anhören?“ 

Der alte Ritter nicte zuftimmend mit dem Kopfe und der 
Böhme begann jeine Erzählung zum drittenmal. Er erwähnte 
furz die beiden Schlachten mit den Deutjchen bei Gotteswerder, 
dann erzählte er ausführlich den Kampf mit Arnold von Baden, 
das Auffinden Danujchas, aber er verheimlichte, in welchem 
Buftande man die Aermjte gefunden hatte, um den unglücklichen 
Vater nicht von neuem bejorgt und ängjtlich zu machen. Wozu 
ſollte der Greis jchon jest davon in Kenntnis gejeßt werden, daß 
der Berjtand feines Kindes verwirrt war; es genügte, zu erzählen, 
wie abgemagert der Körper Danujchas, wie zerfeßt die Lappen, 
in die man ſie gehüllt und wie franf und verjchüchtert, wie 
menjchenjcheu ſie durch die Behandlung geworden war, die man 
ihr hatte angedeihen lajjen. Um den Haß Jurands gegen den 
alten Siegfried von Löwe noch mehr anzufachen, malte er aus, 
wie Danujcha dahingejtorben wäre, wie ein am Wege jtehendes, 
zertretenes Blümchen, wenn ſie noch länger in den Händen Sieg— 
frieds hätte bleiben müfjen. Die düjtere Erzählung Hlawas wurde 
von dem nicht minder düjteren Grollen des heraufziehenden Ge- 
witters begleitet, dejjen Wolfen fich immer finjterer und dräuender 
über Spychow zujammenballten. 

Surand hörte die Erzählung Hlawas, ohne fich zu regen, 
ohne auch nur durch ein Zuden zu erfennen zu geben, daß er 
höre, was gejagt worden; es jchien den Anweſenden, als jei er 
in Schlaf verjunfen. Aber er hörte und verjtand alles, denn 
al3 der Böhme von Danufcha und den Leiden des jungen 
Weibes erzählte, da füllten jich die leeren Augenhöhlen des 
Greiſes mit Wafjer und zwei große, jchwere Thränentropfen 
rannen ihm langjam an den abgemagerten Wangen herab. Von 
allen irdijchen Gefühlen war ihm nur eins geblieben, — die Liebe 
zu jeinem Kinde. 
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Die blafjen Lippen Jurands murmelten ein Gebet. Draußen 
rollte von ferne der Donner, fahle Blige zucdten über das 
rasen! und erfüllten auf Augenblide den düjteren Raum 
mit grellem Licht. Er betete lange und die Thränen flojjen 
reichlich in feinen weißen Bart. Endlich jchien er jich fallen 
zu wollen, aber die tiefe Stille dauerte noch fort; fie jchien den 
anderen eine Ewigfeit zu währen und wurde endlich unheimlich 
drüdend für alle Anwejenden, da fie nicht wifjen konnten, was 
Jurand zu thun bejchlofjen hatte oder zu thun bejchliegen würde. 

Da ergriff Tolima, die rechte Hand des alten Ritters, fein 
treuer Genofje in allen Schlahten und Kämpfen des Lebens, 
jowie der oberjte Hüter Spychows, das Wort. 

„Bor Euch, Herr,“ jprach er, „steht der Höllenhund, dieſer 
Kreuzritter mit dem Wolfsherzen, der Euch und Euer Kind 
gemartert hat. Gebt ein Zeichen, was ich mit ihm machen, 
wie ich ihn jtrafen joll.“ 

Ein Lichtſtrahl jchien auf Jurands Gejicht zu fallen, jeine 
Züge erhellten ſich; — er winfte, daß man den Gefangenen 
vor ihn führen jolle. 

Zwei Knechte faßten den alten Siegfried an den Schultern 
und brachten ihn dicht vor ihren Herrn. Der Blinde jtredte 
feine Linfe aus, tajtete nach dem Kopfe des Feindes, fuhr lang- 
jam mit der flachen Hand über das Geſicht Siegfrieds, als 
wolle er jich die Formen desjelben in das Gedächtnis zurüd- 
rufen und fejt einprägen. Darauf ließ er die Hand auf Die 
Bruſt des Kreuzritters gleiten, betajtete dejjen über der Brujt 
freuzweije gefejlelten Arme und die Stride, womit jie fejt- 
gebunden waren, — dann jchloß er die Augenlider und legte 
den Kopf zurüd. 

Doch das währte nur einen Augenblid. Er richtete jich 
plöglich gerade auf und wies mit der Hand nach der Richtung, 
wo in dem Schwarzbrote das Dolchſchwert jteckte. 

Sagienfa, der Böhme, jelbit der alte Tolima und die an— 
wejenden Snechte hielten den Atem an. Die Strafe, die den 
Kreuzritter treffen mußte, war taujendfach verdient. Trotzdem 
erfüllte der Gedanke, daß diejer halbtote, blinde Greis den vor 
ihm jtehenden, gefejjelten Gefangenen tajtend abjchlachten werde, 
ihre Herzen mit Graujen. 

Jurand fahte das Mejjer in jeiner Mitte, fuhr mit dem 
Finger daran entlang, um die Spite desjelben zu finden, dar- 
auf begann er die Stride zu zerjchneiden, welche die Arme 
Siegfrieds feſſelten. 
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Staunen bemächtigte ſich der Anwejenden; jie begannen 
zu verjtehen, was Surand wollte — aber jie trauten ihren 
Augen nit. Das, was fie hier jahen, überjtieg ihre Begriffe. 

Zuerſt begann Hlawa zu murren, dann Tolima und Die 
Knechte. Nur der Probſt Kaleb brach in Thränen der Rührung 
aus, und mit von Schluchzen unterbrochener Stimme frug er 
den Greis: 

„Was wollt Ihr thun, Bruder Jurand? Wollt Ihr dem 
Gefangenen die Freiheit ſchenken?“ 

„Sa!“ nickte der Blinde. 

„Wollt Shr, daß er ungejtraft, frei und ungehindert fortgeht?“ 

„Sa! nidte der Gefragte wieder. 

Ein Murmeln der Entrüftung und des Zornes lief lauter 
al3 zuvor durch den Raum und wurde von Minute zu Minute 
heftiger. Aber der Probſt Kaleb, der verhindern wollte, daß 
eine That von jo unerhörter Barmherzigkeit ohne geijtliche Nuß- 
anwendung bleiben jollte, wandte ſich an die Murrenden und rief: 

„er wagt es, einen Heiligen an der Vollbringung einer 
guten That hindern zu wollen? Nieder auf die Kniee.“ 

Und — indem er jelbjt niederfniete, fing er an zu beten: 

„Vater unjer, der du bijt in dem Himmel, dein Wille ge- 
jchehe, dein Neich fomme .. .“ 

Er betete daS „Vater Unfer“ zu Ende. Bei den Worten: 
„Und vergieb uns unjere Schuld, wie auch wir vergeben unjeren 
Schuldigern“, richteten fich jeine Blicke unwillfürlich auf Jurand, 
deſſen Gejicht wirklich wie das eines Verklärten anzujehen war. 

Der Anblid diefes Greijes, verbunden mit den Worten 
des Probſtes, rührte die Herzen aller Anwejenden. Der alte 
Tolima, dejjen Herz durch die unaufhörlichen Kämpfe früherer 
Sahre verhärtet war, befreuzte ſich, umfaßte die Kniee jeines 
Herrn und jprach demütig: 

„Herr, wenn es denn Euer Wille ift, daß der Gefangene 
in Freiheit gejegt werden joll, dann wird es notwendig jein, 
daß er bis zur Grenze begleitet wird.“ 

„Ja!“ nickte Surand. 

Immer raſcher folgten ſich die Blitze, das Gewitter kam 


näher und näher. 
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Während der Gewitterſturm nahte und das Unwetter fich 
durch vereinzelte Negentropfen ankündigte, jtrebten zwei Reiter 
der Spychower Grenze zu. Es waren Siegfried und Tolima. 
— Der legtere begleitete den Deutjchen, weil er fürchtete, daß 
herumlungernde Bauern oder Spychower Knechte, die allefamt 
den graujamen Kreuzritter aus volliter Seele haften, ihn töten 
könnten. Siegfried hatte feine Waffen, aber er war auch ohne 
Feſſeln. Das Gewitter, welches der Sturm vor fich herjagte, 
itand nun bald über den Neitern. Zuweilen, wenn ein plöß- 
(icher Donnerjchlag die Luft erbeben machte, jegten jich die 
Pferde auf die Hinterbeine. Die Reiter ritten jtumm durch 
den Hohlweg, welcher jiellenweife jo eng war, Daß ihre 
Steigbügel aneinander jtiegen. Tolima, der feit Jahren daran 
gewöhnt war, Gefangene zu bewachen, hatte auch jegt ein wach— 
ſames Auge auf Siegfried, als fürchte er, der Alte fünne ihm 
unvermutet entjchlüpfen. Ein Schauer überlief den treuen 
Diener Jurands jedesmal, wenn er den alten Ritter betrachtete, 
denn jeine Augen leuchteten, wie diejenigen eines böjen Geiſtes 
oder eine® Raubtieres. Tolima überlegte, ob er nicht das 
Zeichen des Kreuzes über ihn machen folle, aber der Gedanke, 
daß jener dann ein unmenſchliches Geheul ausitoßen, mit den 
Zähnen Elappern oder gar in ein jcheußliches Geſpenſt jich ver- 
wandeln fönne, hielt ihn davon zurück. Der alte, bewährte 
Krieger, der weder im Einzelfampfe zaghaft, noch in der Schlacht 
jemals furchtfam gewejen war, er, der wie ein Aar Jich auf 
ein ganzes Heer Deutjche gejtürzt hatte, fürchtete die unreinen 
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Geijter; er wollte nicht3 mit ihnen zu thun haben. Am Liebiten 
hätte er ihm den Weg bejchrieben und wäre dann umgefehrt, 
aber er jchämte jich vor jich jelber und brachte ihn bis an 
die Grenze. 

ALS jie nun den Grenzrain hinter dem Spychower Walde 
erreicht hatten, hellte jich die durchnäßte Luft etwas auf, Die 
Wolfen nahmen eine jeltjame, gelb-graue Färbung an. Bei 
dem helleren Schein gewahrte Tolima, daß die Augen Siegfrieds 
ihren unnatürlichen Glanz verloren. Da wurde der Alte von 
einer anderen Berjuchung befallen. „Mir ijt befohlen worden, 
— jo dachte Tolima — diejen tollen Hund ficher bis an die 
Grenze zu bringen. Das habe ich gethan. Soll er denn aber 
wirflich ungestraft heimfehren, joll diejer Henker, der das Lebens- 
glück meines Herrn und jeines Kindes vernichtet hat, ganz frei 
ausgehen? Wäre es nicht ein Gott wohlgefällige8 Werk, wenn 
er aus der Welt gejchafft würde? Wie, wenn ich ihn zum 
Todesfampfe forderte? Er hat zwar feine Waffen, aber eine 
Meile weiter, auf dem Hofe des Herrn von Warzimomw, wird 
wohl ein Schwert oder eine Streitart zu haben jein. So Gott 
will, werfe ich ihn, dann jteche ich ihn vollends tot, wie es jich 
gebührt, und werfe jeinen Kopf in einen Dunghaufen!“ 

Das waren die Gedanfen Tolimas. Er jchnüffelte dabei 
mit der Naje, als wolle er den Geruch friſchen Blutes einziehen. 
Der Alte fämpfte einen jchiweren Kampf mit fich; erſt als er 
nochmals erwog, daß Jurand feinem Feinde nicht bloß bis zur 
° Grenze dag Leben gefritet, jondern ihm Leben und Freiheit 
ganz gejchenft hatte, und daß des Herrn geheiligtes Werk 
wejentlich an Wert verlieren mußte, wenn er, der Diener, den 
‚sreigelajjenen tötete, hielt er jein Pferd an und ſprach zu 
Siegfried: 

„Hier iſt die Grenze Spychows überjchritten. Ihr könnt 
nun Euren Weg ruhig fortjegen, denn — wenn nicht Euer 
Gewiſſen Euch erwürgt, oder Gott in jeinem Zorne feine Blite 
auf Euch jchleudert, Habt Ihr von Menjchen nichts zu befürchten.“ 

Mit diejen Worten wandte er jein Pferd und trabte zurüd, 
nah Spychow zu, während der andere, ohne dem Alten auch 
nur eine Silbe auf jeine Worte zu antworten, mit einem Ge— 
jicht, dag wie aus Stein gemeißelt jchien, jtarr vor fich hin— 
blidend, den Weg nach der entgegengejegten Richtung verfolgte. 
Wie ein Träumender ritt er die jegt breiter ſich hinziehende 
Landitrage entlang. Das Wetter hatte ſich nur vorübergehend 
aufgehellt; e8 war wieder jo finjter, daß man meinen fonnte, 
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der Abend jei hereingebrochen, und die Wolfen hingen jchwer 
und jchwarz tief auf die Erde hernieder — jie jchienen auf 
den Wipfeln der Bäume zu liegen. Von oben hörte man ein 
unheimliches Braujen und Ziſchen, der Donner grollte unauf- 
hörlich und die Blige blendeten mit ihrem fladernden Schein 
das Auge, beleuchteten jefundenlang dag dräuende Firmament, 
die bebende Erde, und zeichneten in hellem Streifen den breiter 
werdenden Weg mit dem zwijchen den zwei Reihen Waldbäumen 
einfam dahinreitenden Manne. 

Siegfried jegte in fieberhafter Aufregung jeinen Weg fort; 
fie raubte ihm fajt das Bewußtjein und machte ihn ganz franf. 
Die Verzweiflung, die jich jeiner jeit dem Tode Rottgers be- 
mächtigt hatte, der Gram, der an feiner Seele fraß, die Ver— 
brechen, die er aus Nachjucht verübt, und die Gewifjengbijie, 
die ihm die gräßlichiten Spufgejtalten vorfpiegelten, hatten jeit 

eraumer Zeit jchon den Verjtand des alten Komtur angegriffen. 

€ wehrte jich mit der ganzen, ihm noch zu Gebote jtehenden 
moralijchen und phyjiichen Kraft gegen den Wahnjinn, der bei 
ihm auszubrechen drohte. Neuerdings hatten die bejchwerliche 
Reife unter der harten Zucht und der eijernen Hand des 
Böhmen, die legte in dem Verließ der alten Veſte Spychow 
verbrachte Nacht, und zulegt, noch vor wenigen Stunden, Die 
himmlisch jchöne That der Barmherzigkeit Jurands, feinen 
Körper und feinen Geiſt jo gewaltig erjchüttert, daß die Ver- 
wirrung jeiner Gedanfen eine volljtändige geworden war. Zus 
weilen blieben, wie ihm jchien, jeine Gedanfen vollitändig jtill 
jtehen; dann vergaß er, was mit ihm gejchehen war, was noch 
mit ihm vorging, bis plößlich der Parorismus wiederfehrte und 
ihn der dumpfen Verzweiflung preisgab. Ein Gefühl des Ver- 
dammtjeind, der Vernichtung bemächtigte jich feiner; er weiß, 
— alles ijt verloren, vorüber, erlojchen. Der Kreislauf ijt 
beendet, die Grenze überjchritten, nicht? al3 Nacht und Ver— 
nichtung rings um ihn, ein Abgrund voller Schreden vor ihm 
und die Schredgejpenjter, die ihn zwingen, vorwärt?, direkt dem 
Abgrunde zuzufchreiten, neben und Hinter ihm. Da, — flüjtert 
nicht joeben eine Stimme dicht neben feinem Ohr: 

„Gehe, gehe, vorwärts!‘ 

Der Komtur fieht ih um — der Tod tjt neben ihm. 
Ein Menfchengerippe reitet er auf einem Pferdegerippe neben 
ihm her und klappert mit den Sinochen. 

„Biſt Du da?“ frägt der Kreuzritter. 

„Ich bin hier. Vorwärts! Vorwärts!“ antwortet der Tod. 
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In dieſem Augenblid jieht der Komtur, daß er auch auf 
der anderen Seite einen Begleiter hat. Bügel an Bügel mit 
ihm reitet eine fürchterliche Gejtalt mit dem — * eines Menſchen 
und dem Kopfe eines Tieres, das Geſicht das eines Ungeheuers, 
die Ohren lang mit ſchwarzem Pelz bewachſen. 

„Wer biſt Du? frägt Siegfried. 

Doch das Untier — nur die Zähne und murmelt 
grinſend etwas in dumpfen Tönen. 

Siegfried ſchließt die Augen, aber ſogleich hört er das 
Klappern des Knochenmannes deutlicher, und der Tod flüſtert 
ihm ins Ohr: 

„Es iſt Zeit, es iſt Zeit! Eile Dich! Geh'! Geh'!“ 

Und „ich gehe!” antwortete er ... 

Er jpricht die beiden Worte, aber ihm iſt, als Hätte ein 
anderer jie gejprochen. Wie von einer unjichtbaren Gewalt 
getrieben, hält der Komtur jein Pferd an, jteigt ab und jchnallt 
zuerjt den hohen Neiterjattel ab, dann den Zaum. Auch feine 
Begleiter fteigen ab; fie führen ihn vom Wege in den Wald, 
jie verlajien ihn nicht eine Sekunde lang. Das ſchwarze Un— 
geheuer zieht einen Ajt herunter und hilft ihm den Riemen des 
—— daran befeſtigen. 

Eile Dich!“ flüſtert der Tod, und „eile Dich!“ heult es 
in den Lüften und in den Kronen der Bäume. 

Wie traumbefangen wirft Siegfried das andere Ende des 
Riemens über den Aſt und knüpft die Schlinge — dann tritt 
er auf den Sattel, den er vorher unter den Baum gelegt hat, 
und legt die Schlinge um den Hals. 

„Stoße den Sattel fort! ...“ ruft es. „Schnell! Ah!“ 

Der Sattel flog ein paar Schritte weit fort — der Körper 
des unglücjeligen Komturs hing jchwer herab. 

Eine Sekunde lang war ihm, als höre er ein heijeres 
Gebrüll, als jchlüge ihm das jchwarze Ungeheuer feine Zähne 
tief in Die Bruft, bis in das Herz hinein. Dann jah jein 
brechendes Auge, wie das Gerippe des Todes in eine weiße 
Wolfe zerfloß, die feinen Körper immer dichter, immer undurch— 
dringlicher umhüllte, bis fie zum furchtbaren, jchwarzen Leichen- 
tuch wurde. 

In demjelben Augenblid brach das Gewitter mit grauen- 
erregender Gewalt los. Ein Bligichlag fuhr mitten im den 
Weg; es war, als follte die Erde in ihren Grundfejten er- 
jchüttert werden. Der Wald bog fi) vor dem Sturm. Ein 
Saufen, Braufen, Heulen, vermifcht mit dem Knarren der hin 
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und her gerifjenen Bäume, dem Knacken der brechenden Aeſte, 
erfüllte die Luft und das Dunkel des Waldes. Ganze Ströme 
Regen goffen vom Sturme gepeitjcht auf die Erde hernieder 
und verhüllten die Welt. Nur wenn ein Blig mit grellem 
Leuchten die Luft durchfuhr, fonnte man den heftig hin- und 
bergejchaufelten leblojen Körper Siegfried von Löwe's hängen jehen. 


* 

Am folgenden Tage bewegte jich auf demjelben Wege, auf 
welchem der alte Tolima den Kreuzritter zur Grenze geführt 
hatte, ein jtattliher Zug fort. An jeiner Spike ritt Jagienka 
mit der Sieziechowa und dem Böhmen, ihnen folgten mehrere 
Wagen, welche von vier mit Schwert und Armbrujt bewaffneten 
Sinechten begleitet waren. Die Rofjelenfer hatten jeder einen 
Speer und eine Streitart neben fich liegen. Das war ſowohl 
zur Abwehr des wilden Getieres, ald auch der Räuberbanden 
notwendig, die jich immer an Der Grenze des freuzritterlichen 
Gebietes umbhertrieben, über deren Ungehörigfeiten und Gewalt- 
thaten der König Jagiello unabläſſig bei dem Großmetjter Klage 
zu führen hatte, teils brieflich, teils mündlich auf ihren Zuſammen— 
fünften in Razionſch. 

Mit gewandten Leuten und guten Waffen verjehen, brauchte 
man aber nicht3 von ihnen zu fürchten; deshalb bewegte jich 
der Zug zuverjichtlich und furchtlos fort. Dem gejtrigen Ge— 
witter war ein herrlicher Tag gefolgt. Die Luft war erquidend 
friich, fein Wind wehte mehr, und da, wo fein Schatten war, 
biendete das helle Sonnenlicht die Augen. Sein Blatt regte 
fih an den Bäumen, an jedem Blatte aber hingen noch große 
Negentropfen, die in den Strahlen der Sonne in allen Farben 
des Regenbogens leuchteten, und zwijchen den Nadeln der Kiefern 
und Fichten bligte e8 wie Diamanten. Der jtarfe Regen hatte 
auf dem Wege fleine Bäche gebildet, die mit heiterem Gemurmel 
den niedriger gelegenen Stellen zuflojjen, um jpäter in den 
Niederungen kleine Seen zu bilden. Die ganze Gegend triefte 
nod) von Näffe, aber jie lachte jozujagen im Morgenlicht und 
Sonnenfchein und ihr Glanz erfüllte das Menjchenherz; mit 
Freude. So jummten denn auch die Rofjelenfer und die Knechte 
ein muntere® Liedchen, während fie ſich über das Schweigen 
wunderten, dag bei der voranreitenden ke berrichte. 

Die da vorn aber jchwiegen, weil Jagienfas Seele mit 
Kummer beladen war und die anderen beiden den Kummer der 
Herrin ehrten. In dem Leben Jagienkas war jeit gejtern eine 
große Wandlung eingetreten: es war in ihr etwas zerbrochen, 
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etwas vernichtet, was nie wieder lebendig, nie wieder ganz 
werden fonnte. Jagienka war fich jelbit nicht flar über das, 
was mit ihr vorging; jo viel fie auch nachdachte, vermochte fie 
doch nichts Herauszuflügeln, als daß fie fühlte, alles, was bis 
jegt gemwejen, jei vorbei, alle Lebensfreude, alle Hoffnung war 
zeritört, zerfloffen wie der Morgennebel. Die Bergangenheit 
lag hinter ihr wie ein Traum; fte mußte diefem Traume ent- 
jagen, zu vergefjen fuchen, und ein neues Leben beginnen. Was 
aber Hatte fie von der Zukunft zu Hoffen? Sie wuhte nur 
das eine bejtimmt: Würde fie auch nie Not zu leiden brauchen, 
war fie auc mit Glücksgütern gejegnet, jo würde ihr fürderhin 
das Leben doch nur traurig verftichen und die Zukunft konnte 
niemals fo jchön werden, al3 die Vergangenheit war. 

Ein großer Schmerz, eine tiefe Trauer hatte ich ihrer 
bemächtigt, da fie jet von diefer Vergangenheit Abjchied nahm. 
Ein Thränenftrom drängte jich in ihre Augen, aber fie wollte 
nicht weinen, denn jie fühlte zu all der Laſt und den Schmerzen, 
die fie trug, etwas wie Scham über diefe Schmerzen in ihrer 
Seele auffteigen. Wie gern hätte fie die Abreife von Sgor— 
ſcheliz jest ungefchehen gemacht, blos damit fie nicht auf jolche 
Weiſe von Spychomw hätte zu jcheiden brauchen. Sie empfand 
troß allem dieje Abreife wie eine Schmadh. Denn fonnte fie 
mit gutem Gewifjen behaupten, daß fie Sgorjcheliz nur darum 
verlafjen Hatte, um zu dem Abt zu gelangen, und war jie nad) 
dejien Tode mit Matſchko nur darum mit nach Spychow ge- 
gangen, weil fie nicht gewußt hatte, wo fie fich Hinbegeben jollte? 
Sie mußte diefe Frage verneinen! Und was das Schlimmite 
war, Matjchfo wußte darum und Shyfchko würde es unjtreitig 
erfahren. Diefer Gedanke trieb ihr die Schamröte in die Wangen 
und Bitterfeit füllte ihr Herz „Sch war nicht ftolz genug,“ 
jagte fie fich, „jegt habe ich, was ich wollte” Und zu der 
Sorge, dem Gram und der Gewißheit, wie die Zukunft ſich 
geitalten follte, gejellte fich daS Gefühl der Demütigung. 

Sn diefem Grübeln wurde fie durch den Anblid eines 
Mannes gejtört, der ihnen eilig entgegenfam. Der Böhme, 
welcher auf alles ein mwachfames Auge hatte, ritt auf ihn zu. 
An der Armbruft, die ihm über die Schulter hing, an der Jagd» 
tafche, die er am Gurt trug, und an dem Federbuſch an feiner 
Mütze erfannte Hlawa einen Waldläufer. 

„Hej! Wer bit Du? Gtillgeftanden!“ rief Hlawa troß- 
dem vorfichtshalber dem Manne zu. 

Diefer fam jchnell den Neifenden entgegen. Man fonnte 
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jeinen erregten Geſichtszügen anmerfen, daß er etwas Außer— 
gemwöhnliches zu berichten hatte, und noch ehe er ganz nahe an 
ſie herangefommen war, rief er dem Böhmen zu: 

„Dort, vor Euch, hängt ein Mann am Baume, dicht am Wege.“ 

Der Böhme, beunruhigt durch den Gedanken an einen Mord, 
frug den Fremden fehr lebhaft: „Sit es weit von hier?“ 

„Etwa einen Bogenjchuß weit,“ Tautete die Antwort. 

„Sit niemand bet ihm?“ 

„Niemand! Nur einen Wolf jcheuchte ich von ihm fort, 
der ihn bejchnupperte.“ 

Die Erwähnung des Wolfes beruhigte den Böhmen, denn 
die Anweſenheit des Tieres bewies, daß Menjchen nicht in der 
Nähe waren, jomit ein Ueberfall nicht zu befürchten jtand. 

Unterdefjen war Jagienka dazugefommen und befahl num, 
nachzufehen, was eigentlich gejchehen war. 

Hlawa fprengte davon, fam aber nach wenigen Augenbliden 
noch jchneller zurüd. 

„Siegfried von Löwe hängt dort am Baum,“ rief er, indem 
er dicht vor Sagienfa jein Pferd zum Stehen brachte. 

„Sm Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes,“ ſprach Jagienfa. „Der Kreuzritter?” 

„Er jelbjt!“ antwortete Hlawa. „Er hat ſich am Zaum— 
zeug jeines Pferdes aufgehängt.“ 

„Er allein, fich aufgehängt?” rief Jagienfa. „Unmöglich!“ 

„Jedenfalls doch, denn der Sattel liegt neben ihm. enn 
Räuber ihn Hätten töten wollen, dann hätten fie ihn einfach 
erichlagen und Pferd und Sattel nebjt Zaumzeug mit fort- 
genommen, denn e3 ijt koſtbar.“ 

„Wie, wollen wir dort vorüber?” frug Jagienka. 

„Rein, nein, nicht dort vorbei!“ begann die furchtjame 
Sieziechowa zu rufen. „Er kann ſich uns anſchließen!“ 

Jagienka erjchraf ein wenig, denn auch fie glaubte daran, 
daß in der Nähe eines Gehängten fich immer böſe Geilter auf- 
halten, aber Hlawa, der Furcht nicht fannte, jagte in be= 
jchwichtigendem Tone: 

„Ah, wah! Ich war ja nahe bei ihm, habe ihn jogar 
mit dem Lanzenjchaft angejtoßen und fühle doch nicht den 
Teufel im Nacken.“ 

„Läftere nicht!“ jprach Jagienka. 

„sch Täftere auch nicht,“ antwortete der Böhme, „ich ver- 
traue nur auf die Allmacht Gottes. Wenn Ihr Euch aber fürchtet, 
jo können wir ja einen Umweg durch den Wald machen.“ 
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Die Sieziehomwa bat, es zu thun, aber Jagienfa dachte ein 
Weilchen nach, dann jagte fie: 

i! Es wäre Unrecht, einen Toten nicht zu begraben. 
Das iſt Chriftenpflicht, von Sejus Chrijtus geboten, und er ijt 
doch ein Menjch.“ 

„Bah! Ein Kreuzritter ijt er, ein Galgenjtrid und Henfer! 
Die Wölfe und die Krähen werden jeinen Leichnam jchon aus 
der Welt jchaffen,“ entgegnete der Böhme. 

„Rede feinen Unfinn!“ jchalt Jagienka. „Für feine Ver- 
brechen wird Gott ihn richten, das andere liegt ung zu thun ob. 
Es wird auch nichts Böſes an uns fleben bleiben, wenn wir 
ein frommes Werk thun.“ 

„So gejchehe denn Euer Wille!“ antwortete der Böhme. 

Er erteilte jogleich die entjprechenden Befehle, denen die 
Knechte jedoch nur widerwillig und langſam Folge leiſteten. 
Aus Furcht vor Hlawa griffen fie auteht doch, in Ermangelung 
von Grabjcheiten Miitgabeln und Aerten, um eine Grube 
zu machen. Der Höhe begab jich jelbjt mit ihnen an Ort und 
Stelle und nachdem er jich zuvor befreuzigt hatte, zerjchnitt er 
eigenhändig den Riemen, an welchem der Körper hing. 

Das Gejicht Siegfrieds war ſchon bläulich angelaufen und 
ſchrecklich anzuſehen. Die Augen waren weit aus ihren Höhlen 
getreten, der Mund jtand offen. Die Grube wurde jo jchnell 
als möglich ausgeworfen, der Leichnam mit dem Geficht nad) 
unten hineingejtoßen, mit einer Schicht Erde bededt und dann 
die Grube vollends mit Steinen gefüllt. Es herrſchte nämlich 
von alter8 ber die Sitte, dat Selbitmörder mit Steinen zu— 
— werden müßten, damit ſie nachts nicht aufſtehen und 

eiſende oder Vorübergehende beläſtigen konnten. 

Steine lagen genug am Wege und im Mooſe des Waldes 
umher; es währte daher nicht lange, jo war ein anſehnlicher 
Hügel über dem Körper Siegfrieds zujammengetragen. Zuletzt 
ſchlug Hlawa_mit der Art ein Kreuz in die Rinde des Baumes, 
weniger um Siegfrieds Willen, als um die böfen Geifter von dem 
Ort fern zu halten, darauf fehrte er zu dem Zuge zurüd. 

„Seine Seele ijt in der Hölle, fein Körper in der Erde!“ 
ſprach er zu Jagienka, „wir können weiter wandern.“ 

Der Zug jegte jich in Bewegung. Im Vorüberreiten aber 
fonnte Jagienka jich 7 verjagen, ein grünes Kiefernreis ab- 
zubrechen und zwijchen die Steine des Hügels zu jteden. Dem 
Beijpiel der Herrin folgten alle die anderen, denn das gebot 
die Sitte der Zeit. 
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Sie ritten lange Zeit jchweigend dahin. Ein jeder hing 
jeinen Gedanfen über diejen graufamen Mönch-Ritter nach und 
erwog die Strafe, die ihn erreicht haben mußte. Endlich lieh 
Sagienfa fich vernehmen: 

„Die Gerechtigkeit Gottes nr ihren Lauf. Wir haben 
nicht einmal das Recht, ihm ein „Herr, gieb ihm dem ewigen 

rieden“ nachzurufen, denn für feine Verbrechen giebt es fein 
barmen.“ 

„Ihr Habt dennoch Barmherzigkeit an ihm geübt, denn Ihr 
habt ihn begraben Lafjen,“ entgegnete der Böhme. 

Dann fuhr er zögernd fort: 

„Die Menjchen jagen, — bad! es find wohl eigentlich nur 
Deren und Bauberer, die dad jagen, — dab der Strid oder 

iemen, an welchem jich einer aufgehängt Hat, demjenigen, der 
ihn bei jih trägt, in allen Dingen Glüd bringt. Ich mochte 
aber Siegfrieds Riemen nicht mitnehmen, denn für Euch möchte 
ic) das Glüd nicht von einem Zauberer, jondern von unjerem 
Herrn Jeſus Chriftus erwarten.“ 

Sagienfa antwortete nicht gleich auf diefe Worte; erjt nach 
einer ee Pauſe jeufzte jie tief umd ſprach wie für lich: 

„Hej! mein Glück liegt nicht vor mir, ſondern hinter mir!“ 





Sienkiewicz, Die Kreuzritter II. 18 





5. Kapitel. 





Neun Tage nach der Abreije Iagienfas erreichte Shyjchko 
die Grenze Spychows; aber Danufcha war dem Tode jo nahe, 
daß Sbyſchko Fa ganz die Hoffnung aufgab, fie lebend zu 
ihrem Vater zu bringen. Gleih am Tage jeine® Aufbruchs 
mit Danufcha von dem Kohlenmeiler, damals, als jie das erite 
Mal irre geredet, hatte er jchon bemerkt, daß nicht nur ihr 
Beritand zerrüttet war, jondern fie auch irgend einer Krankheit 
verfallen jchien, welcher diefer abgemagerte, durch Dual und 
Abgefchiedenheit im Gefängnis, jowie durch die Anstrengungen 
der Neife gejchwächte Körper wohl faum würde Widerjtand 
feiften können. Wielleiht hatte der Lärm, den der Kampf 
Sbyſchkos und Matſchkos mit Arnold und Siegfried —— 
hatte, das Maß des Schreckens bei Danuſcha vollends gefüllt, 
vielleicht war damals die böſe Krankheit erſt ausgebrochen, die 
ſie bis jetzt noch keinen Augenblick verlaſſen hatte. Im Grunde 
genommen war ihre Beſinnungsloſigkeit während der Reiſe, 
die durch den gräßlichen Urwald unter unbeſchreiblichen Müh— 
ſalen zurückgelegt worden war, ein Glück, denn ſie hatte nichts 
von den Gefahren und Mühſalen gemerkt, die ihr Retter zu 
beſtehen gehabt; wie eine Tote war ſie bis hierher gebracht 
worden. Nachdem die wilden Wälder hinter ihnen lagen und 
die Reiſenden die bäuerlichen und adligen Anſiedlungen Ma— 
ſowiens erreicht hatten, waren auch die Gefahren und Mühſale 
vorüber. Als die Menſchen hier erfuhren, daß ein Kind Ma— 
ſowiens, die Tochter Jurands, deren Geſchick in aller Munde 
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war, von dem Ritter und feinen Knechten in ihre Heimat ge- 
bracht wurde, wetteiferten jie miteinander in Dienft- und Hilfen 
(eiftungen. Man jtellte willig Vorräte von Lebensmitteln, 
friiche Pferde und was man —* hatte, den Reiſenden zur 
Verfügung. Alle Thore und Thüren öffneten ſich ihnen, 
Sbyſchko hatte nicht mehr nötig, Danuſchas Sänfte von Pferden 
tragen zu laſſen, denn kräftige Jünglinge boten freudig ihre 
Schultern dar und trugen ſie von Dorf zu Dorf, ſo ſorgfältig 
und behutſam, als ob eine Heilige in der Sänfte ruhe. Die 
Weiber umgaben Danuſcha mit der zarteſten Pflege, die Männer 
griffen zähnefnirjchend zu ihren Baften, wenn jie hörten, welches 
Unrecht und welche Mißhandlungen Jurand und feiner Tochter 
widerfahren waren, um Sbyſchkos Gefolge zu vergrößern und 
Rache mit „Zinfen“ zu üben, wie fie zu jagen pflegten, denn 
dem Haßerfüllten Gejchlecht genügte es nicht, Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. 

Aber Sbyſchko dachte vorläufig nicht an Vergeltung, nur 
an die Erhaltung Danufchag. Er ſchwankte fortwährend zwijchen 
feifem Hoffen und gänzlicher Verzweiflung, je nachdem die Kranke 
jich wohler befand, oder ihr Zujtand jich verjchlimmerte. Am 
Anfang der Reiſe hatte ihm dag abergläubijche Gefühl feine 
Ruhe gelaffen, daß der Tod ihnen auf Schritt und Tritt folge, 
überall auflauere und nur auf einen geeigneten Augenblid warte, 
um fih auf Danujcha zu werfen und das jchwache Lebens- 
flämmchen auszulöfchen. Diejer Aberglaube Beil bejonders in 
ſchlafloſen, finteren Nächten faſt greifbare Gejtalt an; er jah 
das Totengeſpenſt jo deutlich Hinter Danuſchas Sänfte her- 
jchreiten, daß er fich oft verjucht fühlte, den Säbel zu ziehen 
und ihm im verzweifelten Kampfe ihr Leben abzuringen. Se 
näher fie an Spychow famen, deſto jchlimmer wurde diejes 
Angitgefühl. Das Totengeſpenſt jchlich nicht mehr Hinter dem 
Buge ber, es befand fich mitten zwifchen ihnen, er empfand den 
eifigen Hauch, den es um fich verbreitete; er ließ mutlos Kopf 
und Hand finfen, denn er fühlte fich machtlos ihm gegenüber. 
Ein Schmerz bemächtigte fich feiner, jo grenzenlos und tief, 
wie das weite, tiefe Meer. Seine Seele jtöhnte, jein Herz 
drohte zu ſpringen, wenn er ſeine Geliebteſte ſo leiden, ſo daliegen 
ſah und ſich immer wieder ſagen mußte: „Alſo darum habe ich 
Dich geliebt, verloren, wiedergefunden und den Feinden ab— 

erungen, daß ich Dich der kalten Erde übergeben muß und 

Di nie, nie wiederfehen darf?“ Er betrachtete lange ihre 

von der Fieberhige glühenden Wangen, die halboffenen, glanz- 
18* 
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Iojen Augen und frug dann: „Willit Du mid) wirklich ver- 
laſſen? Thut e8 Dir nicht leid, von mir zu gehen?“ Und 
die Verzweiflung padte ihn mit glühenden ——— er hätte 
raſen mögen gegen das Schickſal, das ihn ſo tief beugte und 
dem er machtlos gegenüberſtand. In ſolchen Stunden glaubte 
er, daß auch er den Verſtand verlieren, daß ſeine Bruſt von 
dem gräßlichen Schmerz zerſpringen werde, der ſich ſo gern in 
Thränen Luft gemacht hätte und nicht konnte, weil die 
Thränen verſiegt waren. Wäre Siegfried von Löwe mit im 
Zuge geweſen, er hätte ihn trotz ſeines Verſprechens in Stücke 
geriſſen, wie ein wildes Tier. Als er mit Danuſcha bis 
zu dem Jagdhauſe vorgedrungen war, wollte er mit ihr 
dort bleiben. Aber im Frühjahr war das Jagdhaus öde und 
leer. Bon den zurückgebliebenen Waldwärtern hatte er zudem 
erfahren, daß das Fürjtenpaar zum Beſuch des fürjtlichen 
Bruders Siemowit nach Plozk gegangen war. Er verwarf 
daher jeinen Plan, nach Warjchau zu reifen, wo er bei dem 
fürftlihen Leibarzt Rettung für Danufcha zu finden hoffte. 
Nun mußte er fein Liebites direft nach Spychow bringen, und 
diejer Gedanke war ihm jchredlich; ihm war, als würde nur ihr 
Leichnam in das Haus ihrer Vaters Einzug halten. 

Da, nur wenige Wegitunden von Spychow entfernt, fiel 
wieder ein Fünfchen Hoffnung in fein zerrijfenes Herz. Die 
Wangen Danujcha® wurden blafjer, ihre Augen verloren die 
Starrheit des Fiebers, der Atem wurde gleichmäßiger und 
ruhiger. Sbyſchko Hatte die Veränderung in ihrem Zuſtande 
jofort bemerkt. Nachdem er fie längere Zeit beobachtet Hatte, 
befahl er, Halt zu machen, um ihr Erholung und Ruhe zu 
gönnen. Sie befanden jich noch etwa eine Meile von Spychow 
entfernt. Rings in der Runde war feine menschliche Wohn- 
jtätte zu jehen, der Weg zog fich zwijchen Feldern und Wald- 
wiejen hin und ein großer Feldbirnbaum jpendete reichen Schatten. 
Die Knechte jtiegen von den Pferden und nahmen ihnen das 
Zaumzeug ab, damit jie leichter die Gräfer fafjen konnten. Die 
beiden Dienerinnen Danujchas, die man gemietet hatte, und Die 
Sünglinge, welche jie trugen, hatten fich, ermüdet von der großen 
Hige und der Anftrengung, in den Schatten hingejtredt und 
waren eingejchlafen. Sbyſchko allein wachte bei der Sänfte; er 
hatte fich auf die aus der Erde hervorragenden Wurzeln des 
Baumes gejegt und blidte die Kranfe unverwandt an. 

Sie lag mit gejchloffenen Augen in der Stille des Mittags 
regungslos da; doch wollte es Sbyſchko jcheinen, als jchliefe ſie 
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nicht. Sie zuckte leicht zujammen, als vom anderen, entlegenen 
Ende der Wieje her, der dort mit dem Mähen des Grajes be- 
Ichäftigte Bauer feine Senje zu wegen begann. Cine Sekunde 
lang öffnete fie die Augen, jchloß ſie aber gleich wieder. 
Ihre Bruft hob ſich unter einem tiefen Atemzuge und der 
Mund flüfterte faum hörbar die Worte: 

„E3 duftet nach Blumen!“ 

Das waren jeit ihrem Wiederfinden die erjten verjtändigen 
Worte, denn der Luftzug trug von der durch die Sonne er— 
hitzten Wieje wirklich einen Duft von Gras, Honig und Kräutern 
herüber. Sbyſchkos Herz erzitterte vor Glückſeligkeit. Im 
Gefühl diefer Freude hätte er fich ihr fat zu Füßen geworfen, 
aber noch rechtzeitig fam ihm der Gedanke, daß er fie erjchreden 
fönnte; er kniete aljo langjam neben der Sänfte nieder und 
rief leife: „Danuſcha! Danuſcha!“ 

Sie öffnete die Augen wieder, betrachtete ihn eine Weile 
aufmerfjam, dann erhellte ein Lächeln ihre Züge und ähnlich 
wie damals in der Köhlerhütte, aber bedeutend Elarer, ſprach jie 
jeinen Namen: „Sbyſchko! . . .“ 

Dabei verjuchte jie die Arme zu ihm zu erheben, doch 
ihre große Schwäche Hinderte jie daran. Er legte feine Arme 
um fie mit jo fanfter Rührung, als hätte er ihr für eine un- 
ermeßliche Gnade zu danken. 

ö „Biſt Du aufgewacht?“ ſprach er. „O, Gott jei gelobt... 
DR. 

Die Stimme brach ihm; er fonnte nicht weiter jprechen — 
jie blidten fich lange jtumm an. Ein leichter Luftzug, der leije 
in den Blättern des Birnbaumes jäufelte, trug immer neue 
Duftwellen zu ihnen herüber, die Grillen zirpten in den 
Gräjern und aus der Ferne drang leije der Gejang des 
Mähers bis an ihr Ohr. 

Der Blick Danufchas wurde immer flarer. Sie lächelte 
noch) immer; fie jah aus wie ein Kind, das einen Engel jchaut. 
Allmählich trat in ihre Augen und in ihre Züge ein Ausdrud 
von Verwunderung. 

„Wo bin ich?“ frug fie. 

Shyjchfos Munde entrang fich ein ganzer Schwarm furzer, 
abgerifjener Antworten; feine Freude mußte ſich Luft machen, 
er wäre jonjt erjtidt. 

„Du bift bei mir! Dicht bei Spychow! Wir fahren zum 
Väterchen! Dein Elend hat ein Ende! D, Danufjcha, meine 
Danufcha! Ich Habe Dich gefucht, gefunden. Du biſt micht 
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mehr in der Gewalt der Deutjchen. Fürchte nichts! Wir find 
bald in Spychow! D, jo viele Thränen! So viele Schmerzen, 
Danuſcha! ... Alles ift jet vorüber! Alles ift gut! Nichts als 
Glückſeligkeit vor uns! ... Ach, wie habe ich Dich gejucht! Wie 
bin ich herumgewandert! ... D, ftarfer Gott! Hej! ...“ 

Er ftöhnte förmlich, jo tief jeufzte er. ES war, als 
habe er mit einemmal alle Schmerzen, alle Zajten von feiner 
Bruft gewälzt. 

Danuſcha Tag ftill in Gedanken verfunfen da; fie jchien 
fih) auf etwas bejinnen, etwas überlegen zu wollen. Endlich 
frug fie: „Du hatteft mich alfo nicht vergeſſen?“ 

Dabei rannen ihr ein paar Thränen an den Wangen 
herab auf das Kopffifien. 

„Sch hätte Dich vergeſſen jollen?“ rief Sbyſchko. 

In dieſem gedämpften Aufjchrei lag mehr überzeugende Kraft, 
als Schwüre und Verjicherungen enthalten konnten. Hatte er 
Danujcha doc) von dem Augenblid an geliebt, da er fie zum 
eritenmal gejehen; durch Die Schidjalsjchläge, die ihn von ihr 
getrennt, war fie ihm über alles teuer geworden. 

Wieder war tiefe Stille eingetreten; nur der Mann drüben 
hatte Se zu fingen, er weßte von neuem feine Senje. 

Die Lippen Danuſchas bewegten fich wieder, aber fie flüfterte 
jo leiſe, daß Sbyſchko nicht hören konnte, was fie fagte; er 
beugte jich aljo tief über fie und frug zärtlich: 

„Bas jagit Du, Heine, ſüße Beere?“ 

Und fie wiederholte: 

„Es duftet nach Blumen! ...“ 

„Wir find in der Nähe einer Wieſe,“ antwortete Shyjchko, 
„Doch bald werden wir weiterfahren ... zum Väterchen, der 
auch frei von der Gefangenschaft it. Du bleibjt mein bis zum 
Tode. Hört Du mich gut? Kannſt Du mich verjtehen ?“ 

Eine furchtbare Unruhe erfaßte ihn ——— denn er be— 
merkte, daß ihr Geſicht immer bleicher wurde und kleine Schweiß— 
perlen dicht auf Stirn und Wangen hervortraten. 

„Was iſt Dir?“ frug er angſtvoll. Und er fühlte, wie 
ihm die Haare zu Berge ſtanden und ein Fröſteln über ſeinen 
Rücken lief. 

„Was iſt Dir? Sprich!“ wiederholte er zärtlich. 

„Es wird finſter!“ flüſterte Danuſcha. 

„Finſter?“ frug Sbyſchko. „Die liebe Sonne ſcheint ja, 
und Du ſagſt, es wird finſter? Du warſt ja ſoeben noch ganz 
vernünftig! Im Namen Gottes! Sprich nur ein Wort.“ 
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Noch einmal bewegte Danufcha die Lippen, aber fie ver- 
mochte nicht einmal mehr zu flüftern. Sbyſchko erriet nur, 
dab es fein Name war, den fie jagen wollte, daß fie ihn rief. 
Dann begannen ihre mageren Hände an der Dede zu zupfen, 
mit der fie zugededt war. Das währte ein Weilchen; es fonnte 
ihn nicht3 mehr täufchen, e8 war fein Zweifel — jie lag i 
Berjcheiden! 

Und Sbyſchko begann im Schmerz der Berzweiflung fie 
zu rufen, zu bitten und anzuflehen, als hätte das etwas nügen 
fönnen: „Danufcha! Barmberziger Jefus! ... Warte Doch big 
nad) Spychow! Jeſu! Jeſu! Jeſu!“ 

Von dieſen Rufen erwachten die Dienerinnen, die Knechte, 
welche in der Nähe auf der Wieſe die Pferde weideten, kamen 
herzugeeilt. Sie alle errieten auf den erſten Blick, was vor— 
ging, ſie knieten nieder und fingen an, die Litanei für Sterbende 
laut zu beten. 

Das Lüftchen hatte zu ſäuſeln aufgehört, kein Blatt am 
Baume regte ſich mehr, nur die Worte des Gebetes hallten 
durch die Mittagsſtille des Frühlingstages. Kurz vor dem Ende 
der Litanei öffnete Danuſcha noch einmal die Augen, als wolle 
ſie Sbyſchko und die ſchöne, ſonnige Welt mit einem letzten 
Blick umfaſſen, dann entſchlief ſie ſanft zum ewigen Schlaf. 


* * 
* 


Die Dienerinnen drückten ihr die Augen zu, dann gingen 
ſie auf die Wieſe, um Blumen zu holen. Die Knechte 5* 
ihrem Beiſpiel — und wie Feldgeiſter ſchlichen ſie nun auf 
der Wieſe umher, ſich abwechſelnd bückend und aufrichtend, unter 
heißen Thränen Blumen ſammelnd, denn auch ſie hatten die 
Herrin nach ihrer Weiſe geliebt. Sbyſchko kniete neben der 
Sänfte. Er hatte den Kopf auf Danuſchas Kniee gelegt und 
verharrte regungslos, jelbjt wie ein Toter, während jene bald 
weitere, bald nähere Kreiſe um ihn zogen, und goldgelbe 
Schmirgel, weiße und blaue Glodenblumen, die zahlreich blühen- 
den roten Pechnelken und den weißen, nach Honig duftenden 
Kuöterich jammelten. In feuchten Einjenkungen fanden fie auch 
Feldlilien, und auf dem Raine neben dem Brachfelde Giniter. 
Als fie die Arme voll Blumen Hatten, da umringten jie mit 
traurigen Gejichtern die Sänfte und begannen fie auszujchmüden. 
Der Körper der Verjtorbenen wurde ganz mit Blumen bededt, 
nur das Geficht wurde freigelafjen, und dieſes jah, umgeben 
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von einem Kranze von Lilien und Glodenblumen, aus, wie das 
eine3 jchlafenden Engels. 

Es war nicht mehr weiter al3 eine Meile bis nach Spychow. 
So nahmen denn die Sünglinge, nachdem alle zahlreiche Thränen 
vergojien Hatten, die Sänfte auf und trugen fie den Wäldern 
zu, welche bereit3 auf Spychower Boden jtanden. Die Knechte 
führten die Pferde nach; Sbyſchko jelbjt trug die Sänfte am 
Kopfende, die Dienerinnen fchritten, die übrig gebliebenen Blumen 
auf den Armen, der Sänfte voraus, und jangen fromme Lieder. 
So zogen fie langjam, wie eine Trauerprozefjion, zwijchen Wiefe 
und Brachader dahin. 

Am blauen Himmel jtand fein Wölfchen und die ganze 
Welt ftrahlte im warmen Sonnenglanze. 





6. KRapitet. 


Der Zug war jet an der Grenze der Spychower Wälder 
angelangt, wo Tag und Nacht die bewaffneten Knechte Jurands 
Wache hielten. Der eine von ihnen fprengte davon, um den 
alten Tolima und den Probſt Kaleb zu benachrichtigen, Die 
anderen führten den Zug auf jchmalem, gewundenem Hohlwege, 
der fjpäter in einen bequemen, breiten Waldweg mündete, bis 
zu der Stelle, wo der Wald aufhörte, und das mit Riedgras 
und Geſtrüpp bewachjene, feuchte, haltlofe Moor anfing, Hinter 
welchem auf einer mäßigen Erhöhung die Burg Spychow lag. 
Hier erfannten die Zeidtragenden, daß die Trauernachricht jchon 
— Spychow gelangt war, denn der Zug hatte kaum den Wald 
verlaſſen, als auch ſchon die Glocken der Burgkapelle zu läuten 
begannen. Gleich darauf gewahrten ſie eine ſtattliche Anzahl 
Männer und Weiber, die ihnen von der Burg her entgegen- 
famen. Als die Verfammlung noch etwa zwei biß drei Bogen- 
ſchüſſe weit entfernt war, fonnten fie jchon die Menjchen unter- 
jcheiden. Woran jchritt, von Tolima geführt, mit dem Stocke 
vor ſich hertajtend, Jurand ſelbſt. Er war eo an jeinem 
hohen Wuchs, den roten Augenhöhlen und den bis auf Die 
Schultern herabwallenden weißen Haaren zu erfennen. Neben 
ihm jchritt in weißem Chorhemd, das Kruzifir in der Hand, 
der Probſt Kaleb, Hinter ihnen trug man die Fahne mit dem 
Wappen und Farben Yurands, begleitet von den Kriegern 
Spychows, und zulegt famen die Weiber mit Schleiern um den 
Kopf und die Mädchen mit aufgelöften Haaren. Den Zug 
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ſchloß ein Wagen, der dazu bejtimmt war, die jterblichen Ueber: 
reite der Berjchiedenen aufzunehmen. 

Als Sbyſchko den Ritter Jurand erblidte, ließ er die 
Sänfte, die er bis hierher am Kopfende mit getragen hatte, 
binjtellen. Dann jchritt er auf den Vater Danufchas zu und 
rief mit einer Stimme, wie nur der bitterfte Schmerz und Die 
höchſte Verzweiflung fie annehmen Eonnte: 

„sch habe jie gejucht, bis ich jie gefunden und den Feinden 
abgerungen babe; fie aber wollte lieber in den Himmel zu Gott, 
al3 nad) Spychow.“ 


Der Schmerz überwältigte ihn vollends. Ganz gebrochen 
lehnte er jih an die Brujt Jurands, jchlang feine Arme um 
den Hals dieſes unglüdlichen Mannes und jtöhnte: 

„O Jeſus! O Jeſus! O Jejus!“ 

Bei dieſem Anblick ſtieg die Empörung in den Herzen der 
bärtigen Krieger auf. Sie ſchlugen mit ihren Lanzenſchäften 
an ihre Schilde, da ſie nicht wußten, wie ſie ſonſt ihrem Schmerz 
und ihrer Racheluſt hätten Ausdruck geben ſollen. Die Weiber er— 
hoben ein Klagegeſchrei, indem ſie ihre Schürzen an die Augen 
führten oder ihre Köpfe ganz und gar damit umhüllten, riefen fe: 

„Hei! Herzeleid! O, Kummer! Du bijt zur Freude ein- 
gegangen und hajt uns im Schmerz zurüdgelafjen. Der Senjen- 
mann bat Dich abgemäht, der Knochenmann Dich fortgeholt — 
Hej! Hej!“ Andere legten den Kopf tief in den Naden und 
klagten: „Hat es Dir nicht bei uns gefallen, Du zarte Blume? 
Dein Vater ijt in tiefer Betrübnis Hier zurüdigeblieben, während 
Du in Gottes Garten wandelit — Hej! Be Andere endlich 
machten der Toten Vorwürfe darüber, daß jie fein Erbarmen 
mit den Thränen des Vaters und des Gatten habe. Das alles 
wurde halb gejprochen, halb gejungen, denn jenes Volk verjtand 
jeiner Trauer nicht in anderer Weije Ausdrud zu geben. 


Nachdem Jurand ji der Umarmung Shyjchkos endlich 
entzogen hatte, tajtete er mit jeinem Stocke vor ſich her, zum 
Zeichen, daß er zu Danujcha wollte. Da nahmen Tolima und 
Sbyſchko ihn unter den Armen und — ihn zu der Sänfte. 
Er kniete neben den ſterblichen Ueberreſten ſeines Kindes nieder, 
betaſtete mit ſeiner Hand die Stirn, das Geſicht und die Arme, 
bis zu den auf der Bruſt gefalteten Händen Danuſchas, nickte 
ein paarmal mit dem Kopfe, als wolle er ſagen: „Sie iſt es, — 
Danuſcha, feine andere“ — er hatte ſein Kind erkannt. Dann 
legte er ſeinen linken Arm um ſie und ſtreckte den rechten ohne 
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Hand empor zum Himmel. Die Anwejenden verjtanden dieje 
jtumme Anklage, welche lauter ſprach, als jede laute Klage. 
Sbyſchko, dejjen Gejicht wieder ganz erjtarrt war, fniete an der 
anderen Seite der Sänfte, ähnlich einem Bilde von Stein; es 
war jo jtill ringsumber, daß man die Grillen zirpen und jedes 
vorüberfliegende Injeft jummen hörte. Endlich beiprengte der 
Probit Kaleb den Leichnam, Shyjchko und den Ritter Jurand mit 
— Waſſer und ſtimmte das „Requiem aeternam!“ an. 

ach Beendigung diejes Liedes betete er laut. Die Menjchen 
glaubten die Stimme eines Propheten zu hören, als er flehte: 
„Die Qualen dieſes unjchuldigen Kindes mögen der Tropfen 
jein, der den Kelch der göttlichen Gerechtigkeit anfülle bis 
zum Rande, Strafe, Zorn und Elend am Tage des lebten Ge- 
richt3 heraufbeſchwörend!“ 

Dann brachen fie nach) Spychow auf. Aber man legte 
Danujcha nicht auf den Wagen, jondern die Jünglinge trugen 
die blumengejchmüdte Sänfte dorthin. Die Glode läutete 
immerzu und e3 jchien, daß ihr Ton die Wanderer einlud, 
ihm nachzugehen, und jie leijteten ihm Folge, indem fie immer- 
fort jingend den breiten Weg entlang der prachtvollen goldenen 
Abendröte entgegen fchritten, als wolle die jelige Herrin ſie 
bineinführen in den Glanz ewigen Lichtes. Es war jchon gegen 
Abend; die Herden fehrten eben von den Feldern heim, als der 
Zug die Vejte erreichte. Auf Anordnung des Probjtes mußten 
jieben Jungfrauen die Nacht über bei Danujcha wachen und 
abwechjelnd die Litanei beten, bis der Morgen graute. Auch 
Sbyſchko Hatte jein totes Weib nicht verlafjen, und als mit 
dem Beginn des Tages der Sarg fertig gezimmert war, da 
legte er jie jelbjt hinein. Der Sarg war von gejchidten Hand- 
werfern aus einem Eichenbaum gezimmert; am Stopfende, da, 
wo das Gejicht zu Liegen fam, hatten fie in den Dedel eine 
Scheibe von goldgelbem Bernitein eingejegt. Jurand war nicht 
zugegen; es gingen jeltjame Dinge mit ihm vor. Gleich nach 
der Rückkehr in die Burg hatte ihn die Kraft in feinen Beinen 
verlajien und als man ihn auf das Lager gebracht, Hatte er 
ſchon die Bewegung der Gliedmaßen und die Bejinnung ver- 
loren, — er wußte nicht mehr, wo er fich befand. Umſonſt 
bemühte jich der Probſt Kaleb, das Bewußtjein in ihm wieder 
zu weden, umſonſt frug er den LZeidenden, was ihm jei, Jurand 
hörte und verjtand nichts. Auf dem Rücken liegend, die Lider 
von den leeren Augenhöhlen zurücgejchlagen, lag er da. Sein 
Gefiht war verflärt und von einer unendlichen Glückſeligkeit 


284 


durchleuchtet; er bewegte die Lippen, al3 ob er mit jemandem 
jpräche. Der Probjt und Tolima glaubten, daß Jurand ſich 
mit der verflärten Tochter unterhalte. Sie glaubten auch, daß 
er jeinem Kinde folgen werde und mit den Augen feiner Seele 
bereit3 die ewige Seligfeit Ian, aber hierin täufchten fie fich. 
So teilnahmlos und lächelnd verbrachte er Woche um Woche, 
und als Sbyſchko mit dem Löjegelde für Matſchko abreifte, 
verließ er den reis noch lebend. 








T. Kapitel. 


Sbyſchko wurde nach dem Tode Danufchas nicht bettlägerig, 
aber er ging umher wie ein Schlafwandelnder. Während der 
eriten Tage war es jo jchlimm nicht; rajtlos lief er von einem 
Drt zum anderen, ſprach und erzählte viel von feiner ver- 
ftorbenen Gemahlin, bejuchte den Ritter Jurand und jap 
ftundenlang bei ihm. Er erzählte dem Probjt auch, daß der 
Ohm Matichto in ———— geraten ſei, und beratſchlagte 

mit ihm, auf welche Weiſe am leichteſten auszukundſchaften 

wäre, wo er ſich befand. Sie beſchloſſen, den Tolima nach 
Preußen, bis nach Marienburg, zu ſchicken; er ſollte nach— 
forſchen, wo der alte Ritter zu finden ſei, ſollte ihn auslöſen, 
indem er das für ihn und Sbyſchko vereinbarte Löſegeld an 
Arnold von Baden und feinen Bruder augzahlte. In der 
Spychower Schatzkammer fehlte es nicht an Silber, welches 
Surand entweder erwirtjchaftet oder erobert hatte, und der 
Probjt war der Meinung, daß die Kreuzritter, zufrieden mit 
dem reichen Löjegelde, den alten Ritter bald freigeben und 
I — beſtehen würden, daß der junge Ritter ſich perſön— 
ich ſtelle. 

„Reite von hier nach Plozk,“ ſprach der Probſt zu dem 
alten Tolima, „und laß Dir vom Fürſten Siemowit einen 
Geleitsbrief ausſtellen, ſonſt beraubt Dich der erſte beſte Kom— 
tur Deines Geldes und ſetzt Dich in ein Loch.“ 

„Bah! ich kenne fie ja,“ antwortete Tolima. „Sie verſtehen 
auch diejenigen zu berauben, die im Beſitz von Geleitöbriefen find.“ 
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Er reilte ab. Bald darauf aber bedauerte der Probſt doch, 
daß er nicht den jungen Nitter jelbit auf die Neije gejchidt 
hatte. Er hatte befürchtet, daß Sbyſchko durd das Erfehte 
verwirrt und gereizt, fich nicht genug beherrjchen würde, um 
jeine Wut gegen die Kreuzritter ganz zu bemeijtern; er fonnte 
Streit mit ihnen anfangen und jich dadurch in Gefahr begeben. 
Auch wußte der Probſt Kaleb, daß es dem jungen Ritter jehr 
jchwer fallen würde, fich jogleich, noch im erjten Schmerz, von 
dem Sarge zu trennen, der die Ueberreite des von ihm ge= 
liebtejten Weſens barg. Zudem waren die Kräfte Sbyſchkos 
von der jchredlichen und jchmerzvollen Reife von Gotteswerder 
hierher jo vollitändig erjchöpft, daß es dem Probjte nicht rat- 
Jam jchien, ihn jchon wieder neuen Anjtrengungen auszuſetzen. 
Bald jedoch bedauerte er, auf alles das Rüchjicht genommen zu 
haben, denn das Leben wurde Shyjchfo von Tag zu Tag mehr 
eine Laſt. Das war fein Wunder! Seit vielen Monaten war 
jein Leben eine Kette von außerordentlichen Mühen, Anjtreng- 
ungen und Entbehrungen gewejen; bis zu Danujchas Tode war 
er unaufhörlih von Stadt zu Stadt, von Burg zu Burg 
gezogen, um fie zu fjuchen. Er Hatte gefämpft, gefochten 
und um jie gejtritten, bis er fie den ‘Feinden abgerungen. 
Dann hatte er fie durch die jchredliche Wildnis bis hierher, 
an die Schwelle ihres Vaterhaufes, gebracht. Und nun? Der 
Faden, der ihn mit der Welt verfnüpfte, war plöglich abgerijjen. 
Sein geliebtes Weib, feine Gemahlin, war tot, ihm war nichts 
geblieben al3 die Erinnerung an all das Schredliche, und er 
mußte fich jagen, daß all fein Ringen, Suchen und Entbehren 
nutzlos gewejen, daß er fie nım doch verloren, auf ewig. 

Ein großer Teil feines Lebens, die Hoffnung, die Liebe, 
alles war dahin; geblieben war ihm nur das leere „Nichts“. 
Ein jeder freute fich des „Morgen“ — ein jeder machte Pläne, 
baute auf die Zukunft — ihm war das „Morgen“, die Zukunft 
einerlei. Er ſprach genau diejelben Worte, er hatte genau das— 
jelbe Empfinden wie Jagienfa: „Mein Glüd Liegt hinter mir, 
nicht vor mir!“ Um das Maß vollzumachen, wuchs jein Schmerz 
um Danufcha, feine Sehnfucht nach ihr ins Unermeßliche. 
Ratlofigkeit, Elend und eine gräßliche Leere und Dede bemäch— 
tigten —* ſeiner, der Gram erfüllte ſein Herz ſo ſehr, daß für 
nichts anderes mehr Raum darin war. Er hegte und pflegte 
ihn, lebte mit und in ihm und wurde fühllos gegen alles andere; 
in ſich gekehrt wandelte er wie ein Träumender umher, ohne 
zu bemerken, was um ihn herum geſchah. Sein Körper und 
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jein Geijt verloren allmählich die Spannfraft; jeine Elaftizität, 
jeine gute Haltung jchwanden, feine Bewegungen wurden jchwer- 
fällig, fein Blick trübe. Sbyſchko fonnte tagelang in der Gruft 
am Sarge Danufchas oder auf dem Burgjöller fiten, wo er 
den fröjtelnden Körper den warmen Strahlen der Sonne aus— 
jegte. Oft war er fo jehr in jeine Gedanken verjunfen, daß 
er nicht antwortete, wenn er gefragt wurde. Der Probſt Kaleb, 
welcher Shyjchko jehr Lieb gewonnen Hatte, wurde bejorgt um 
ihn; er fürchtete, daß der Gram an ihm freffen fünnte, wie der 
Roſt am Eifen — bis es jchlecht wird, und er dachte traurig, 
daß es vielleicht bejjer gewejen wäre, ihn fortzufchiden, wäre 
es auch nur mit dem Löfegeld zu den Kreuzrittern. Da der 
ute Probjt niemanden hatte, gegen den er fich ausjprechen 
onnte, wie den Küſter, jo teiltegdiefer auch feinen Summer 
um Sbyſchko. 

„Es thut not,“ jagte der Probſt eines Tages zu dem Küſter, 
„daß irgend ein Ereignis den jungen Herrn rüttelt, wie der 
Sturm den Baum, jonjt geht er zu Grunde.“ 

Und der Küfter ftimmte ihm ehrfurchtsvoll bei, indem er 
al3 Beijpiel anführte, daß man einen, der einen Knochen ver- 
Ichludt Hat, auch nur dadurch retten fünne, wenn man ihm 
einen Fräftigen Stoß in den Rüden verjett. 

Nun wollte zwar ein erjchütterndes Ereignis nicht eintreten, 
dafür fam einige Wochen jpäter ganz unerwartet Herr de Lorche 
in Spychow an. Sein Anblid übte auf Sbyſchko doch einen 
erjcehütternden Eindrud aus, denn er erinnerte ihn an jeinen 
Zug nad) der Smudz und an den Kampf um Danufcha. Herr 
de Lorche jelbjt berührte abjichtlich diefen für den jungen Ritter 
jo jchmerzlichen Gegenjtand. Als er durch den Probit von dem 
Unglüd Sbyſchkos unterrichtet wurde, da hatte er den Beichluß 
gelobt, den Schwermütigen dem Leben wieder zu gewinnen. 

ging mit ihm an den Sarg Danuſchas, betete dort mit ihm, 
plauderte unaufbhörlich von der Dahingejchiedenen, und da er 
ein guter Lautenjpieler und Sänger war, fo dichtete er ein Lied 
über Danufchas Leiden, feste es in Mufif und jang nachts vor 
dem Gitter zur Gruft jo wehmütig und traurig, daß Bag at 
obgleich er die Worte gar nicht verjtand, doch von der Muſik 
jo gerührt wurde, daß er plößlich in ein herzbrechendes Schluchzen 
und Weinen ausbrach und big zur Morgendämmerung bittere 
Thränen vergoß. Ermüdet von dem vielen Weinen, dem Gram 
und den fchlaflofen Nächten verfiel er in einen tiefen Schlaf, 
und ala er aus diefem erwachte, fchien er bedeutend erleichtert, 
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denn er jah friſcher und lebhafter aus als vorher. Er freute 
fih nun auch erjt über die Ankunft des Herrn de Lorche, und 
dankte ihm, daß er hergefommen war; darauf begann er ihn 
auszufragen, von wem er fein, Shyjchkos, Unglüd erfahren. 

De Lorche antwortete ihm durch den Probſt Kaleb, daß 
er den Tod Danuſchas erjt in Lautenburg von dem alten 
Tolima erfahren habe, den er ald Gefangenen des dortigen Kom— 
turs gejehen. Er jei damals aber jchon unterwegs nad) Spychow 
gewejen, um ſich Sbyſchko als Gefangener zu Helle. 

Die Nachricht von der Gefangennahme Tolimas machte 
auf Sbyſchko und den Probſt einen großen Eindrud. Beide 
begriffen, daß das Löfegeld für Matjchko verloren war, denn 
es gab feine jchwierigere Sache in der Welt, als einmal ein- 
geitrichenes Geld den Kreuzrittern wieder abzunehmen. Es blieb 
Sbyſchko nichts übrig, als ſich ſelbſt noch einmal mit der gleichen 
Summe auf den Weg zu machen. 

„Wehel” rief er. „Da figt nun der alte Ohm und wartet 
und denkt, ich hätte ihn kt Ich muß mich beeilen, zu 
ihm zu fommen.“ 

Dann wandte er ſich an de Lorche. 

„Wißt Ihr, wie e8 gekommen ijt?“ frug er. „Wißt Ihr, 
daß der gute Alte in den Händen der Kreuzritter ijt?“ 

„Sch weiß,“ antwortete der Lothringer, „denn ich jah ihn 
in Marienburg. Das iſt auch der Grund, weshalb ich her- 
gefommen bin.“ 

„Wir haben thöricht gehandelt,“ Elagte der Probſt Kaleb, 
„wir hatten ganz den Kopf verloren ... Sch habe mehr von 
Zolimas Klugheit erwartet. Warum hat er fich denn feinen 
Geleitsbrief in Plozf geholt; jo ohne jeden Ausweis unter dieje 
gefährlichen Menjchen zu gehen, iſt allzu waghalfig.“ 

Der Ritter de Lorche zudte die Achjeln. 

„Was machen fie ſich aus Geleitsbriefen! Haben denn die 
beiden majowijchen Fürjten, der in Plozk und der Eurige, nicht 
genug Unbill von ihnen zu erdulden? An der Grenze finden 
unaufhörlich Schlägereien und Ueberfälle jtatt — denn aud) 
Eure Landsleute fchenfen ihnen nichts. Jeder Komtur, ja jeder 
Schloßvogt thut was er will und in der Habgier übertrifft 
immer einer den anderen . . .“ 

„Umſomehr Hatte Tolima nötig, nach Plozk zu gehen, ehe 
er nad) Preußen reifte,“ jprach der Probit. 

„Er wollte es auch thun. Man Hat ihn auf dem Wege 
dahin aus einer Grenzherberge entführt und man hätte ihn 
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lu, des Lebens beraubt, wenn er ihnen nicht gejagt Hätte, 
daß er Gelder an den Komtur von Lautenburg abzuliefern 
habe. Damit hat er fich gerettet, aber der Komtur hat jebt 
Zeugen, daß Tolima gejagt hat, das Geld fei für den Komtur 
bejtimmt.“ | 

„Und der Ohm, wie geht e8 ihm? Befindet er fich im 
guten Händen? Sit er gejund?“ frug Sbyſchko. 

„Er iſt gejund,“ antwortete de Lore. „Man iſt in 
Marienburg jehr ergrimmt auf den „König“ Witold, wie fie 
ihn nennen und auf alle diejenigen, die den Smudzern helfen. 
Der alte Ritter wäre längjt ermordet, wenn er nicht jo hohes 
Löjegeld brächte. Die beiden Ritter von Baden jchägen ihn 
aus dieſem Grunde, endlich ift das Kapitel jehr um meinen 
Kopf bejorgt, denn wenn fie mich opferten, würde fich die ganze 
Nitterfchaft Flanderns, Geldernd und Burgunds gegen den 
Drden empören, denn Ihr wißt ja, ich bin ein Verwandter des 
Grafen von Geldern.“ 

„Und warum find fie dort um Euren Kopf in Sorge?“ 
frug Sbyſchko verwundert. 

„Weil ich Euer Gefangener bin. Sch habe in Marienburg 
gejagt: „Wenn Ihr des alten Ritters Kopf nehmt, jo wird der 
junge Ritter von Bogdaniez den meinigen nehmen!“ 

„Das wird er nicht! So wahr Gott mir helfe!“ rief 
Sbyſchko. 

„Ich weiß, daß Ihr mich nicht töten werdet, aber ſie 
fürchten es doch und darum iſt der alte Herr bei ihnen in 
Sicherheit. Sie ſagten mir zwar, daß auch Ihr ein Gefangener 
ſeid, daß Euch die Ritter von Baden nur auf Ehrenwort frei— 
gelaſſen, und daß ich nicht nötig habe, Euch mein Wort zu 
halten. Darauf habe ich ihnen geantwortet, daß Ihr frei waret, 
als Ihr mich gefangen nahmt. Und hier habt Ihr mich! 
So lange ich in Eurer * bin, werden ſie weder Euch noch 
Eurem Ohm etwas zu Leide thun. Bezahlt den Rittern von 
Baden das Löſegeld und verlangt von mir doppelt ſo viel als 
Ihr jenen gebt oder, wenn es Euch beliebt, das Dreifache, 
bezahlen müſſen ſie es. Ich ſage das nicht, weil ich mich für 
beiten halte, al3 Ihr jeid, jondern nur, um ihre Habgier zu 
ftrafen, die mir verächtlich ift. Ich Hatte ehemals eine ganz 
andere Vorjtellung von den Ordensbrüdern, aber fie und ihre 
Gaftfreundfchaft find mir zum Ekel geworden. Ihnen noch 
länger zu dienen ift nicht meine Abficht; wahrjcheinlich werde 
ich in das heilige Land gehen, um Abenteuer zu juchen.“ 
Stentiewicz, Die Kreugritter II. 19 
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„Vielleicht gefällt es Euch bei ung, “ſprach der 
Probſt Kaleb. „Ich denfe mir, Ihr bleibt bei ung, denn ich 
glaube nicht, daß jene ein Löfegeld für Euch zahlen werden.“ 

„Wenn fie es nicht thun, dann werde ich es,“ antwortete 
de Zorche. „Sch bejige ein bedeutendes Gefolge und mehrere 
jchwer beladene Wagen. Das, was auf ihnen fich befindet, 
reicht hin . . .“ 

Der Probſt Kaleb wiederholte dem jungen Herrn die 
Worte de Lorches, die jedenfall3 an dem alten Matjchko 
nicht ſpurlos vorübergegangen wären. Aber Sbyjchfo, defien 
Herz nicht allzufehr an irdifchen Gütern Bing, entgegnete darauf: 

„Bei meiner Ehre! So foll e8 zwijchen ung nicht fein! 
Du warſt mir immer wie ein lieber Bruder — ich nehme fein 
Löjegeld von Dir!“ 

Sie umarmten fich, und beide Ritter fühlten, daß ein 
neues, feſtes Band ſich um fie gejchlungen. De Lorche Tächelte 
und ſprach: 

„Gut! Sei e8 denn. Nur dürfen es die Deutjchen nicht 
erfahren, ſonſt verteuern fie Dir den Ohm auf unerhörte Weije. 
Sie werden das Löjegeld für mich zahlen, das ift gewiß, denn 
fie müfjen fürchten, daß 2 an allen Höfen ihre Thaten erzähle 
und alle Ritter warne, ihre Gajtfreundjchaft anzunehmen, da 
fie ji) um niemanden mehr befümmern, der in Gefangenschaft 
gerät, und wenn er ihnen ein noch jo werter Gaſt if. Nun 
geht e3 aber dem Orden gerade jegt jehr darum, jo viel Gäjte 
al3 möglich zu befommen, denn jie fürchten den Krieg mit 
Witold und noch mehr mit dem Könige von Polen.“ 

„Sp gejchehe, wie Du willſt!“ ſprach Sbyſchko. „Bleibe 
Du bier oder halte Dich in Mafowien auf, wo e8 Dir gefällt, 
indejjen ich nach Marienburg gehe, den Ohm auszulöfen. Sch 
werde dort fürchterlich den Graujamen gegen Dich heraugfehren.“ 

„Beim heiligen Georg, thue das!” entgegnete de Lorche. 
„Zuvor jedoch höre, was ich Dir ſage. Man jpricht in Marien- 
burg davon, daß der König von Polen und der Großmeijter 
in Plozk, oder an der Grenze eine Zufammenfunft planen. 
Die Kreuzritter wünjchen das ſehr, denn fie wollen zu erforjchen 
fuchen, ob der König wirklich dem Fürften Witold als Bundes— 
genojje beitritt, jobald jener ihnen um die Smudz den Krieg 
erklärt. Sie jind ſchlau wie die Füchje, aber an Witold haben 
fie ihren Meijter gefunden. Der Orden fürchtet ihn be— 
ſonders darum, weil er ganz unberechenbar ift und man niemals 
weiß, wejjen man ſich von ihm zu verjehen hat. Im Kapitel 
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jagt man: „Er Hat uns die Smudz überlafjen, aber dieje 
Ueberlafjung hängt wie ein zweischneidiges Schwert über unferen 
Häuptern. Es bedarf nur eines Wortes von ihm, und der 
Aufitand ift dal” Und fo verhält es ſich auch. Ich muß mich 
doch einmal an feinen Hof begeben; vielleicht findet fich dort 
für mich Gelegenheit, mit jemandem in die Schranken zu treten, 
außerdem hörte ich, daß die litauifchen Frauen jchön wie Die 
Engel find.“ 

„Wie Ihr alfo jagt, Herr, fommt der König von Polen 
nad) Plozk?“ unterbrach der Probſt Kaleb. 

„Man jprach, wie gejagt, in Marienburg davon. ch 
denke nun, es wäre am beiten, wenn Sbyſchko ſich dem fönig- 
lichen Hofe anfchließen könnte. Der Großmeifter wird um die 
Gunst des Königs werben. Es ift Euch ja befannt, daß in 
der Not niemand demütiger iſt, als die Kreuzritter. Sbyſchko 
alfo ſoll ich dem Gefolge des Königs anjchließen und feine 
Ungelegenheit zur Sprache bringen; er ſoll über die Ungerechtig- 
feit der Kreuzritter einen großen Lärm fchlagen. Seine Klage 
wird, in Gegenwart des Königs und der Krafauer Ritter vor- 

etragen, eine ganz andere Wirkung haben, al3 wenn er nad) 
arienburg ginge.“ 

„Der Rat ift ausgezeichnet! Beim Kreuze des Herrn! 
Ausgezeichnet!“ rief der roh. 

„Das iſt er!“ bejtätigte de Lorche. „Und die Gelegenheit 
it günftig. Ich Habe in Marienburg gehört, daß Gajtmähler, 
Turniere und allerhand Schaufpiele jtattfinden jollen, denn die 
ausländischen Säfte wollen durchaus mit den Rittern des Königs 
in die Schranken treten. Sogar der Ritter Johann von Ara= 

onien, der größte Ritter des Chriſtentums, wird dort zugegen 

Fein, Wißt Ihr, daß er Eurem Ritter Sawiſcha von Ara- 
onien aus den Fehdehandſchuh gefandt Hat, damit feiner jagen 
Önne, daß noch einer außer ihm in der Welt als der größte 
und tapferjte gilt?“ 

Die Ankunft des Herrn de Lorche, fein Anblick, feine Er- 
ählungen Hatten Sbyſchko jo aus feiner fchmerzlichen Ver— 
Funfenbeit aufgerüttelt, daß er mit Intereſſe den Neuigkeiten 
zu laujchen begann. Den Ritter Johann von Aragonien fannte 
er dem Namen nach, denn e3 war die Pflicht eines jeden Ritters 
jener Zeit, jeden Ritter der Nachbarländer zu fennen, und die 
Namen aller berühmten Ritter und Srieger zu willen. Der 
Ruhm der aragonifchen Ritter und Adligen, bejonders des 
Ritters Johann, aber war weltberühmt. Kein Ritter hatte ihn 
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bisher bezwungen, die Mauren jtoben beim bloßen Anblic feiner 
Waffen auseinander und die allgemeine Meinung machte ihn 
zum erften Ritter des Chriftentums, 

Als nun Sbyſchko hörte, daß Johann von Aragonien an 
den Hof in Plozk kommen jollte, regte jich jein Ritterblut in 
ihm und er begann mit Interefje Tragen zu ftellen: 

„Er Hat aljo den Sawilcha, den Schwarzen, gefordert?“ 

„Es joll ſchon ein Sahr her fein, feit der — an⸗ 
gekommen iſt, und Sawiſcha den ſeinigen zurückgeſchickt hat,“ 
antwortete de Lorche. 

„Er wird alſo beſtimmt herkommen?“ 

„Man jagt es; genaues weiß ich darüber nicht. Die Kreuz- 
ritter haben ihn jchon jeit langer Zeit eingeladen.“ 

„Gott laſſe mich ihn fehauen!“ rief Sbyſchko. 

„sa, gebe es Gott,“ ſprach de Lorche. „Denn jelbit wenn 
Sawijcha bejiegt würde, was ja auch gejchehen Fünnte, jo wäre 
e3 immer noch eine Ehre für ihn, mit Johann von Aragonien 
gefämpft zu haben — bah! nicht nur für ihn, fondern für Eure 
ganze Nation.“ 

„Wir wollen jehen!“ ſprach Sbyſchko. „Sch jage nur, Gott 
gebe, daß ich den Ritter zu jehen bekomme.“ 

„Dem jtimme ich bei!“ jagte de Lorche. 

Aber ihr Wunſch follte für dieſes Mal nicht in Erfüllung 
gehen, denn die alten Chronifen berichten, daß der Zweifampf 
zwijchen dem Ritter Sawijcha und dem berühmten Johann von 
Aragonien erſt mehrere Jahre fpäter jtattgefunden hat, und 
zwar in Perpignan, wo in Gegenwart des Kaiſers Sigismund, 
des Papſtes Benedikt des XIIL., ferner des Königs von Ara— 
gonien, vieler Fürjten und Kardinäle, Sawilcha, der Schwarze 
von Garbow feinen Gegner gleich beim erjten Anlauf mit der 
Lanze aus dem Sattel warf und einen glänzenden Sieg über 
ihn davontrug. Unterdejjen freuten jich Sbyſchko und de Lorche 
im jtillen auf die Augenweide, die ihnen bevoritand, denn wenn 
auch wirklih Johann von Aragonien nicht mit unter Den 
Gäſten des Großmeiſters war, jo würde es troßdem noch genug 
ritterliche Thaten zu jehen geben, die des Sehens wert waren; 
in Polen fehlte es nie an Streitern, die dem Sawijcha wenig 
nachgaben, und unter den Gäſten der Kreuzritter befanden jich 
immer etliche der berühmtejten franzöfifchen, englifchen, burgun— 
diſchen und italienischen Fechtmeifter, die immer bereit waren, 
e3 mit jedem aufzunehmen. 


„Höre,“ ſprach Sbyſchko zu Herrn de Lorche. „Sch jehne 
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mich nach dem alten Ohm Matſchko, und es drängt mich, ihn 
jo bald als möglich wieder frei zu I gps Darum werde ich 
morgen mit Tagesanbruch nach Plozk aufbrechen. Sch fehe 
aber nicht ein, wozu Du bierbleiben ſollſt? Als mein Ge— 
fangener kannſt Du mich begleiten und Dir den König und den 
Kor anfehen.“ 

„sch wollte Dich eben um diefe Gunft bitten,“ antwortete 
de Lorche. „ES ift fchon lange mein Wunjch, einmal Eure 
Nitter zu jehen. Außerdem hat man mir gejagt, daß die Damen 
des königlichen Hofjtaates mehr den Engeln des Himmels ala 
irdischen Gejchöpfen gleichen jollen.“ 

„Dasfelbe oder ähnliches ſagteſt Du vor einem Weilchen 
von den Damen am Hofe des Fürjten Witold,“ konnte Shyjchko 
fich nicht enthalten, zu bemerfen. 








8. Kapitel. 


Sbyſchko machte fich bittere Vorwürfe, daß er in jeinem 
Sram und Kummer den guten, alten Ohm hatte vergefjen fünnen, 
und da er von jeher daran gewöhnt war, niemals etwas zu 
verjchieben, jondern einen einmal gefaßten Bejchluß auch gleich 
auszuführen, jo reifte er wirklich jchon am nächjten Morgen 
jamt dem Herrn de Lorche nach Plozk ab. Die an der Grenze 
entlang führenden Wege waren jelbjt in Friedengzeiten niemals 
ganz ficher, weil zahlreiche Räuberbanden und Wegelagerer, unter 
dem Schuge und Patronat der Kreuzritter jtehend, ihre Raub- 
züge zu jeder Zeit ausführten und feinen Wanderer in Frieden 
ziehen ließen. Das war * der Hauptgrund, weshalb König 
Jagiello ſo erbittert gegen die Kreuzritter war, denn ſie be— 
teiligten ſich indirekt an dieſen Raubzügen, indem fie ihren 
Knechten geſtatteten, ſich den Räuberbanden anzuſchließen, und 
gewährten ihnen Schutz und Schirm, wenn der Raubzug ge— 

lückt war, während ſie die Teilnehmer verleugneten, ſobald dieſe 
in die Hände der Polen fielen, und ſie ihrem Schickſal überließen. 
Oft fielen Reiſende in die Hände dieſer Wegelagerer, noch 

öfter waren es die Bewohner der angrenzenden Ortſchaften, die 
unter den Ueberfällen der Bauern zu leiden hatten, am 
eifrigjten aber bemühten fich die Räuber, Kinder reicher Leute 
in ihre Gewalt zu befommen, für die fie dann ein hohes Löſe— 
geld forderten und erhielten. 

Die beiden jungen Ritter fürchteten dieſe Banden nicht; 
fie führten ein anfehnliches Gefolge mit jich, welches außer den 
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Wagenführern und Rofjelenkern noch aus mehreren bewaffneten 
Knechten zu Pferde und zu Fuß beitand. So konnten fie 
jorglo8 ihre Reife antreten und famen ohne Unfall und Aben- 
teuer in Plozk an, wo ihrer gleich beim Eintritt in die Stadt 
eine Ueberrafchung barrte. 

Sie fanden in einer Herberge den alten Tolima, der am 
Tage vorher angelommen war. Er hatte fich durch die Flucht 
der Gefangenschaft bei den Kreuzrittern entzogen. Die näheren 
Umftände, die diefe Flucht begünftigt hatten, waren folgende: 
Nach feiner Gefangennahme hatte der Schloßhauptmann von 
Lautenburg in Erfahrung gebracht, daß es dem Gefangenen 
gelungen war, angejichtS der herannahenden Gefahr einen Teil 
der Schäße, die er mit ich führte, unweit Brodniza in einem 
Verſteck unterzubringen. Er hatte ihn nun in die Burg von 
Brodniza überführen laſſen, mit dem Auftrage an den Komtur, 
den Alten zu zwingen, ihm den Ort zu zeigen, wo das Geld 
verſteckt ſei. Tolima hatte dieſe Gelegenheit benutzt, zu entfliehen. 
Als die Ritter erſtaunt frugen, auf welche Weiſe ihm das ſo 
ſchnell gelungen war, antwortete er: 

„Dazu hat mir ihre Habgier verholfen. Der Komtur gab 
mir nur eine kleine Wache mit, denn er wollte nicht, daß durch 
viele Mitwiſſer die Kunde von dem verborgenen Schatz ſich 
herumſpreche. Wahrſcheinlich wollten der Lautenburger und der 
Komtur von Brodniza ſich in das Geld teilen, und weil fie 
wußten, daß der größte Teil des Schages nad; Marienburg 
abgeliefert werden mußte, wenn der Großmeijter davon Kennt— 
nis erhielt, oder das ganze Geld den rechtmäßigen Eigentümern, 
das heißt den beiden Rittern von Baden, auszuzahlen war, jo 
wollten fie die Sache geheim halten. Der Komtur gab mir 
alfo nur zwei Männer mit, — einen Knecht, dem er volles 
Vertrauen jchenfte und einen Schreiber. Wir fuhren zu Kahn 
die Drewenz jtromabwärts; der Knecht und ich ruderten, und 
da die Sache geheim bleiben jollte, jo wurde die Abfahrt kurz 
vor Eintritt der Nacht angejegt. Ihr wißt ja, die Grenze ijt 
dicht neben dem Laufe des Flüßchens; ... . ich Hatte ein feſtes, 
— Ruder in der Hand... nun, ... Gott hat mir bei— 
geſtanden, ... ich bin in Plozk.“ 

„Das jehe ich!“ rief Sbyſchko. „Aber wo jind Deine 
Wächter geblieben ?“ 

Ein Lächeln erhellte die düfteren Züge des alten Dieners. 

„Die Drewenz mündet in die Weichjel,“ antwortete er. 
„Sie werden nicht gegen den Strom zurüdgejchwommen jein; 
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die Kreuzritter können die Beiden allenfall® bei Thorn wieder: 
gefunden haben.“ 

Nach einer Pauſe jegte er zu Sbyſchko gewendet Hinzu: 

„Einen Teil des Geldes hat mir der Komtur von Lauten- 
burg abgenommen, den größeren Teil jedoch, den ich bei Brod- 
niza verſteckt hatte, habe ich wiedergefunden und ihn jet Eurem 
Knappen zur Verwahrung übergeben, Herr. Der Böhme wohnt 
im Schloffe beim Fürjten, das Geld iſt aljo bei ihm jicherer 
verwahrt als bei mir in der Herberge hier.“ 

„Wie? Mein Knappe wäre hier in Plozk? Was kann ihn 
bergeführt Haben?“ frug Sbyſchko verwundert. 

„Er iſt doch, nachdem er den Siegfried von Löwe nach 
Spychow gebracht hat, mit dem Fräulein, welches in Spychow 
war, wieder fortgeritten. Das Fräulein ijt eine Hofdame der 
Fürſtin Siemowit. Er hat e3 mir geſtern erzählt.“ 

Sbyſchko, der vom Schmerz und Gram um Danuſcha 
niedergedrüdt und teilnahmlos gegen alles andere, Die ganze, 
fette Zeit in Spychow zugebracht hatte, erinnerte fich jegt erit, 
dat Hlawa mit dem alten Siegfried vorausgeſchickt worden war. 
Diefe Erinnerung aber weckte jeinen jchlummernden Gram und 
entfachte feinen grenzenlojen Rachedurjt aufs neue. 

„Es iſt wahr!“ rief er. „Wo ijt jener Henfer? Wo ijt 
er geblieben?“ 

„Hat Euch das der Probſt Kaleb nicht gejagt?“ Frug 
Tolima. „Siegfried hat fich erhängt und Ihr, Herr, ſeid an 
feinem Grabhügel vorüber geritten.“ 

Es entjtand eine Paufe. 

„Der Knappe hat mir erzählt,“ fuhr Tolima endlich fort, 
„daß er gerne jchon zu Euch zurüdgefehrt wäre, wenn er nicht 
des Fräulein wegen hätte hier bleiben müflen. Das Fräulein 
it nämlich nach ihrer Rückkehr von Spychow bier erfranft.“ 

Da riß fich Sbyſchko von den traurigen Gedanken, die fich 
jeiner wieder zu bemächtigen drohten, gewaltfam los, und wieder 
frug er verwundert: „Was für ein Fräulein meinft Du?“ 

„Run, das Fräulein, Eure Schweiter oder Verwandte,“ 
entgegnete der Alte, „die mit dem Nitter Matjchfo in ber 
Kleidung eines Knappen nach Spychow gekommen ift. Sie war 
e3, die unjeren — auf dem Wege umhertaſtend aufgefunden 
hat. Ohne ihr Dazwiſchentreten hätte weder der Ritter Matſchko 
noch Euer Knappe in dem blinden Bettler den Ritter Jurand 
erkannt. Unſer Herr hat ſie auch ſehr liebgewonnen, denn ſie 
pflegte ihn, wie nur eine Tochter ihren Vater pflegen kann, 
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und außer dem Probſt Kaleb war fie allein imjtande, fich mit 
ihm zu verjtändigen.“ 

Der junge Ritter jtarrte den alten Diener mit weit- 
geöffneten Augen an. 

„Der Probſt hat mir nicht? von einem Fräulein gejagt 
und — eine Verwandte habe ich nicht,“ vermochte er endlich 
bervorzubringen. 

„Der Probſt Kaleb hat wahrjcheinlich darum nichts gejagt, 
weil Ihr, Herr, alle8 andere über Eurem Schmerz vergaßet und 
von Gott und der Welt nichts wifjen wolltet,“ entgegnete Tolima. 

„Wie hat man das Fräulein denn gerufen?“ frug Sbyſchko. 

„Der Ritter Matſchko rief fie: Jagienka,“ antwortete der Alte. 

Sbyſchko glaubte zu träumen. Der Gedanke, daß Jagienka 
aus dem fernen Sgorjcheliz nach) Spychow gekommen fein follte, 
wollte ihm nicht in den Sinn. „Wozu? Warum?“ frug er 
fih. Zwar war ihm nicht verborgen geblieben, daß das Mädchen 
ihn gern Hatte, daß fie in Sgorjcheliz jeine Nähe oft gejucht, 
aber er hatte ihr doch befannt, daß er vermählt war, da war 
ed aljo undenkbar, daß der alte Matjchko ſie deshalb nach 
Spychow gebracht hatte, um Jagienfa mit ihm zu vermählen. 
Außerdem hatten weder Matjchfo noch der Böhme Jagienkas 
auch nur mit einer Silbe gegen ihn erwähnt... .. Alles das 
erihien ihm fo ſeltſam, jo unverständlich; er überhäufte den 
alten Diener von neuem mit Fragen, wie einer, der jeinen 
Ohren nicht trauen und fich überzeugen will, ob er das Un— 
wahrjcheinliche auch richtig verjtanden hat. 

Tolima vermochte nicht, dem jungen Ritter auf alle feine 
Fragen eine befriedigende Antwort zu geben; er konnte nur 
wiederholen, was er jchon vorher gejagt hatte. So begab ſich 
Sbyſchko denn unverzüglich in das Schloß, um den Knappen 
zu juchen und fehrte noch vor Sonnenuntergang mit ihm in 
die Herberge zurüd. Der Böhme Hatte feinen jungen Herrn 
zwar jehr freudig, doch nicht ohne eine gewiſſe Trauer begrüßt, 
denn er wußte jchon alles, was ſich in Spychow zugetragen 
hatte. Auch Shyfchko freute fich, den Knappen wiederzujehen, 
weil er fühlte, daß diejer ein treues, ihm wohlgejinntes Herz 
befaß, und einer jener jeltenen Menjchen war, deren wahren 
Wert man erjt im Unglück fennen lernt. Der junge Ritter 
wurde bei feiner Erzählung von dem Tode Danufchas, jehr 
gerührt; er verbarg vor dem Knappen feine Thränen und jeinen 
Schmerz nicht, er erzählte ihm alles fo, wie ein Bruder dem 
anderen fein Leid klagt. Das währte lange, jehr lange, be- 
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ſonders, da Sbyſchko zulegt den Ritter de Lorche bat, jenes 
traurige Lied zu fingen, welches der Ritter der Toten zu Ehren 
edichtet hatte und auf der Laute begleitete. De Lorche ſetzte 
* an das offene Fenſter und ſang, indem er das Geſicht und 
die Augen zum Himmel emporrichtete. 

Als endlich alle ihre Herzen erleichtert und ſich ausgeweint 
hatten, begannen ſie die Angelegenheiten zu beſprechen, welche 
ihrer in Plozk harrten. 

„Ich bin auf dem Wege nach Marienburg hier eingetreten,“ 
ſagte Sbyſchko. „Du weißt wohl ſchon, daß mein Ohm Matſchko 
in Gefangenjchaft geraten ijt und ich ihn auslöjen muß?“ 

„sch weiß!“ entgegnete der Böhme. „Ihr Habt gut daran 
geiban, Herr, daß Shr Hier eingefehrt ſeid. E3 war meine 

bficht, nach Spyhow zu kommen, um Euch die Reife über 
Plozk zu raten. Der König joll in Razionſch eine Zufammen- 
funft mit dem Großmeijter haben. In Gegenwart des Königs 
könnt Ihr Euer Anliegen leichter anbringen, denn wo der König 
Sagiello zugegen ift, da ſchwindet der Hochmut der Kreuzritter 
und ſie heucheln chriftliche Demut.“ 

„Zolima hat mir jchon gejagt, Du wolltejt zu mir, nur 
die Erkrankung Jagienkas von Sgorſcheliz hat Dich bisher 
hier zurüdgehalten. Iſt es wahr, daß der Ohm Matjchfo das 
Mädchen in diefe Gegend mitgebracht hat, ja, daß fie jogar 
in Spychow war? Sch bin fehr erjtaunt darob! Sprich! aus 
welchem Grunde hat der Ritter Matjchko fie aus Sgorfcheliz 
fortgeführt?“ frug Sbyſchko. 

„Es gab mancherlei Gründe dafür,“ antwortete Hlawa. 
„Der Ritter Matjchko fürchtete fich, das Fräulein allein und 
ohne Schuß zurüdzulaffen, denn die Ritter Wilk und Tſchtan 
hätten Soorjcheliz überfallen, und während fie N, um das 
Fräulein jtritten, konnten leicht Haus, Hof und Die jungen 
Brüder de3 Fräuleins zu Schaden fommen. In ihrer Ab- 
wejenheit ijt das anders, denn Ihr wißt ja — in Polen kann 
es wohl vorkommen, daß ein Edelmann, wenn er jich anders 
nicht zu helfen weiß, ein Mädchen, um das er freit, und das 
ihn nicht beſonders gern hat, mit Gewalt entführt, aber niemand 
wird es wagen, gegen Waifen die Hand zu —— da das 
Henkerſchwert und ewige Schmach und Schande denjenigen 
treffen würde, der es thäte. Ein zweiter Grund für des Fräu— 
leins Reiſe war der Tod des Abtes, der ſie zur Erbin ſeiner 
Güter einſetzte, deren einſtweilige Beaufſichtigung der Abt dem 
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Biſchof von Plozk anvertraut Hat. Darum hat der Ritter 
Matſchko das Fräulein nach Plozk mitgenommen.“ 

„Aber der Ohm Hat Jagienfa noch weiter, er hat fie nad) 
Spychom mitgenommen,“ warf Shyjchfo ein 

„Das hat er gethan, weil * Biſchof abweſend von Plozk 
und auch das Fürſtenpaar verreiſt war. Bei wem ſonſt aber 
hätte er das Fräulein zurücklaſſen können? Und es war ein 
Glück, daß er ſie mitgenommen hatte. Wir wären ohne das 
Fräulein an dem alten Herrn, dem Ritter Jurand, vorüber- 
geritten, wie am jedem anderen fremden Bettler. Erſt als fie 
fi) erbarmungsvoll mit ihm bejchäftigte, — wir ihn. 
Das hat der liebe Gott durch ihr mitleidiges Herz jo gefügt.“ 

Darauf erzählte Hlawa, wie Ritter Jurand Jagienfa Lieb 
gewonnen, wie er fie nicht mehr entbehren gekonnt, und wie er 
fie gejegnet Hatte, und obgleich Sbyſchko das alles jchon von 
Tolima wußte, jo hörte er diefe Erzählung doch gerührt und 
danfbaren Herzens gegen Jagienka an. 

„Gott jchenfe ihr Geſundheit!“ jprach er dann. „Mich 
nimmt nur Wunder, daß Ihr mir nie etwas davon gejagt habt.“ 

Der Böhme wurde etwas verlegen um eine Antwort, und 
um Zeit zu gewinnen — eine zu finden, frug er: 

„Wo, Herr?“ 

Nun ei Sfirwoillo, dort in der Smudz,“ jagte Shyjchko. 

„Wirklich? Sollten wir Euch nicht? gejagt Haben? Mir 
jcheint doch, wir haben von dem Fräulein gejprochen — Ihr 
hattet nur viel andere Sorgen und habt nicht darauf gehört.“ 

„Ihr Habt mir gejagt, daß Jurand zurücgefehrt ift, von 
Sagienfa aber feine Silbe,“ entgegnete der junge Ritter. 

„Hej, ob Ihr es nicht doch vergejjen habt? — 
wer kann wiſſen — vielleicht hat der Ritter Matſchko gedacht, 
daß ich es geſagt, und ich, daß er Euch davon erzählt, % 
hätte ja jo wie jo feinen Zweck gehabt, Euch damals etwas zu 
jagen, Ihr waret ganz verjtört, und das war fein Wunder. 
Und nun zu etwas anderem! Es ijt ein Glüd, daß das Fräu— 
fein bier ijt, fie fann dem Ritter Matjchko viel nügen.“ 

„Was könnte Jagienfa für den Ohm thun?“ 

"Sie darf der Fürftin nur ein Wort jagen. Die Fürftin 
liebt das Fräulein jehr. Die Kreuzritter aber verfagen ber 
Fürſtin nichts; einmal, weil fie des Königs Schweiter, zweitens, 
weil fie eine große Broteftorin des Ordens iſt. Wie Ihr viel- 
leicht ſchon — haben werdet, hat ſich der Knäs Skirgiell — 
auch ein leiblicher Bruder des Königs — gegen den Fürſten 
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Witold empört, und ift zu den Kreuzrittern übergegangen. Dieſe 
wollen ihn unterjtügen, und nachdem jie den Fürjten Witold 
geftürzt, den Knäſen Skirgiell auf Witolds Thron jegen. Nun 
it die Fürftin Siemowit von Plozk des König! Lieblings- 
jchweiter und er folgt, wie man jagt, gern ihrem Rat, darum 
wollen die Kreuzritter fie für den Knäſen Skirgiell gegen Witold 
ewinnen. Sie wijfen recht gut, daß fie Ruhe haben werden, 
—* Fürſt Witold nicht mehr auf dem Throne Litauens ſitzt. 
Darum umſchwärmen die Abgeſandten der Kreuzritter vom 
Morgen bis zum Abend die 5* und lauſchen ihr jeden 
Wunſch ab.“ 

„Jagienka wird für den Ohm Matſchko eintreten, ich weiß 
es,“ ſprach Sbyſchko, „denn ſie hat ihn immer verehrt.“ 

„Das iſt gewiß! Das Fräulein wird den alten Herrn 
nicht im Stiche laſſen! Aber kommt jetzt, Herr! Wir wollen 
in das Schloß gehen, Ihr könnt dort jelber mit ihr bejprechen, 
was zu thun bleibt.“ 

„Herr de Lorche wollte ohnedies mit mir im Schlofje vor- 
ſprechen,“ ſagte Sbyſchko. „Dazu bin ich hergefommen, um 
mich dem Fürftenpaar vorzujtellen; ich muß nur noch mein 
Haar ein wenig glätten und meinen Anzug wechjeln.“ 

Dann jegte er fchnell Hinzu: 

„sch wollte in meiner Trauer mir die Haare abjchneiden, 
aber ich habe es dann vergejjen.“ 

„Um fo beſſer!“ jagte der Böhme. 

Er eilte hinaus, um die Knechte zu rufen. Während dann 
die beiden jungen Ritter ſich fejtlich ſchmückten, erzählte er weiter, 
was es am fürftlichen Hofe für Neuigfeiten gab. 

„Die Kreuzritter,“ ſprach er, „wühlen, jo viel fie können, 
um Fürjt Witolds Stellung zu untergraben. So lange diejer 
Fürſt mit jtarfer Hand an Königsftatt das mächtige Litauen 
regiert, werden jie feine Ruhe haben. Sie fürchten auch nur 
ihn allein! Hej! fie wühlen wie die Maulwürfe Nicht nur 
das Fürjtenpaar hier in Plozk haben fie jchon gegen Witold auf- 
gejtachelt, wie ich höre, fol auch der Fürst Januſch gegen ihn ein- 
genommen jein, wegen Wijna . . .“ 

„Was? Der Fürjt Januſch und die Fürftin Danuta find 
auch hier?“ unterbrach Shyjchko die Rede Hlawas. „Mir jcheint, 
ich werde viele Bekannte hier antreffen, denn ich bin auch nicht 
zum erjtenmal in Plozk.“ 

„a, fie find hier,“ antwortete der Knappe, „und ftreiten ſich 
unaufhörlicy mit den Sreuzrittern. Der Fürjt und die Fürſtin 
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Sanufch wollen in Gegenwart des Königs ihre Klagen über 
die Ungerechtigfeiten und Uebergriffe der Ordensritter dem 
Großmeijter vortragen.“ 

„Und der König? Was jagt er? Welcher Partei neigt 
er zu? Sit er nicht auf die Kreuzritter erzürnt und droht er 
ihnen mit jeinem Schwert?“ 

Der König it fein Freund der Kreuzritter; man fagt, er 
bedrohe jie jchon lange mit Krieg... Was den Fürften Witold 
betrifft, jo zieht der König ihn feinem leiblichen Bruder Skirgiell 
bei weiten vor, denn der Letztere ijt ein wanfelmütiger Trunfen- 
bold .. . Die Ritter au dem Gefolge des Königs jagen, daß 
die Majeſtät fich niemals gegen Witold erklären und den Kreuz— 
rittern niemals das Berjprechen geben wird, ihn nicht zu unter- 
jtügen. Und daran muß etwas Wahres fein, denn jeit 
einigen Tagen macht jich die hiefige Fürftin Alerandra viel 
beim Könige zu jchaffen und — jie geht mit befümmertem 
Antlig umher.“ 

„sit Sawiſcha, der Schwarze Hier?“ frug Shyjchko wieder. 

„Rein, er iſt nicht hier,“ antwortete der Böhme. „Aber 
auch die, welche bier find, find des Anjchauens wert. Und — 
bej! im Falle eines Strieges werden dann die Späne von den 
Schildern und Rüftungen der Deutfchen nur fo fliegen! ... 
Sch werde fie nicht bedauern!“ 

Kurze Zeit darauf betraten die Ritter ſchön geſchmückt das 
Schloß. Das Nachtmahl follte Heute nicht an der fürftlichen 
Tafel eingenommen werden, jondern in dem geräumigen Haufe 
des Schloßhauptmanns Andrſchej von Jafieniez, welches im 
Umfreife der Schloßmauer in der Nähe der großen Bajtion 
lag. Da die Nacht wunderbar jchön und fehr warm war, jo 
—* der Schloßhauptmann die Tafeln auf dem Schloßhofe auf— 
tellen laſſen, weil er fürchtete, e8 könne den Gäſten im Haufe 
u enge und zu heiß werden. Zwiſchen den Steinfließen des 
—* wuchſen Ebereſchen und Eibenbäume empor. Brennende 
Pechtonnen verbreiteten einen hellen Schein und warfen auf 
die Bäume einen hellgelben Schimmer. Heller aber als Licht und 
Flammen leuchtete der volle Mond, der, umgeben von einem Heer 
von Sternen, ſtrahlend am wolkenloſen Himmel ſtand. 

Die fürſtlichen Herrſchaften waren noch nicht erſchienen, 
aber es wimmelte bereits von einheimiſchen Rittern, Geiſtlichen 
und Höflingen, ſowohl königlichen als fürſtlichen. Sbyſchko 
fand viele Bekannte unter ihnen, beſonders vom Hofe des Fürſten 
Januſch. Von den Bekannten aus der Krakauer Zeit erblickte 
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er den Ritter Krſchon von Kofiglow, Lig von Targowisko, Marzin 
von Wrotjchimowiz, Domarat von Kobylin und Staſchko von 
Charbimowiz, zuleßt den * Ritter Powala von Tatſchew, 
deſſen Anblick ihn ganz beſonders erfreute, denn er dachte 
immer dankbar daran, wie gütig der tapfere Ritter damals in 
Krakau zu ihm geweſen. 

Doch gelang es vor der Hand Sbyſchko nicht, zu einem 
von ihnen heranzutreten, denn die einheimiſchen maſowiſchen 
Ritter umſtanden die Gäſte alle in engem Kreiſe und legten 
ihnen Fragen über Krakau, über den Hof und verſchiedenes 
andere vor, betrachteten die Feſtkleider der Gäſte, bewunderten 
ihre Art, das Haar zu * (die langen Zöpfe waren mit 
Eiweiß beſtrichen, um die Strähne feſt zuſammen zu halten) 
und beobachteten ihre Bewegungen und ihr Benehmen, in der 
Abſicht, von ihnen zu lernen. 

Da endlich erkannte Powala von Tatſchew den jungen 
Ritter Sbyſchko, und ſich durch das Gedränge Bahn brechend, 
näherte er ſich dem jungen Ritter mit den Worten: 

„Ich habe Dich erkannt, Jüngling!“ Dabei drückte er ihm 
die Hand mit großer Herzlichkeit, indem er fortfuhr Re fragen: 
„Wie geht es Dir? Wie fommjt Du Hierher? Wahrhaftig, 
Du trägit Schon Gurt und Sporen! Andere werden grau, ehe 
fie diefer Ehre teilhaftig werden, aber es fcheint, Du dienft dem 
heiligen Georg mit Eifer.” 

„Gott jegne Euch, edler Herr!” entgegnete Shyjchko. 
„Wenn ich den tapferjten deutjchen Ritter vom Bierde geworfen 
— würde ich mich nicht ſo ſehr freuen, als darüber, daß ich 

uch geſund wiederſehe.“ 

„Auch ich freue mich ſehr,“ ſagte der Ritter von Tatſchew. 
„Bo it Dein Vater?“ 

„Er it nicht mein Vater, nur mein Ohm, und er befindet 
fi bei den Sreuzrittern als Gefangener. Sch bin eben jebt 
mit dem Löjegelde für ihn unterwegs.“ 

„Und wie geht e8 dem Eleinen Mädchen, die den Schleier 
über Dich geworfen hat?“ frug Bowala wieder.“ 

Sbyſchko antwortete nicht, aber feine plöglicy mit Thränen 
— ugen richteten ſich nach oben, und der Herr von 

tſchew, welcher das ſah, ſagte: 

„Die Erde iſt ein Thränenthal, nichts weiter, als ein rechtes 
Thränenthal! Gehen wir dort auf jene Bank, dort kannſt Du 
mir Deine trübſeligen Abenteuer erzählen.“ 

Mit dieſen Worten zog er Sbyſchko in eine Ecke des Hofes, 
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wo eine Bank ftand. Dort erzählte der junge Ritter dem alten 
feine ganzen Erlebnifje, angefangen von dem Elend Jurands, 
bi3 zum Tode Danujchas, und jener hörte aufmerkffam zu, 
während ich bald Zorn, bald Entjegen, bald Barmherzigkeit 
* ſeinem Geſicht malte. Endlich, nachdem Sbyſchko geendet, 
agte er: 

„Das will ich dem Könige, unſerem Herrn, erzählen! Er 
will ſowieſo den Großmeiſter wegen dem kleinen Jaſchko von 
Kretkow zur Rede ſtellen, der geraubt worden iſt, damit ſie ein 
hohes —** erlangen. Sie wiſſen, daß ſein Vater ſehr reich 
iſt und alles aufbieten wird, ſein Kind zu befreien. Der König 
wird die ſtrenge Beſtrafung derjenigen vom Großmeiſter ver- 
‚ langen, die den Raub ausgeführt haben, denn fie entblöden fich 
“ nicht, immer wieder unjchuldige Kinder einzufangen.“ 

Der Ritter von Tatſchew verjanf einen Augenblid lang 
in Nachdenken, dann jprach er wie zu fich felbit: 

„Sie find ein umerjättliches Gejchlecht, fchlimmer als die 
Türken und Tataren. Im Grunde ihrer Seele fürchten fie 
auch den König und ung; trogdem können fie fi) von Raub 
und Mord nicht fern halten. Sie überfallen die Dörfer, morden 
die Bauern, erjäufen die Fiſcher und fangen Sinder ein, 
ſchlimmer wie die Wölfe. a8 alle8 würde erjt gejchehen, 
wenn ſie niemanden zu fürchten brauchten! ..... Der Groß- 
meifter ſchickt Klagebriefe gegen den König Hinter feinem Rücken 
an alle fremden Fürjten, in das Gejicht jchmeichelt er ihm, 
denn er fennt feine Macht jehr wohl. Das Maß ihrer Mifje- 
thaten ijt voll!“ 

Wieder verjtummte der Ritter einen Augenblid, darauf 
legte er feine Hand auf Shyjchfos Schulter. 

„Ich werde dem Könige alles jagen,“ wiederholte er. „Im 
Herzen des Monarchen gährt es jchon lange, wie der Sauerteig 
im Topfe. Des kannſt Du ficher fein, daß die Mifjethäter, 
die Dein Elend verjchuldet haben, ihrer Strafe nicht ent- 
gehen werben.“ - 

„Es lebt feiner mehr von ihnen,“ entgegnete Shyjchko. 

Da blidte Powala den jungen Ritter mit freundjchaft- 
lichem Wohlwollen an. 

„Daß Dich doch! ...“ rief er. „Du ſchenkſt ihnen nichts! 
Es bleibt Dir aljo nur noch der Lichtenjtein, dem Du jeine 
Schuld noch nicht — galt Sch weiß, es bot ſich Dir 
noch feine Gelegenheit dazu. Auch wir haben ihm in Krakau 
Rache gefchtvoren, aber der wird wohl nur während eines Krieges 
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zu erreichen fein, da er ohne des Großmeiſters Einwilligung 
feinen Zweikampf ausfechten darf, der Großmeifter feinen Rat 
nicht entbehren fann und ihm jeines Verftandes wegen alle 
Gejandtichaften überträgt.“ 

„sh muß auch zuerjt den Ohm auslöfen, ehe ich an ihn 
denken kann,“ jagte Sbyſchko. 

„Das ift recht! ... Ich habe mich ſchon nach Lichtenstein 
erkundigt. Er ift aber weder hier, noch in Razionjch, denn er 
it zum Könige von England gereift, um Bogenjchügen von ihm 
für den Orden auszubitten. Um den Ohm forge Dich nicht; 
jobald der König oder die Fürftin Alerandra nur ein Wort 
jagen, wird der Großmeijter um das Löfegeld nicht feilfchen laſſen.“ 

„Er wird e8 um fo weniger, da ich einen dem Orden 
jehr werten Gefangenen habe, den Ritter de Lorche, der ein jehr 
berühmter und jehr reicher Mann ill. Er würde Euch, Herr, 
jehr gern jeine Reverenz machen und fich jehr glüdlich fühlen, 
Euch kennen zu lernen, denn niemand ehrt und preift mehr 
die tapferen Nitter als er.” 

Bei diefen Worten winfte er dem in der Nähe jtehenden 
Herrn de Lorche, und diefer, der ſchon neugierig die Umſtehenden 
gefragt Hatte, mit wen Sbyſchko fich im Gefpräch befinde, fam 
hurtig herbei, denn er brannte vor Begierde, dem berühmten 
Ritter Powala von Tatſchew vorgeftellt zu werden. 

Als nun Shyjchfo die beiden Ritter miteinander befannt 
machte, verneigte jich der artige Ritter von Geldern ehrerbietigit 
und jagte: „ES giebt nur noch eine größere Ehre, als die, 
Eure Hand, edler Herr, zu drüden, und das wäre, mit Eud) 
in die Schranken treten oder in einer Schlacht zufammentreffen 

zu dürfen.“ 
Der redenhafte Ritter von Tatſchew lächelte, al3 er dem neben 
ihm wie ein Zwerg ausjehenden, ſchlanken Herrn de Lorche antwortete: 

„Und ich, werter Herr, werde mich freuen, mit Euch immer 
nur bei vollen Kannen und — jo Gott will — niemals anders 
zufammenzutreffen.‘ 

De Lorche war etwas betroffen, bald aber fuhr er mit 
einer gewiſſen Zaghaftigfeit fort: 

„Wenn hr, edler Herr, etwa behaupten wolltet, daß das 
Fräulein Agniejchka*) von Dlugolas nicht die ſchönſte und tugend- 
baftejte Dame in der ganzen Welt ift... . dann wäre es mir 
eine große Ehre... zu opponieren ... und 2 


*) Agnieſchka — Jagnieſchla — Agnes. 
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Hier hielt er inne und blidte dem Herrn von Tatſchew 
ehrfurchtsvoll, aber fejt und voller Erwartung in die Augen. 


Sei e8 nun, daß jener fürchtete, den Herausforderer 
zwijchen zweien jeiner Finger zu zerdrüden wie eine Nuß, oder 
hatte er ein jo gütiges und heiteres Gemüt, furz, Ritter Powala 
lachte laut auf und fagte: 

„Bahl ich habe jeinerzeit meine Dienjte der Herzogin von 
Burgund gelobt; jie war damals zehn Jahre älter ala ich. 
Wenn Ihr, werter Herr, aljo etwa behaupten wolltet, daß die 
Herzogin nicht älter ift, als Euer Fräulein Agnieſchka, dann 
müffen wir auf der Stelle die Streitrofje bejteigen.“ 

Als de Lorche das hörte, jtarrte er den Herrn von Tatſchew 
einen Augenblid verjtändnislos an, dann begann es in jeinem 
Gefichte zu zuden, und gleich darauf brach auch er in ein herz— 
liches Lachen aus. 

Powala aber legte ſeinen Arm um die Hüfte de Lorches, 
hob ihn hoch von der Erde empor und ſchaukelte ihn hin und 
her, wie ein Wickelkind. 

„Pax! pax! wie der Biſchof Kropidlo zu ſagen pflegt,“ 
rief er dabei. „Ihr gefallt mir, Ritter, aber bei Gott, wir beide 
werden uns niemals um eine Dame ſchlagen.“ 

Er drückte ihn an die Bruſt und ſtellte ihn dann auf die 
Erde nieder, denn in dieſem Augenblick ertönten die Trompeten— 
ſignale, welche das Erſcheinen des Fürſten und der Fürſtin 
Siemowit ankündigten. 

„Die hieſigen Herrſchaften erſcheinen vor dem Fürſten und 
der Fürſtin Januſch,“ ſprach Herr Powala zu Sbyſchko; „denn 
wenn auch das Nachtmahl bei dem Schloßhauptmann ſtattfindet, 
ſo bleiben ſie doch die Wirte. Komme mit mir zur Herrin, 
die Dir von Krakau her durch ihr liebevolles Eintreten für Dich 
beim Monarchen wohlbekannt iſt.“ 


Der alte Ritter nahm den jungen bei der Hand und führte 
ihn über den Schloßplatz den Herrſchaften entgegen. Hinter 
dieſen ſchritten die Höflinge und Hofdamen. Sie waren wegen 
der Anweſenheit des Königs ſamt und ſonders noch reicher und 
feſtlicher geſchmückt als ſonſt, und ſie ſahen in ihrem bunten 
Schmuck aus wie wandelnde Blumen. Sbyſchko warf im Dahin— 
jchreiten einen Blid auf die wogende Menge, um zu erjpähen, 
ob er ein befanntes Geficht unter dem Gefolge des Fürjten- 
paare3 finden würde Wlöglich hielt er voll Staunen den 
Schritt an. 

Stenkiewicz, Die Kreuzritter II. . 20 
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Der Fürjtin auf dem Fuße folgend, erblidte er eine Ge— 
ftalt, die ihm allerdings befannt vorfam, und ein Gejicht, das 
er ſchon gejehen haben mußte. Diejes Geficht war fo ernit, 
jo jchön und hoheitsvoll, daß er doch wieder irre wurde, ob 
feine Sinne ihn nicht täufchten. 

„Sit jene dort Jagienfa, oder ijt fie die Tochter des Plozfer 

Fürſtenpaares?“ frug er ich. 
E3 war aber doch Jagienka, Sychs von Sgorſcheliz Tochter. 
Er erkannte fie erjt, als fie die Augen aufjchlug, ihre Blide 
fih trafen und jie ihn freundlich und mitleidsvoll anlächelte. 
Sie ſchlug gleich die Augen wieder nieder, ihr Geficht erbleichte, 
aber jie Tab mit dem goldenen Bande im dunklen Haar, hoch 
und fchlanf, wie fie im Glanze ihrer ftrahlenden Schönheit da— 
jtand, aus, wie ein Fürjtenfind. 
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9. Rapitek. 


Sbyſchko umfaßte die Kniee der Fürſtin von Plozk und 
bot ihr in wohlgeſetzten Worten ſeine Dienſte an. Die Fürſtin 
erkannte ihn nicht ſogleich, da es ſchon lange her war, ſeit ſie 
ihn zum letztenmale geſehen; erſt als er ihr ſeinen Rufnamen 
nannte, ſprach ſie: 

„Wahrhaftig! nun weiß ich's! Ich dachte, Ihr wäret einer 
von des Königs Gefolge. Alſo Sbyſchko von Bogdaniez! Nun? 
wie ijt Euer Befinden? Euer Ohm Matſchko, der alte Ritter 
von Bogdaniez, war unſer Gaft, und ich denfe noch daran, wie 
fih meine und meiner Hofdamen Thränenjchleufen öffneten, 
al3 er uns Eure Erlebnifje erzählte. Habt Ihr Eure Gemahlin 
wiedergefunden? Wo befindet fie ſich?“ 

„Sie iſt gejtorben, durchlauchtigſte Herrin! .. .“ antwortete 
Sbyſchko traurig. 

„O, liebjter Jeſu! Das kann nicht fein; fprecht, es iſt 
nicht wahr, denn ich kann meinen Thränen nicht gebieten. Der 
einzige Trojt ift, daß fie im Himmel wohnt, und Ihr noch fo 
jung jeid. Starker Gott! Sie war ein zartes Pflänzchen — 
aber jedes Weib ijt zart. Sie wird im Himmel ihren Lohn 
finden und Ihr findet fie dort wieder. Iſt der alte Herr von 
Bogdaniez auch hier?“ 

„Rein,“ antwortete Shyjchko, „er ijt nicht hier, denn er 
ift bei den Sreuzrittern in Gefangenschaft geraten und ich bin 
auf dem Wege zu ihm, um ihn auszulöfen.“ 

„So iſt es ihm auch nicht geglüdt? Er jchien doch ein 
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fluger, gewandter und welterfahrener Mann zu jein. Wenn 
Shr ihn freigemacht habt, dann fommt zu ung; wir werden und 
freuen, Euch gaſtlich aufnehmen au fönnen, denn, offen gejagt, 
— wir find Eurem Ohm feiner Klugheit, Euch Eurer Galanterie 
wegen — 

„Wir werden Ew. Durchlaucht Einladung ungeſäumt folgen; 
ich bin auch jetzt voll Hoffnungsfreudigkeit hierher gekommen, 
dieweilen ich Euch, liebwerteſte Herrin, bitten will, ein gutes 
Wort für den Ohm einzulegen.“ 

„Gut!“ antwortete die Fürſtin. „Meldet Euch morgen, vor 
Beginn der Jagd, bei mir; ich habe dann am beſten Zeit ...“ 

Weiter fam die hohe Frau nicht, denn ein zweiter Trom— 
petenjtoß meldete in dieſem Augenblid das Erfcheinen des 
majowijchen Fürjtenpaares. Da Sbyſchko mit der Fürftin von 
Plozk unweit des Einganges jtand, jo erblidte ihn die Fürſtin 
Anna Danuta gleich, und näherte ſich ihm auch unverzüglich), 
ohne auf die Verbeugungen des fürjtlichen Wirte zu achten. 

Dem jungen Ritter wollte das Herz jpringen beim Anblid 
der gütigen VBormünderin feiner geliebten WVerjtorbenen. Er 
fniete dor ihr nieder, umfaßte ihre Kniee und verharrte jo, 
eg ihre Anrede erwartend. Anna Danuta beugte fich 
über ihn und während fie feinen Kopf mit beiden Händen 
preßte, rollte Thräne auf Thräne in fein blondes Haar her- 
nieder. So Stand die fürjtliche Frau in tiefer Betrübnis, wie 
eine Mutter, welche das Unglüd ihres Sohnes beweint, lange 
Beit zur Verwunderung aller anwejenden Höflinge und Gäfte, 
das Schweigen nur zuweilen durch den Ausruf: „O Sefu, 
barmherziger Jeſu!“ unterbrechend. Endlich hob fie den jungen 
Ritter a und jagte: 

„sch beweine meine liebe Danujcha und Dein Los. Gott 
hat e8 gewollt, daß Deine Mühen und unſer aller Thränen umfonit 
waren. Du mußt mir viel von Danufcha und ihrem Tode er- 
zählen, denn ich werde nie genug von ihr hören können.“ 

Die Fürjtin Anna Danuta zog Sbyſchko beifeite, wie vor- 
ber der Ritter von Tatſchew mit ihm gethan. Diejenigen der 
Säfte, welche Sbyſchko nicht fannten, begannen nach feinem 
Herfommen und feinen Erlebniffen zu fragen; eine Zeitlang wurde 
von nichts anderem, als von ihm, von Danufcha und Jurand 
gejprochen. Auch die Botjchafter der Kreuzritter, Herr Fried- 
rich von Wenden, Komtur von Thorn — zum Empfange bes 
Königs hergejandt — und Herr Johann von Schönfeld, Kom— 
tur von Ofterode, erfundigten fich nach dem jungen Ritter und 
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feinen Erlebniſſen. Der Lebtere, ein Deutjcher aus Schlejien, 
veritand die polnische Sprache gut, fo daß es ihm ein Leichtes 
war, alles zu erfahren, um was es fich handelte. Als er die 
ganze Gejchichte aus dem Munde des Herrn Jaſchko von Sabierjch, 
eines Höflings des Fürjten Januſch, gehört hatte, —* er: 

„Der Großmeiſter trägt ſich ſchon lange mit dem Verdacht 
gegen die Komture Danveld und von Löwe, daß ſie ſich mit 
der ſchwarzen Magie beſchäftigten.“ 

Da fiel ihm ein, daß die Offenbarung ſolcher Geſchichten 
auf den Orden ebenſo ſehr einen Schatten werfen konnte, wie 
ähnliche Vorkommniſſe ſeiner Zeit auf die Tempelherren. Des— 
halb ſetzte er ſchnell hinzu: 

„So ſagen wenigſtens die Märchenerzähler; aber etwas 
Wahres iſt nicht daran, — es giebt unter uns keine Magiker.“ 

Doch der in der Nähe ſtehende Herr von Tatſchew war 
gleich mit einer Zurechtweiſung zur Stelle, indem er ſagte: 

„Wer gegen die Taufe Litauens geeifert hat, der wird ſich 
auch nicht entblöden, das Kreuz zu verleugnen.” 

„Wir verleugnen e3 nicht, denn wir tragen dag Kreuzes— 
zeichen auf unjeren Mänteln,” entgegnete der Herr von Schön- 
feld hochmütig. 

„sa, aber das Kreuz, das echte, joll im Herzen getragen 
werden,“ jprach der Herr von Tatjchem. 

Sn dieſem Augenblid ertönte zum drittenmal dag Zeichen, 
daß Gäſte nahten, diesmal lauter als zuvor. Es war der König, 
der jet zur Tafelrunde erfchien. Gleichzeitig mit ihm kamen 
der Erzbiichof von Gnejen, der Bilchof von Krakau, der Biſchof 
von Plozk, der Burgvogt von Krakau, mehrere andere hohe 
MWürdenträger und Höflinge, unter denen jich der Edle Syndram 
von Maſchkowiz mit der Sonne im Wappen, und der junge 
Knäs Jamont, der Leibpage des Königs, befanden. Der König 
hatte jich wenig verändert jeit Sbyſchko ihn nicht gefehen. Seine 
Wangen waren noch ebenjo rot, jeine Haare noch ebenjo lang, 
er ftrich fich mit derjelben Handbewegung die Haarjträhne Hinter 
die Ohren und feine Augen hatten noch den fladernden, un— 
ruhigen Bli wie vordem. Nur jchien es Sbyſchko, als habe 
der König an Würde und Majeftät gewonnen, als fühle er jich 
ficherer und fejter auf dem Throne, den er nach dem Tode der 
Königin hatte verlaffen wollen, weil er nicht gewußt, ob er ihn 
würde halten fünnen, mit einem Worte — er war jich feiner 
Macht und feiner Würde jetzt bewußt. Die beiden majowijchen 
Fürſten ftellten fich jogleich zu beiden Seiten der Majejtät auf, 
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während die deutjchen Gejandten jich tief vor dem Könige ver- 
neigten und die Würdenträger und Höflinge einen Kreis um 
die Herrichaften bildeten. Die Mauern, welche den Schloßhof 
umgaben, hallten wider von den unaufhörlichen Vivatrufen, dem 
Dröhnen der Keſſel und dem Schall der Trompeten. 

Nachdem endlich Stille eingetreten war, begann der Kom— 
tur von Wenden etwas von Angelegenheiten des Ordens zu 
reden, doch faum Hatte der König aus den Worten des Redners 
entnommen, daß es fih um gefchäftliche Dinge — da 
winkte er ungeduldig mit der Hand und ſprach mit ſeiner tiefen 
Stimme laut und vernehmlich: 

„Laßt das! Wir ſind hergekommen, Uns zu freuen, zu eſſen 
und zu trinken, nicht um Eure Pergamente zu leſen.“ 

Der König lächelte dabei gutmütig, damit der Kreuzritter 
nicht glaube, er habe ihn kränken wollen und ſetzte hinzu: 

„Von ernſten Angelegenheiten wollen wir mit dem Groß— 
meiſter in Razionſch reden.“ 

Dann wandte er ſich an den Fürſten Siemowit: 

„Und morgen, nicht wahr, geht es zur Jagd in den Urwald?“ 

Dieje Stage jollte gleichzeitig den Wunjch ausdrüden, daß 
der König an dieſem Abend von nicht3 anderem hören wollte, 
als von der Jagd, denn er jtellte dieſes Vergnügen über alle 
anderen Vergnügungen und folgte mit befonderer Vorliebe den 
Einladungen der mafowischen Fürften zur Jagd, da Groß- und 
Kleinpolen viel weniger reih an Wäldern war als die majo- 
wijchen Herzogtümer. 

Die Gefichter der Anmwejenden erheiterten fich, denn man 
wußte, daß der König, wenn von der Jagd die Rede war, gut 
vn und ungemein gnädig gejtimmt wurde. Der Fürft 

iemowit begann auch fogleich zu erklären, wo die Jagd jtatt- 
finden, auf welches Wild Jagd gemacht werden folltee Der 
ürſt Januſch jandte einen * Höflinge fort, um ſeine 
eiden „Beſchützer“ herzuholen, die ſo ſtark waren, einen Biſon 
an den Hörnern aus ſeinem Verſteck hervorzuholen, und die 
er gern dem Könige zeigen wollte. 

Sbyſchko wäre ſehr gern hingegangen, dem Allergnädigſten 
Herrn ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, allein er konnte keinen Zu— 
tritt erlangen. Nur der junge Knäs Jamont, welcher augen- 
jcheinlich vergefjen Hatte, daß der junge Nitter ihn in Krakau 
einmal hart angelafjen, nicdte ihm freundichaftlich zu, indem er 
ihm gleichzeitig zu verjtehen gab, er möge zu ihm fommen. 


311 


Schon wollte er dem Winke folgen, da berührte eine Hand leicht 
ſeinen —5 eine ſüße, traurige Stimme neben ihm ie 

„Sbyſchkol . . .“ 

Der junge Ritter wandte ji) um und jah Jagienka vor 
fich ftehen. Durch die Begrüßung mit der Fürftin Siemowit 
und jpäter durch die lange Unterredung mit der Fürftin Januſch 
vollauf in Anjpruch genommen, hatte er bisher nicht Gelegen- 
heit gefunden, jich dem Mädchen zu nähern. Nun hatte fie Die 
allgemeine Verwirrung bei der Ankunft des Königs benutzt, 
ihn jelber aufzufuchen. 

„Sbyſchko!“ wiederholte fie. „Gott und die heilige Jung— 
frau mögen Dich tröften.“ 

„Gott Lohne Euch den Wunjch,“ antwortete der Ritter. 

Und er blidte danferfüllt in ihre blauen Augen, welche in 
dieſem Augenblid wie taubenegt verjchleiert waren. Dann 
jtanden jie eine Weile einander jtumm gegenüber, denn, wenn 
auch Jagienka zu ihm gefommen war, wie eine gute, mit ihm 
betrübte Schweſter, jo erichien ſie ihm doch in ihrer königlichen 
Erjcheinung, in den feftlichen Hofgewändern fo ganz anders, 
wie die Sagienfa von Soorfcheliz, und er hatte im eriten 
Augenbli nicht gewagt, fie wie früher in Sgorſcheliz und 
Bogdaniez mit dem traulichen „Du“ anzureden. Sie aber fand 
nach den wenigen Worten, die fie ihm gejagt, feinen weiteren 
Faden, ein längeres Geſpräch daran zu fnüpfen, ihr war, als 
hätte jie ihm nicht, rein gar nicht zu jagen. 

So jchauten die beiden jungen Menjchen einander verlegen 
und befümmert an, und ehe ſie jich noch jammeln und wieder 
zu Worte fommen konnten, entitand im Schloßhofe ein wirres 
Durcheinander, denn der König fjegte ſich zur Tafel, und Die 
Fürſtin Januſch fam wieder auf Shyjchko zu. 

„Das wird für uns beide ein traurige Mahl werden, 
aber fomm, bediene mich, wie Du es früher gethan,“ jprach Die 
gütige Frau zu ihm. 

Er mußte ſich alſo von Jagienka trennen, und als die 
Gäjte alle Pla genommen hatten, jtand er an der Bank hinter 
der Fürftin, um ihre Schüffeln zu wechjeln und Wein und 
Waſſer einzufchenten. Bon Zeit zu Zeit warf er, fajt wider 
Willen, einen Blick zu Jagienka hinüber, die, als Hofdame der 
Fürftin von Plozk, neben ihrer Herrin faß, und ebenjo wider 
Willen mußte er ihre Schönheit bewundern. Jagienka war in 
der Zeit, da er fie nicht gejehen hatte, größer geworden; aber 
nicht die Größe war es, die fie jo verändert erjcheinen lieh, 
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fondern der Ernſt, der auf ihren Zügen lagerte, von dem früher 
feine Spur zu ſehen gewejen war. Als He damal3 im Pelz⸗ 
rod, die aufgelöiten Haare voll grüner Blätter oder Ddürres 
Laub durch die Wälder gejagt war, fonnte Jagienka für ein 
hübſches Bauernmädchen gelten — jett erfannte man, daß fie 
die Tochter eines Mannes von edlem Gejchlecht und edler Ge- 
finnung jei, ein jo ruhiger Ernſt lag über ihre Züge ausgegoſſen. 
Sbyſchko bemerkte auch, daß ihr die frühere Heiterfeit fehlte; das 
verwunderte ihn jedoch nicht, denn er jchrieb diejen Umstand ihrer 
Trauer um den Bater zu. Worüber er jich am meijten wunderte, 
das war die Würde, mit der fie fich in diefem Streife bewegte, er 
laubte anfangs, der höfifche Schmuck verleihe ihr diefe Gemefjen- 
Beit in ihrem Weſen. Daher betrachtete er abwechjelnd das goldene 
Stirnband, welches ihre alabaſterweiße Stirn und das fchwarze, 
in zwei langen Zöpfen herabfallende Haar umſchloß, nebſt dem 
enganliegenden blauen Gewand, mit dem in purpurroter Seide 
geſticktem Saum, welches ihre jchlanfe Gejtalt und die Formen 
der jungfräulichen Brujt deutlich hervortreten ließ — und jagte 
für fih: „Wahrhaftig, eine echte Fürſtin!“ Später fam er zu 
der Einficht, daß nicht allein die Kleidung ihr die Würde ver- 
lieh; er jagte fich, daß jelbjt im PVelzrod und aufgelöftem Haar 
DSagienfa nicht mehr die Jagienfa von früher war, und er nicht 
mehr vermocht hätte, fie fo leicht zu nehmen und jo vertraulich 
mit ihr zu verfehren wie ehedem. 

Dann beobachtete er, wie viele der jungen und auch der 
älteren Ritter ſich in ihren Anblid verjenkten, einmal, während 
er der Fürſtin eine neue Schüfjel reichte, fiel jein Blick auf das 
Geficht des Herrn de Lorche und er jah, daß diejer fein Auge 
von Sagienfa wandte. Etwa wie Zorn jtieg zum erjtenmal 
im Herzen Sbyſchkos gegen den Ritter von Geldern auf, umſo— 
mehr, da fein Verhalten auch der Fürftin Janufch nicht entging 
und dieſe plößlich zu Sbyſchko jagte: 

„Sieh! doch den Herrn de Lorche! Er Hat fich ficher wieder 
in jemanden verliebt, denn er fieht ganz verflärt aus.“ 

Bei diefen Worten beugte fich die hohe Frau etwas über 
den Tiſch Hin vor, um den Gegenftand der Bewunderung des 
Herrn de Lorche zu juchen, und als ſie Sagienfa erblickte, ſprach 
ſie laut genug, daß Sbyſchko es hörte: 

„Es ijt lein Wunder, wenn vor diefem aufgehenden Gejtirn 
alle anderen Sterne erbleichen.“ 


Sbyſchko fühlte jich zu Jagienka hingezogen; er jah in ihr 
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die liebende und geliebte Verwandte, er fühlte, daß er nirgends 
größere Teilnahme für feinen Schmerz und jeine Trauer finden 
fünne al3 bei ihr. An diefem Abend aber fonnte er mit ihr 
a mehr jprechen, zuerjt, weil ihn jein Dienjt in Anſpruch 
nahm, dann, weil während des ganzen Mahles abwechjelnd die 
Minnejfänger Lieder fangen und die Trompeter eine lärmende 
Muſik machten, daß feiner des anderen Wort verftand und jelbit 
der Nachbar mit dem Nachbarn fich nicht unterhalten konnte. 
Zudem verließen beide Fürftinnen mit ihren Hofdamen die Tafel 
viel früher als der König, die Fürften und die Ritter, welche 
die Gewohnheit hatten, bis jpät in die Nacht bei den Bechern 
zu fißen. Jagienka, die das Kiffen trug, auf welchem die 
Fürſtin gejeffen hatte, fand beim Aufbruch auch feine Gelegen- 
heit, noch ein paar Worte mit Sbyſchko zu wechjeln; fie ent- 
fernte fich ebenfall3, dem jungen Ritter im Fortgehen nur 
freundlich zunidend. 

Erjt kurz vor Tagesanbruch kehrte Sbyſchko, Herr de Lorche 
und die beiden Knappen der Ritter in ihre Herberge zurüd. 
Sie gingen eine Weile in Gedanken verjunfen nebeneinander 
ber, als fie aber in der Nähe der Herberge angefommen waren, 
jagte Herr de Lorche etwas zu feinem Knappen, der gut polnifch 
jprach, weil er in Pommern geboren war, und dieſer wandte 
fi darauf an Sbyſchko mit den Worten: 

„Mein Herr möchte Ew. Liebden etwas fragen.“ 

„Gut,“ antwortete Shyjchfo, „was will er wifjen.‘ 

„Herr de Lorche teilte nun feinem Knappen mit, was er 
von jeinem ritterlichen Freunde zu hören wünjchte, und der 
Pommer begann mit einem leichten Lächeln, das ihm um die 
Lippen zudte, die Frage zu verdolmetjchen. 

„Mein Herr möchte gern wiſſen, ob es gewiß ijt, daß Die 
Dame, mit welcher Ew. Liebden vor dem Mahle fprachet, den 
irdischen Weſen angehört, oder ob fie ein Weſen himmlifcher 
Regionen, ein Engel oder eine Heilige iſt?“ 

„Sage Deinem Herrn,“ antwortete Shyjchfo mit einem 
Anfluge von Ungeduld, „daß er mir diejelbe Frage ſchon einmal 
vorgelegt hat und daß ich mich wundere, fie jet wieder zu 
hören. In Spychow fagte mir Dein Herr, er wolle an den Hof 
des Fürſten Witold gehen, um die fchönen Litauerinnen fennen 
zu lernen, dann wollte er aus demjelben Grunde an den Hof 
nah Plozk ziehen; in Plozk hat er heute den Ritter von 
Tatſchew wegen dem Fräulein Agniefchla von Dlugolas in die 
Schranken fordern wollen und jet hat er fchon wieder eine 
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andere im Sinn. Ich frage, ob das ritterliche Standhaftigfeit, 
ritterliche Treue ift ?“ 

Herr de Lorche hörte diefe Antwort Sbyſchkos aus dem 
Munde feines pommerjchen Knappen ruhig an, er jeufzte tief, 
jah eine Weile den nächtlichen Himmel an, dann antwortete er 
auf die Vorwürfe Sbyſchkos traurig: 

„Du haſt recht. Weder Standhaftigfeit, noch Treue. Sch 
bin ein fündiger Menjch und nicht wert, die Sporen zu tragen. 
Was das Fräulein Agnieſchka betrifft, ſo iſt es wahr — id) 
habe mich ihr gelobt und jo Gott will, werde ich ausharren, aber 
höre einmal zu. Du wirjt ganz gerührt fein, wenn ich Dir erzähle, 
wie jie mir-im Schlofje zu Tſchersk mitgejpielt hat.“ 

Er feufzte wieder, blidtte wieder auf zum Simmel, der 
im Djten jchon hell zu werden begann, und wartete bis der 
Pommer jeine Nede dem Nitter Sbyſchko übermittelt Hatte, 
dann fuhr er fort: 

„Sie jagte mir, daß ein Feind, ein böjer Schwarzkünitler, 
fie unabläfjig verfolge. Er jende alljährlich einen Drachen, den 
er in jeinem Turm im Walde hegt, gegen jie aus und dieſer 
Drache fommt jedes Frühjahr unter die Mauern von Tſchersk 
und ſucht jie einzufangen. Nachdem ich das erfahren hatte, 
jhwor ich, diefen Drachen zu befämpfen. Ach! nun höre, was 
geichah! Als ich an den mir bezeichneten Ort fam, erblickte ich 
wirklich ein fchrecliches Ungeheuer, dag regungslos meiner harrte. 
Mein Herz pochte freudig, denn ich war entjchlojjen, entweder 
zu fallen oder das Mädchen für alle Zeiten von dem gräßlichen 
Feinde zu befreien und unjterblichen Ruhm zu erringen. Wie 
ih nun auf das Ungetüm zuftürze und e8 mit der Lanze an— 
renne, was entdedte ich da? Man hatte einen großen, mit 
Stroh gefüllten Sad auf vier Holzbeine gejtellt und einen 
langen Schwanz von Strohjeilen daran befejtigt. Statt des 
gehofften Ruhmes erntete ich Spott und Gelächter; die Folge 
davon war, daß ich zwei majowijche Ritter in die Schranfen 
forderte und von beiden aus dem Sattel geworfen wurde. 
So hat diejenige mich verjpottet, die ich Hoch über alle anderen 
jtellte und vor allen anderen liebte. 

Während der pommerjche Knappe dieje Erzählung des Ritters 
de Zorche verdolmetjchte, big er fich fait die Zunge ab, um 
nicht in ein jchallendes Gelächter auszubrechen. Zu jeder anderen 
Zeit Hätte wohl auch Shyjchko jich des Lachens nicht erwehren 
fönnen, aber Kummer und ram Hatten ihn für jede Freude 
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und Heiterfeit unempfänglich gemadt. So Elang feine Antwort 
auch ernit, als er fagte: 

„Dielleicht hat fie e$ nur aus Webermut, nicht aus Bos— 
heit gethan.“ 

„Ich Habe ihr ja auch verziehen,“ jagte de Lorche. „Den 
beiten Beweis dafür kannſt Du darin ſehen, daß ich mich mit 
dem Ritter von Tatſchew um ihre Schönheit und Qugend 
fchlagen wollte.“ 

„Thue das nicht!“ ſprach Sbyſchko noch erniter. 

„sh weiß, es wäre mein Tod,“ entgegnete de Lorche. 
„Aber ich will lieber jterben, als in fortwährender Bekümmernis 
und Trübjal ... .“ 

„Dem Herrn Bowala jpufen jolche Kindereien nicht mehr 
im Kopfe. Wir wollen morgen lieber zu ihm gehen, dann 
ichließe recht feite Freundjchaft mit ihm,“ warf Sbyſchko ein. 

„Das will ich auch,“ erklärte Herr de Lorche. „Er hat 
mi an jein Herz gedrüdt und gejagt, daß ich ihm gefalle. 
Aber geht er nicht morgen mit dem Könige zur Jagd?“ 

„Das wohl! Deshalb wollen wir in der Frühe zu ihm 
gehen, denn obgleich der König ein großer Freund der Jagd 
it, jo liebt er doch aud) die Ruhe, und er hat bis gegen den 
Morgen pofuliert.“ 

Wie gejagt, jo getan. Doch fie hatten den Weg umſonſt 
gemacht; der Böhme, der in der Hoffnung, vielleicht Jagienka 
zu jehen, vor ihnen in den Gang des Schlofjes geeilt war, kam 
ihnen mit der Nachricht entgegen, daß Herr Powala dieje Nacht 
nicht in feinem Gemach, fondern in den Gemächern des Königs 
zugebracht hatte. Sie wurden jedoch für die Enttäujchung reich 
entjchädigt, denn der Fürſt Januſch begegnete ihnen und forderte 
fie auf, jich jeinem Gefolge ———— Dadurch waren ſie 
in die Lage verſetzt, die Jagd mitzumachen. Während fie dem 
Walde zuritten, fand Sbyſchko Gelegenheit, den jungen Knäs 
Jamont zu jprechen, und er hörte von ihm eine gute Neuigfeit. 

„Beim Auskleiden,“ erzählte Jamont, „erinnerte ich Se. 
Majejtät an Dich und Dein Abenteuer in Krafau. Es war 
gut, daß der Ritter Powala zugegen war, denn er fette gleich 
hinzu, daß die Kreuzritter Deinen Ohm gefangen halten und 
bat, der König möge feine Freilafjung verlangen. Se. Majejtät 
it ohmedieg wegen des an dem kleinen Jaſchko von Kretkow 
rg: Naubes, auch noch wegen anderer Unthaten jehr 
erbittert; nun hat unjere Erzählung das Maß des Zornes beim 
Könige gefüllt.“ 
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„Gute Worte fruchten nichts bei ihnen,” jprach der König. 
„Bei den SKreuzrittern fann man nur mit dem Speere etwas 
ausrichten!“ Powala aber jchürte das Teuer noch, indem er 
ihre Greuelthaten in das rechte Licht ſetzte. Als num der König 
am Morgen durch das Thor fam, vor welchem die Abgejandten 
des Ordens feiner harrten, da würdigte er jie feines Blickes, 
obgleich fie fich bis tief zur Erde verneigten. Hej! e8 wird 
ihnen jchwer werden, jet ein Verjprechen von ihm zu erlangen, 
am wenigjten das BZugejtändnis, daß er den Fürſten Witold 
nicht unterjtügen wird. Sie werden gar nicht wijjen, woran 
je find. Du aber fannjt ficher fein, daß der König Deines 

hms wegen den Großmeijter jelber ins Gebet nehmen wird. 

Shyjchko fühlte fich jehr getröftet Durch den Bericht Jamonts. 
Noch mehr aber erfreute ihn Jagienfa an diefem Tage. Sie 
war al3 Begleiterin der Fürjtin Siemowit in den Wald ge- 
fommen und hatte e8 einzurichten gewußt, daß fie auf dem 
Rückwege neben Sbyſchko ritt. Während der Jagd herrſchte 
die heiterfte Stimmung, der Rückweg wurde paarweife an— 
etreten, und da die Etikette aufgelöft war und vollfommene 

wanglofigkeit herrſchte, jo konnte fich jeder die Gejellichaft 
wählen, wie er wollte. Jagienka hatte jchon von Hlawa er- 
fahren, daß der Ritter Matjchfo Gefangener der Sreuzritter 
war und bereit3 Schritte zu jeiner gie gethban. Auf ihre 
Bitte hatte ihr die Fürftin ein Schreiben an den Großmeiſter 
augsgefertigt. Außerdem hatte die Fürftin den Komtur von 
Wenden vermocht, auch in jeinem Bericht, den er über die Vor- 
gänge in Plozk an den Großmeijter einzufenden hatte, der An— 
gelegenheit Matjchkos Erwähnung zu thun. Der Komtur hatte 
der Fürftin verfichert, daß er dem Großmeiſter ans Herz gelegt 
babe, in diejer Angelegenheit dem Könige feine —— 
zu machen, um ihn zu begütigen. Dem Großmeiſter aber lag 
u viel an der Gewogenheit des Monarchen, gerade jetzt, wo 
der Orden ſich gegen die Feindſeligkeiten des Fürſten Witold 
nicht zu raten noch zu helfen wußte. 

„Was ich thun konnte, um vorzubeugen, das habe ich 
gethan,“ ſchloß Jagienka ihren Bericht. „Der König will zwar 
ſeiner Schweſter in großen Angelegenheiten keinen Einfluß über 
ſich einräumen, dafür wird er in kleineren, nebenſächlichen Dingen 
ihr gern zu Willen ſein; ich hoffe das Beſte.“ 

„Wenn man es nicht mit ſo verräteriſchen Menſchen zu 
thun hätte,“ ſagte Sbyſchko, „ſo würde ich das Löſegeld einfach 
hinbringen und die Sache auf dieſe Weiſe erledigen. Es könnte 
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aber gejchehen, daß man mit mir ebenfo verfährt, wie mit Tolima, 
da3 heißt, man nimmt das Geld und jperrt den Ueberbringer 
ein, wenn nicht eine SHeeresmacht zu jeinem Schube Hinter 
ihm jteht.“ 

„Sch begreife,“ verjegte Jagienka. 

„Ihr könnt jet alles Derttehen und begreifen,“ bemerfte 
Sbyſchko. „Sp lange ich Iebe, werde ich Euch dankbar fein.“ 

Das Mädchen blickte ihn mit ihren guten, traurigen Augen ar. 

„Barum jprichit Du mich nicht, wie früher, al3 Jugend— 
— und Bekannte von Kindheit auf, mit „Du“ an?“ 

g ſie. 

„Ich weiß nicht, wie es kommt,“ antwortete der Ritter 
offenherzig, „es will mir nicht über die Lippen ... Ihr ſeid 
auch nicht mehr der Tollfopf von früher, Shr ſeid ... wie 
ſoll ich jagen... jo ganz anders.“ 

fonnte feinen Vergleich zu jtande bringen, Jagienfa 
aber wollte ihm über die Schwierigkeit hinweghelfen. Sie fagte 
ſchnell: „Sch bin eben ein paar Jahre älter geworden und — 
die Deutfchen haben mir in Schlejien den Bater erjchlagen.“ 

„Das it wahr!“ antwortete Sbyſchko. „Gott gebe feiner 
Seele den Frieden!” 

Sie ritten eine Weile jtumm nebeneinander her. Jedes 
von ihnen hing den eigenen Gedanfen nach, beide jchienen dem 
Braufen des Abendwindes in den Baumwipfeln zu laufchen. 
Endlih frug Jagienka wieder: 

„Bleibt Ihr hier in Diefer Gegend, wenn der Ohm Matjchko 
frei jein wird?“ 

Sbyſchko jah jie an, als verjtände er nicht recht, was fte 
meinte; er hatte jich bis jegt jo ausjchließlich feinem Gram und 
jeiner Trauer hingegeben, daß er noch gar nicht über feine Zu— 
funft nachgedacht Hatte. Die Worte Jagienfas brachten ihn zum 
Nachdenken. Nach einer Eleinen Baufe, während welcher er wie 
hilfejuchend den Blif am Firmament hin- und herjchweifen lie, 
antwortete er: 

„sch weiß nicht! Barmherziger Ehriftus! Woher foll ich 
es willen? Das eine nur ijt mir bewußt, daß mein Elend 
mir folgen wird, wohin ich auch wandern werde. Hej! Mein 
hartes Los! ... guet will ich den Ohm freimachen, dann 
werde ich wohl zu Witold gehen, um meine Gelübde gegen die 
Kreuzritter zu erfüllen und dabei — vielleicht zu Grunde gehen.“ 

Die Augen des Mädchens füllten fich mit Thränen. Gie 
neigte fich etwas zu Sbyſchko hinüber und fprach leije flehend: 


’ 


318 


„Sehe nicht zu Grunde, Du darfft nicht jterben!“ 

Wieder verjtummten jie beide, big endlich — dicht vor den 
Mauern der Stadt, Shyjchko die traurigen Gedanken, die ihn 
quälten, von ſich zu jcheuchen juchte. Er richtete fich plöglich 
im Sattel auf und frug: 

„Und Shr ... und Du,” wirft Du bei Hofe bleiben 9“ 

„Rein,“ antwortete fie. „Ich jehne mich nach den Brüdern 
und nach Sgorſcheliz. Tſchtan und Wilk müfjen längjt ver- 
mählt fein, und wenn nicht, — ich fürchte fie nicht mehr.“ 

„So Gott will, wird der Ohm Dich nach Sgorfcheliz bringen; 
er iſt Dir ein jo treuer Freund, daß Du Dich in allen Stüden 
auf ihn verlafjen Fannjt. Aber nimm auch Du Did) feiner 
an...“ — bat Shyichko. 

„Das verjpreche ich Dir mit heiligen Eiden! Sch werde 
ihn pflegen und begen, al3 wäre ich feine Tochter... .“ 

Ber diejen Worten brach fie in ein herzerjchütterndes Weinen 
aus, die Traurigkeit übermannte jie. 


* * 
* 


Am folgenden Tage kam Powala von Tatſchew zu Sbyſchko 
in die Herberge und ſprach zu ihm: 

„Der König wird gleich nach dem Frohnleichnamsfeſt nach 
Razionſch zur 2 ufammenkunft mit dem Öroßmeifter reifen. 
Du bijt den Rittern beigefellt worden, die den König begleiten 
ſollen, Du wirft daher mit uns reifen.“ 

Eine dunkle Nöte jtieg dem jungen Ritter in das Geficht, 
als er dieje FFreudenbotjchaft vernahm. Seine Einverleibung 
in die Nitterjchaft des Königs er ihn nicht nur vor allen 
Berrätereien und Ränken der Sreuzritter, jondern fie war für 
ihn auch eine ehrenvolle Auszeichnung. Gehörten doch zu den 
Nittern des Königs nur die ausgezeichnetiten Männer, wie 
Sawijcha der Schwarze nebjt jeinen beiden Brüdern Farurej 
und Krutjchef, ferner Bowala von Tatjchew, Krſchon von Koſig— 
low, Stajchfo von Charbimowiz, Paſchko Slodſchiej von Bis- 
fupiz und Lis von Targowisfo, nebjt vielen anderen der gefürdh- 
tetjten und berühmtejten Ritter, deren Ruhm weit über die 
Grenzen des Reiches hinaus reichte. Der König Hatte gegen- 
wärtig nicht alle dieje Ritter um ſich. Einige von ihnen waren 
daheim geblieben, andere auf Abenteuer in überjeeijche, ferne 
Länder gezogen, aber der Monarch wußte, daß diejenigen feiner 
Getreuen, die bei ihm waren, ihm folgen würden, wohin er jie 
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führte, ſei es auch nach Marienburg jelbit; jie würden im Not— 
falle mit ihren gewaltigen Armen die Mauern diefer Veſte zer- 
trümmern und dem Könige den Weg bahnen mitten zwijchen 
die Deutjchen Ritter. Da war es fein Wunder, daß Shyjchkos 
Herz aufjauchzte bei dem Gedanken, der Waffengefährte jolcher 
Männer zu werden. 

Im erjten Freudentaumel vergab Sbyſchko ganz feinen 
Kummer; er ergriff die Hand Powalas, preßte jie heftig, und 
rief lebhaft erregt: 

„Das habe ich Euch zu verdanken, niemandem als Euch! Herr!“ 

„Zum Teil mir,“ antwortete Bowala, ‚dm Teil der Fürjtin 
Siemowit, in der Hauptjache aber unſerem Allergnädigjten Herrn. 
Eile Dich, ihm Deinen Dank zu Füßen zu legen, damit er Dich 
nicht des Undankes zeiht.“ 

„Für ihn will ich leben und fterben, jo wahr mir Gott 
helfe!“ rief Sbyſchko. 





10. Rapitet. 


Die Zuſammenkunft zwifchen dem König Sagiello und dem 
Großmeister de Ordens der Sreuzritter, Herrn Konrad von 
Sungingen, auf der Weichjelinjel in Razionjch, zu welcher der 
König ſich gleich nach dem Frohnleichnamsfejte begab, wurde 
unter feinem guten Stern begonnen. Sie führte keineswegs 
u jo günftigen Nejultaten, wie diejenige, welche zwei Sahre 
Ääter an demtelben Orte jtattfand und mit der Wiederherausgabe 
der durch den Herzog von Oppeln verräterijcher Weife an den 
Orden verpfändeten Dobrſchyner Güter und der Befigung Bo— 
brownif an das Königreich endete. 

König Jagiello fam aufgeregt und erzürnt über die vielen 
Berleumdungen, welche der Orden an den verjchiedenen Höfen 
über ihn ausjtreute, nach Razionſch. Der Großmeijter wollte 
fich in Verhandlungen wegen Dobrſchyn abſichtlich nicht einlafjen, 
und er ſowohl, al3 die höchiten Würdenträger de Ordens 
blieben bejtändig bei der Verſicherung, — daß fie weder den Krieg 
wünfjchten, noch Litauen begehrten, aber ihr Eigentumsrecht an 
die Smudz behaupteten, da Fürſt Witold ihnen dieſen Landes— 
teil freiwillig überlajjen hatte. „Gebt uns das Verſprechen,“ 
wiederholten fie den Polen täglich, „daß Ihr dem Fürjten Witold 
nicht beiftehen wollt, dann wird der Krieg mit ihm bald beendet 
jein und nachher fünnen wir über Dobrſchyn jprechen, dann 
wollen wir auch die Zugejtändniffe machen, die Ihr verlangt.” 
Die Räte des Königs aber, welche die Lijten und Ränke der 
Kreuzritter feit Jahren kannten, Liegen fich nicht fo leicht täuſchen. 
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„Wenn Eure Macht mwächjt, werden Eure Frechheit und Euer 
Uebermut noch zunehmen,” antworteten fie dem Großmeifter. 
„Shr jagt, daß Ihr von Litauen nichts al wollt, und wollt 
doch den Sfirgiell an Witolds Statt auf den Thron in Wilna 
jegen. Beim allmächtigen Gott! Ihr wißt genau, daß diefer 
Thron das unanfechtbare Eigentum Jagiellos ift, und daß fein 
anderer als er das Necht hat, auf diefen Thron zu jegen, wen 
er will. — Darum zügelt Eure Begehrlichkeit, auf daß Euch 
die Hand unferes großen Königs nicht ſtraft!“ Darauf ent- 
gegnete der Großmeiſter: „Wenn Sagiello der rechtmäßige Be— 
figer des litauiſchen Thrones iſt, jo mag er dem Fürjten Witold 
befehlen, die Feindſeligkeiten gegen uns einzuftellen und Die 
— uns in Ruhe zu überlaſſen. Geſchieht das nicht, dann 
wird der Orden ihn zu finden und zu ſtrafen wiſſen.“ So 
drehten ſich die Verhandlungen vom Morgen bis zum Abend 
immer im Kreiſe herum. Der König, der ſich zu nichts ver— 
pflichten wollte und immer ungeduldiger wurde, erklärte dem 
Großmeiſter, daß Witold keinen Finger rühren würde, wenn er 
wüßte, daß die Smudz ſich unter dem Regiment des Ordens 
wohlbefindet, er würde dann weder Vorwand noch Urſache zu 
Streitigkeiten finden. Der Großmeiſter, der ein friedliebender 
Herr und ſich der großen Macht Jagiellos beſſer bewußt war, 
als die meiſten anderen Ordensbrüder, bemühte ſich, den König 
zu beſänftigen. Er achtete nicht auf das Murren der heiß— 
blütigen und hochmütigen Komture, kargte dem Könige nicht 
mit Schmeichelworten und ſchlug zuweilen ſogar einen demütigen 
Ton an. Aber da ſelbſt unter dieſer Demut hier und da noch 
eine verſteckte Drohung zum Vorſchein kam, ſo führten die 
Unterhandlungen zu keinem Reſultat, verliefen ſich in einem 
Wortgeplänkel und am folgenden Tage war von wichtigen An— 
again jchon nicht mehr die Rede. Dafür famen die 
feinen, nebenjächlichen Dinge um fo eifriger zur Sprache. Der 
König ſprach mit eindringlicder Mahnung über die Grenz- 
räubereien, die nächtlichen Ueberfälle, und tadelte in ftrengen 
Worten, daß der Orden ſelbſt NRäuberbanden halte und unter- 
ſtütze. Darauf ftellte der Monarch den Großmeilter zur Rede 
wegen des an der Tochter Jurands und dem Eleinen Jaſchko 
von Kretkow begangenen Raubes und wegen der Ermordung 
von Bauern und Fiſchern in den Grenzdörfern. Der Groß— 
meister beftritt diefe Thatfachen, machte Ausflüchte, erflärte, dag 
alles fer ohne feinen Willen und Willen gejchehen, zulegt warf 
Konrad von Sungingen dem Könige hinwider vor, daß nicht 
Sienkiewicz, Die Kreuzritter IL. 21 
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nur Fürſt Witold, jondern auch polnifche Ritter die heidnijchen 
Smudzer im Kampfe gegen das Kreuz unterjtüßten, und führte 
al3 Beispiel den alten Matſchko von Bogdaniez an. Glücklicher- 
weife war der König jchon vorher davon unterrichtet, weswegen 
die beiden Ritter von Bogdaniez nad) der Smudz gezogen 
waren und was fie dort gejucht. Der Ritter Powala hatte 
dem Monarchen ausführlich ericht erjtattet, und König Jagiello 
fonnte ſomit gleich diejen Vorwurf widerlegen. Die Beweis» 
führung wurde durch die Anwejenheit Shyjchfog und der beiden 
Nitter von Baden, die, in der Hoffnung, im Zweikampf mit 
den polnifchen Rittern, Ehre einzulegen, den Großmeijter hierher 
begleitet hatten, bedeutend erleichtert. 

Aber diefe Hoffnung jollte den beiden Rittern nicht in 
Erfüllung gehen. Die Kreuzritter hatten die Abjicht, den großen 
König nad) Thorn einzuladen, wenn der Verlauf der Verhand- 
lungen ein für fie günjtiger war, und ihm zu Ehren Gaftmäbhler 
und Qurniere auszurichten. Bei der ungünjtigen Wendung 
aber, die die ganze Angelegenheit für den Orden zu nehmen 
drohte und bei dem gegenjeitig immer mehr zunehmenden Un- 
willen, fehlte allerjeit3 die Luft am Vergnügen. Nur in den 
frühen Morgenjtunden verjuchten die Ritter in aller Stille ihre 
Kräfte und Gejchidlichkeit aneinander, aber auch hier ging, wie 
der Iujtige Knäs Jamont zu jagen beliebte, den Kreuzrittern 
alles gegen den Strich. Powala von Tatſchew erwies jich im 
Handgefecht dem jtarfen Arnold von Baden überlegen, Dobfo 
von Oleſchniza ftredte jeden, der e8 mit ihm aufnehmen wollte, 
mit feiner Lanze zu Boden, während e3 feiner dem Lis von 
Targowisfo im Springen über das Pferd nachmachen konnte. 
Bei diefer Gelegenheit verjtändigte ſich Sbyſchko mit Arnold 
von Baden über das Löjegeld für Matſchko. De Lorche, der 
al3 Graf und Herr vieler Güter und von großem Anjehen, den 
Nitter Arnold über die Achjeln anjah, widerjegte fich dem, 
indem er erflärte, die Ordnung der Angelegenheit auf fich 
nehmen zu wollen. Sbyſchko dagegen war der Anficht, daß 
jeine Ritterehre ihm gebiete, das ausbedungene Löſegeld zu 
erlegen, und darum nahm er weder das Anerbieten Arnoldg, 
von dem Preiſe etwas herunterzulafjen, noch die VBermittelung 
de Lorches an. 

Arnold von Baden war zwar ein einfacher, etwas bejchränfter 
Menjch, defien größtes Verdienſt in feiner großen Kraft beitand; 
er war auch etwas habgierig, dabei aber durchaus ehrenhaft 
und ehrlich. Er bejak nicht eine Spur von der Hinterlift und 
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Tüde der Kreuzritter, deshalb verhehlte er dem jungen Nitter 
auch nicht, warum er von dem Löſegelde herunterlaſſen wolle. 
„Es wird,“ ſprach er, „zu einer Einigung zwiſchen dem großen 
Könige und dem Großmeijter nicht fommen, aber ein Austauſch 
der Gefangenen wird ftattfinden, und in diefem Falle befommt 
Shr den Ohm umfonft frei. Da will ich lieber etwas nehmen 
al3 nichts, denn mein Sädel ift immer leer; ich Habe manchen 
Tag nicht mehr darin, als für drei Garniez Bier ausreicht, und 
ih muß entjeglichen Durft leiden, wenn ich nicht wenigjtens 
fünfe oder jechje trinken fann!“ Sbyſchko war ſehr erzürnt 
über ſolche Rede und verwies fie ihm, indem er jagte: „Ich 
zahle die ganze Summe, weil ich mein Ritterwort verpfändet 
habe und will nicht einen Heller heruntergelafjen haben, denn 
wir gelten jo viel, al3 wir uns ſelber jchägen.“ Da umarmte 
Ritter Arnold ihn, und die Ritter, fowohl die polnifchen als 
die arg Many lobten ihn über die Maßen. „Er trägt troß feiner 
Sugend den Gurt und die Sporen mit Recht, denn er befitt 
ein großes Ehrgefühl!“ ſprachen fie untereinander. 

Unterdefjen wurden die Unterhandlungen zwijchen dem 
Könige und dem Großmeifter weiter geführt und wirklich war, 
wie Nitter Arnold vermutet hatte, die Frage des Austaujches 
der Gefangenen erörtert worden. Dabei famen feltfame Dinge 
an das Tagezlicht, über welche die Biichöfe und hohen Würden- 
träger lange Berichte an den Pabſt und verjchiedene Höfe ab— 
ſchickten. In den Händen der Polen befanden fich zwar eine 
ganze Menge Gefangener, aber e3 waren nur erwachfene Männer 
im beiten Alter, die in den zahlreichen Grenzitreitigfeiten mit 
der Waffe in der Hand gefangen worden waren. Dagegen 
befanden fich bei den SKreuzrittern zum größten Teil Frauen 
und Kinder, Die gelegentlich der nächtlichen Ausfälle, die fie 
machten, aus den Dörfern entführt worden waren, um ein Löſe— 
geld zu erlangen. Der Papſt in Nom machte fpäter ſelbſt diefe 
Wahrnehmung und richtete fein ganzes Augenmerk auf die 
Sache. Er machte jeinem Zorn und feiner Entrüftung darüber 
offen Luft, troß der durchtriebenen Lüge Johanna von Felde, 
dem Prokurator des Ordens in Rom. 

Wegen der Herausgabe Matſchkos machte der Großmeijter, 
wenn auch nur jcheinbar, Schwierigkeiten, denn er wollte jedem, 
auch dem geringjten feiner Zugeftändniffe eine gewiſſe Wichtig- 
feit beilegen. Er behauptete demnächit, daß ein chriftlicher Ritter, 
der mit den Smudzern gegen den Orden gekämpft habe, nach 
Recht und Gefeg zum Tode verurteilt werden müßte Umſonſt 

21* 


324 


führten die königlichen Räte nochmals als Entlaftung für diefe 
Anjhuldigung alles vor, was jie über Jurand und jeine 
Tochter wußten und erklärten das gräßliche Unrecht, welches 
durch die Grauſamkeit der Kreuzritter diejen beiden, jowie den 
beiden Rittern von Bogdaniez widerfahren war, al3 den Grund 
ihres Handelns in der Smudz. 

Die Antwort des Großmeijters enthielt unter anderem 
jeltiamerweije diejelben Worte, welche die Fürſtin Alerandra 
Siemowit zu dem alten Ritter von Bogdaniez gejprochen. 

„Ihr jtellt Euch als Lämmchen Hin und die Unfrigen als 
Wölfe, indejjen von den vier Wölfen, welche die Tochter Jurands 
entführt haben, fein einziger mehr lebt und die Lämmlein wohl- 
behalten in der Welt umberlaufen.“ 

Und dieje Behauptung war ler wahr. Dennoch 
jtellte der den Unterhandlungen beimohnende Ritter von Tatſchew 
diefer Behauptung die Frage entgegen: 

„a, ijt denn einer von ihnen durch Verrat oder Hinter: 
lijt gefallen? Hat je einer der Unſrigen einen der Curigen 
hinterrücks ermordet?“ 

Darauf wußte der Großmeijter nichts zu antworten, und 
al3 er wahrnahm, daß das Geficht des Königs fich immer mehr 
verfinjterte, gab er endlich nad, um einem Zornesausbruch des 
gewaltigen Herrjchers vorzubeugen. Es wurde nun befchlojjen, 
daß jede der ‘Parteien eine Abordnung zur Empfangnahme der 
Gefangenen jtellen ſollte. Bon jeiten der Polen wurden dazu 
Syndram von Majchkowiz, der fich die Macht und Herrlich- 
feit der Kreuzritter etwas in der Nähe betrachten wollte, der 
Ritter Powala von Tatſchew und als Dritter Sbyſchko von 
Bogdaniez auserleſen. 

Daß Lebterer der Wbordnung beigegeben wurde, hatte 
Sbyſchko dem jungen Knäſen Jamont zu verdanken. Er hatte 
diefe Gunjt für Sbyſchko bei dem Könige ausgebeten, weil er 
glaubte, feinem Freunde dadurch eine Freude zu machen, wenn 
er ihm zu einem jchnelleren Wiederjfehen mit dem Ohm verhalf, 
bejonder8 da ihm durch die Gejandtichaft eine große Ehre er- 
wiejen wurde. Der Monarch hatte dem jungen Jamont die 
Bitte nicht verfagt, denn der Knäſenſohn war jeines Frohſinns, 
jeiner Herzensgüte und außerordentlichen Schönheit wegen der 
Liebling des Königs und des ganzen Hofes, umjomehr, da er 
niemals etwas für ſich ſelbſt erbat. Sbyſchko dankte ihm auch 
mit warmen Worten; er war nun ficher, feinen Ohm aus den 
Händen der feindlichen Kreuzritter befreit zu jehen. 
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„Es beneidet Dich mancher, daß Du am Hofe des Königs 
bleibjt,“ jagte er zu ihm, „aber ein jeder muß Dir die Gerechtig- 
feit widerfahren lafjen, daß Du Deine Vertrauensſtellung zum 
Könige nur zum Wohle der Menfchen ausnügejt.“ 

„Ich befinde mich jehr wohl bei Sr. Majeſtät,“ antwortete 
der junge Knäs, „aber noch lieber wollte ich gegen die Kreuz— 
ritter zu Felde ziehen, — darum bemeide ich Dich, — denn 
Du Haft Dich jchon mit ihnen herumgefchlagen, während ich 
zujehen muß.“ 

Nach einer Weile ſetzte er Hinzu: 

„Der Komtur von Thorn, Ritter von Wenden, ift gejtern 
hier angefommen. Heute gegen Abend werdet Ihr mit ihm nach 
Thorn gehen und die Nacht dort zubringen. Der Großmeifter 
und jein Gefolge gehen auch dahin.“ 

„Und dann geht es nach Marienburg,“ ſprach Sbyſchko. 

„Und dann nach) Marienburg,” wiederholte Jamont. 

Plöglich Tachte der junge Knäs laut auf. 

„Der Weg dorthin ift nicht weit, aber er wird ihnen fauer 
werden. Sie haben bei dem Könige nicht? erreicht und werden 
an Witold feine Freude erleben. Er joll feine ganze Titauifche 
Macht gegen den Orden nach der Smudz führen,“ fagte er dann. 

„Wenn der König ihn unterftügt, wird der Krieg ein großer 
werden,“ warf Sbyſchko ein. 

„Ale unfere Ritter bitten Gott um Krieg, Aber ſelbſt 
wenn der König aus Erbarmen um dag zu vergiegende Chriften- 
blut einen — Krieg nicht beginnen wollte, ſo wird er den 
Fürſten Witold doch mit Geld und Getreide unterſtützen, und 
ag auch Ritter zu ihm ſchicken, die fich freiwillig melden 
werden.“ 

„Wahrhaftig!“ antwortete Sbyſchko. „Vielleicht erklärt aus 
diefem Grunde dann der Orden dem Könige den Krieg?“ 

„Ei, nicht doch!“ entgegnete der Knäſenſohn. „So lange 
der jetige Großmeilter lebt, wird das nicht geſchehen.“ 

Und Jamont hatte recht. Sbyſchko fannte den Großmeister 
jhon von früher her; auf dem Wege nach Marienburg aber, 
während er mit Syndram von Maſchkowiz und Herrn —* 
immer an ſeiner Seite war, konnte der junge Ritter den Groß— 
meiſter genauer beobachten und kennen lernen. Dieſes Zufammen- 
jein befejtigte in ihm die Heberzeugung, daß Konrad von Jungingen 
fein böfer, verdorbener Menſch war. Er mußte zwar oftmals 
ungerecht handeln, weil der ganze Orden auf Ungerechtigfeiten 
bafjierte, er mußte anderen Schaden zufügen, weil der ganze 
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Drden von dem Bejigtum anderer lebte, er war gezwungen, zu 
fügen, denn er hatte mit den Abzeichen des Ordens zugleich 
auh die Lügenhaftigfeit desjelben übernehmen müſſen. Won 
Jugend auf war er daran gewöhnt, die Lüge nicht als ein Lafter, 
** als politiſchen Kniff zu betrachten. Aber er war kein 
grauſamer Tyrann, er beſaß Gottesfurcht, und legte denjenigen 
Großwürdenträgern des Ordens, welche zum Kriege mit der 
Heeresmacht Jagiellos drängten, Zügel an. Leider aber war 
er ein ſchwacher Mann. Der Orden, ſeit Jahrhunderten daran 
gewöhnt, ſich fremdes Gut durch Liſt und Macht anzueignen, 
angrenzende Ländereien mit Gewalt dem Orden einzuverleiben, 
war zu ſehr mit dieſer Art, ſich auszubreiten und zu befeſtigen, 
verwachſen. Konrad von Jungingen war nicht nur zu ſchwach, 
um dieſer Gier Einhalt zu thun, ſondern fortgeriſſen vom Strom 
der Zeit und der Macht der Gewohnheit, fröhnte er ihr eben— 
falls und ſuchte ſeine Habgier zu befriedigen, wo ſich Gelegen— 
heit dazu bot. Die Zeiten des Winrich von Kniprode lagen 
weit — des Großmeiſters Kniprode, deſſen eiſerne Strenge 
den Orden zu Anſehen und einer von aller Welt angeſtaunten 
Macht gebracht hatte. Schon zur Zeit des Vorgängers Jungingens, 
zur Zeit des Großmeiſters — Wallenrod, hatte ſeine —* 
aufſteigende Macht den Orden übermütig und von der eigenen 
Herrlichkeit berauſcht werden laſſen. Dieſer Uebermut wurde 
ſelbſt durch zeitweiſe Niederlagen und Unglücksfälle, welche bald 
einzelne Ritter, bald den ganzen Orden trafen, nicht gedämpft; 
neue Errungenſchaften, neue Siege verſetzten die Ritter bald 
wieder in einen wahren Taumel von Leidenſchaften und lockerten 
die letzten feſten Bande, die ſeine innere Kraft und Einigkeit 
zuſammenhielt. Der Großmeiſter warnte, bat, verwies auf die 
Ordensgeſetze und milderte oft mit eigener Hand die drückenden 
Laſten, die auf den Bauern, Städtern, ja ſogar auf der Geiſtlich— 
keit und dem Adel, der zu Lehen auf kreuzritterlichem Gebiete 
ſaß, lagen, ſo daß einzelne Adlige in der Nähe Marienburgs 
ſich nicht nur eines — Wohlſtandes, ſondern ſogar eines 
anſehnlichen Reichtums erfreuen konnten. Weiter nach den 
Grenzen zu aber traten eigenmächtige Grauſamkeit und maß— 
loſe Habgier jedes Recht mit Füßen. Die Bedrückungen und 
räuberiſchen Ueberfälle nahmen zu; Abgaben, die jeder Komtur 
nach Willkür auferlegte, Erpreſſungen und erbarmungsloſe Forde— 
rungen beraubten die Menſchen ihrer Habe und heiße Thränen 
floſſen, Jammern und Wehklagen tönten durch die Lande. Selbſt 
dann, wenn größere Milde zeitweiſe zur zwingenden Notwendig— 
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feit wurde, wie auch jet in der Smudz, jcheiterten alle Be- 
mühungen des Großmeijterd an der Zügellofigfeit und Grau- 
famfeit der Komture. Konrad von Sungingen kam fich vor 
wie einer, der einen Wagen zu lenken hat, beiten Geſpann über- 
mütig geworden, durchgeht; er fonnte Die Zügel nicht mehr 
alten, jie waren feiner Hand entfallen; er mußte Rofje und 
agen ihrem Schidjal überlaffen. Böſe Ahnungen bejchlichen. 
ihn zuweilen, oft mußte er an die prophetifchen Worte denfen: 
„Sch Habe fie ala nugbringende Arbeitsbienen an die Schwelle 
der chriftlichen Länder geſetzt, aber fie haben ſich wider mich 
erhoben. Sie denken nicht an ihr Seelenheil, fie haben fein 
Erbarmen mit den Leibern des armen Volkes, welches, von den 
Srrtümern des Glaubens befreit, fich der katholiſchen Kirche und 
mir ne hat. Sie haben Sklaven aus ihm gemacht, 
und indem fie diefem Volle die Kenntnis der Gebote Gottes 
und die heiligen Sakramente vorenthalten, haben fie e8 in größere 
Dualen und Zweifel gejtürzt, al3 wenn es im Heidentume ver- 
blieben wäre. Sie führen Orieg, um ihre Habgier zu befriedigen, 
darum wird eine Zeit fommen, wo ihnen die Zähne sen 
die rechte Hand abgefchlagen werden wird und der rechte Fuß 
ihnen erlahmt, auf daß fie ihre Sünden erfennen lernen!“ 
Der Großmeifter wußte, daß die geheimnisvolle Ze 
zeiung aus den Offenbarungen der heiligen Brigitta, für Die 
Kreuzritter beftimmt, ihre volle Berechtigung hatte. Er fagte 
—* daß ein Haus, auf unſolidem Fundament erbaut, auf 
chwankem Boden aufgeſtellt, in ſich zuſammenſtürzen müſſe. 
Einem ſolchen Hauſe gleich war der Diden. Das Gebäude, 
welches die Vorfahren dereinjt zum Heile des Chrijtentums 
forgjam aufgebaut hatten, jtand nicht mehr feit. Blut und 
Thränen der Unterdrüdten, die viele Jahre lang jchon geflofien, 
hatten das Fundament unterjpült, den Boden, auf dem es jtand, 
gelodert, und der Großmeijter fürchtete, daß der Sturm, der 
ihm von feiten des Polenkönigs drohte, es mit einem einzigen 
gewaltigen Stoß zum Stürzen bringen werde. Der Wagen, 
der, von wild geiwordenen, vom Bügel befreiten Tieren gezogen, 
dahinrafte, mußte in den nächjten Abgrund jtürzen oder am 
nächiten Felſen zerjchellen, und er, machtlos ihn zu retten, 
wollte wenigftens alles aufbieten, feinen Sturz aufzuhalten. 
Darum feßte er, troß feiner Schwäche, den Ordengrittern einen 
unbeugjamen Widerftand entgegen, al3 fie den Krieg mit Polen 
durchaus wollten. Vergebens warf man ihm Furcht und Macht- 
fofigfeit vor, umſonſt drängten die an ber Grenze liegenden 
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Komtureien mit aller Gewalt zur Krieggerklärung, er 309 ſich 
immer wieder aus den ihm gelegten Schlingen, immer wieder 
Löjchte er den Brand, noch ehe derjelbe Hoch aufloderte. So 
dankte der Großmeiſter auch jet, nach Marienburg zurüdgefehrt, 
Gott von ganzem Herzen, daß es ihm noch einmal gelungen 
war, das über dem Haupte des Drdend hängende Schwert 
aufzuhalten. 

Er ſah den Zujammenbruc, fommen; derjelbe war unver- 
meidlih. Dieſe Ueberzeugung machte den Großmeister zu einem 
der unglüdlichiten Menjchen auf Erden, und er hätte mit 
Freuden Leben und Blut hingegeben, wenn die Vergangenheit 
rüdgängig zu machen, wenn es noch Zeit zur Umkehr gewejen 
wäre. Dazu war e3 zu ſpät. Umfehren? — Das wäre gleich- 
bedeutend mit der vollitändigen Armut. Die Umkehr war die 
ee ai aller der fruchtbaren, herrlichen Ländereien, die der 

rden im Laufe der Zeiten anneftiert hatte, an ihre rechtmäßigen 
Beliger. Umkehr — die Herausgabe einer Menge reicher 
Städte, wie Danzig, und nicht das allein — es war auch der 
Verzicht auf die Erwerbung Litauens, auf den Beſitz der 
Smudz, — e8 hieß, das Schwert in die Scheide ſtecken, den 
Wanderjtab ergreifen und die Länder verlafjen, wo der Orden 
feine Heiden mehr zu befehren hatte, und den Rückzug antreten; 
ſich nad) Paläftina oder auf irgend eine griechische Injel zurüd- 
ziehen und dort das heilige Kreuz gegen die Sarazenen zu ver- 
teidigen. Das aber war unmöglich, denn das hieß dem Orden 
das Todesurteil jprechen. Wer hätte das gekonnt? Welcher 
Großmeijter hätte ein folche® Anfinnen an die Ordensbrüder 
zu jtellen vermocht? Konrad von Sungingen trug ſchwer an 
der Laſt, die das Schickſal auf feine Schultern gelegt, ein 
Schatten war auf jeine Seele gefallen, doch er ſelbſt hätte einen 
jeden, der ihm mit ſolchem Rate genaht wäre, für wahnfinnig 
erklärt und ihn zur Haft in der Ichwarzen Kammer verurteilt. 
Vorwärts, immer vorwärts hieß es, wandern bis zu dem Tage, 
den Gott al3 Ziel der Wanderung angeſetzt hatte. 

Er ging aljo vorwärts. Seine Seele war mit Sorgen 
beladen und mit Trauer erfüllt. Die Kopf- und Barthaare 
des Großmeiſters waren jchon ergraut und die einft jo fröhlich 
und jcharf blidenden Augen waren jet zur Hälfte von den 
jchwer herabhängenden Lidern bededt. Sbyſchko Hatte ihn noch 
nie lachen jehen; das Geficht des Großmeiſters war nicht 
finfter, jein Bliet nicht dräuend, nur eine unendliche Schwermut 
lag auf den Zügen Konrad von Yungingen. Angethan im 
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Schmud der Waffen, den weißen Mantel mit dem Sreuzes- 
eichen über den Schultern und das goldene Kreuz mit dem 
— Adler im Viereck perſonifizierte er die trauernde 
Majeſtät. Konrad von Jungingen war dermaleinſt ein heiterer, 
zu Scherzen aufgelegter Mann geweſen; er entzog ſich auch jetzt 
nicht den glänzenden Gaſtmählern, Schauſtellungen und Turnieren 
— er ſelbſt veranſtaltete ſie ſogar nach wie vor —, aber er war 
nie heiter, lachte niemals, gleichviel, ob er den mannigfachen 
Waffenſpielen zuſchaute, die von den vornehmen Gäſten des 
Ordens ausgeführt wurden, oder beim ſchäumenden Pokale ſaß. 
Wenn alles um ihn herum im Glanze des unermeßlichen Reich— 
tums ſtrahlte, wenn die Macht des Ordens in ſeiner ganzen 
majeſtätiſchen Größe ſich entfaltete und die Abgeſandten des 
Kaiſers und der weſteuropäiſchen Königshöfe voll Begeiſterung 
beteuerten, daß keine Macht der Erde dem Orden an Glanz, 
Reichtum und Macht gleichkomme, da mußte er im Stillen an 
die unheilvollen Worte der heiligen Brigitta denken: „Die Zeit 
wird kommen, wo man ihnen die Zähne ausbrechen, die rechte 
Hand abſchlagen, und wo ihr rechtes Bein erlahmen wird, — 
damit ſie ihre Sünden erkennen ſollen.“ 
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Die Kreuzritter nahmen den Landweg über Kulm nach 
Graudenz, wo ſie übernachteten, da der Großmeiſter hier eine 
Streitangelegenheit wegen des Fiſchereirechtes zwiſchen dem 
Schloßhauptmann von Graudenz kreuzritterlicherſeits, und dem 
Adel, deſſen Ländereien an die Weichſel grenzten, andererſeits, 
zu ſchlichten hatte. Von da ab ſchwammen ſie auf Schuten die 
Weichſel hinab bis Marienburg. Syndram von Maſchkowiz, 
Powala von Tatſchew und Sbyſchko blieben während der ganzen 
Zeit an der Seite des Großmeiſters, welcher neugierig war, den 
Eindruck zu beobachten, den die herrlichen Bauten, befeſtigten 
Schlöſſer und ſonſtigen Schätze des Ordens, beſonders auf 
Syndram von Maſchkowiz machen würden. Der Großmeiſter 
kannte den Ritter Syndram nicht nur als einen gefürchteten 
Gegner im Zweikampf, ſondern auch als einen der hervorragendſten 
Feldherrn des polniſchen Reiches. Keiner verſtand ſo gut wie 
er ein Heer zu organiſieren, zu führen und in Schlachtordnung 
u bringen, keiner ſo ausgezeichnet die Lage der Burgen und 
Seiten ei Belagerungen und Erjtürmungen auszunützen, Schiffs- 
brüden über breite Flüſſe zu legen, wie Ritter Syndram, und 
feiner fannte die Armierung und die Art der Kriegsführung 
der einzelnen Nationen jo genau wie er. Da dem Großmeifter 
befannt war, wie viel dem Könige Jagiello an dem Rat und 
der Meinung diejes Ritters gelegen war, glaubte er, daß die 
Kriegserflärung vielleicht noch lange hinausgeſchoben werden 
könnte, wenn e8 ihm gelang, den Herrn von Mafchkowiz durch den 
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Glanz, den Reichtum und die Kriegsmacht des Ordens zu ver- 
blüffen. Beſonders rechnete er dabei auf den Eindrud der 
Marienburg, die noch fein Pole ohne Furcht und Bangen ge- 
jehen hatte. Die Hochburg, die Mittel- und die Vorburg zu— 
fammengenommen, fonnte feine andere Burg der Welt den 
Vergleich mit ihr auch nur annähernd aushalten. 

Schon während fie die Nogat jtromabwärts fuhren, er- 
blidten die Ritter die mächtigen Baftionen, die fich jcharf vom 
Firmament abhoben. Der Tag war hell und Har. Man konnte 
die Umrifje der einzelnen Gebäude deutlich erfennen und als 
die Schuten fich ihrem Ziele näherten, da bligten die Binnen 
der Kirche auf der Hochburg im Sonnengold und die mächtigen 
Mauern, die fich auf» und übereinander türmten, leuchteten teils 
iegelrot, teild in bleigrauer Färbung, wie fie einzig und allein 
ie Baufünftler der Kreuzritter herzuftellen verjtanden, weit in 
das Land hinaus. Ihr Eolofjaler Umfang übertraf alles, was 
die polnischen Nitter bisher gejehen Hatten. Es jchien ihrem 
Auge, als ftehe dort Haus auf Haus, Turm auf Turm, eins 
aus dem anderen heraus und ineinander hinein verwachjen, fo 
daß diefe Mauermafje wie ein aus der flachen Ebene fich er- 
hebender Berg ausſah, dejjen Spite die Hochburg bildete, während 
die Mittel- und Vorburg der Fuß und der Berg jelbit zu jein 
jchienen. Es ging von diefem Schloſſe eine jo überwältigende 
Macht aus, daß jogar das Gejicht des Großmeiſters beim An— 
blick ſeines Herrjcherfiges ſich aufheiterte. 

„Ex luto Marienburg — die aus dem Sumpf erſtandene 
Marienburg,“ ſprach zu Syndram gewendet der Großmeiſter. 
„Dieje Sumpfveite aber wird Menjchenmacht nicht zerjtören.“ 

Syndram antwortete nicht; er ließ jeine Augen ſtillſchweigend 
über das Riefenbaumwerf fchweifen, deſſen Baftionen und Mauern 
durch ebenjo mächtige Böjchungen gejtügt waren. 

Nach einer Kleinen Baufe jegte Konrad von Sungingen hinzu: 

„Ihr, Herr, verfteht Euch vortrefflich auf Seftungsbauten, 
was haltet Ihr von diefem Bau?“ 

„Die Veſte fcheint uneinnehmbar,“ antwortete der polnifche 
Ritter nachdenklich, „aber . . .“ 

„Aber, was? Was habt Ihr an dem Baue auszuſetzen?“ 

„Nichts! Sch dachte nur, da jede Veſte ihren Herrn 
wechjeln kann.“ 

Der Großmeijter runzelte die Stirn. 

„In welchem Sinne meint Ihr das?“ frug er. 
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„sn gar feinem. Aber Gottes Wege find unerforjchlich,“ 
antwortete Syndram. 

Und wieder blidte er nachdenklich nach den Mauern hin, 
während Shyjchko, dem der Ritter Powala die Antwort richtig 
verdolmetjcht Hatte, den Ritter Syndram mit bewundernden 
Bliden betrachtete. Da fiel ihm, wie damals beim Anblid 
Skirwoillos, auch hier plöglich wieder die große Aehnlichkeit 
zwifchen den Beiden auf. Beide hatten denjelben großen Kopf, 
der tief in den hohen Schultern jtedte, beide die mächtig ge- 
wölbte Bruft und die O-förmig gefrümmten Beine. 

Unterdefjen hatte der Großmeifter, welcher dem polnifjchen 
Nitter nicht das letzte Wort laffen wollte, die Unterhaltung 
wieder begonnen. 

„Man jagt, daß unſer Marienburg ſechsmal jo groß ift, 
als das Schloß auf dem Wawel in Krakau,“ ſprach er. 

„Dort auf dem Felſen ijt nicht Raum genug für einen 
jolchen Niefenbau; dafür ift das Herz auf dem Wamel größer,“ 
entgegnete der Ritter von Maſchkowiz. 

Erſtaunt blidte Konrad von Jungingen auf. 

„sch verjtehe nicht!“ jagte er ftirnrungelnd. 

„sch meine die Kirche, welche das Herz jedes Schloſſes 
iſt,“ antwortete Syndram. „Unjer Dom iſt wenigſtens dreimal 
jo groß wie Eure Schloßfirche.“ 

. Während er das jagte, wies er auf das in der That Eleine 
Kirchlein der Hochburg, über deren Presbyterium die lebens— 
große Mofaikfigur der allerheiligiten Jungfrau auf goldenem 
Grunde glänzte. 

Wieder jchüttelte der Großmeijter, unzufrieden über Dieje 
Wendung, den Kopf, als er jagte: 

„Ihr Habt rafche, aber jeltfame Antworten zur Hand.“ 

Sie waren jegt am Ziel ihrer Reife angelangt. Die ai 
organifierte Wachmannjchaft der Kreuzritter hatte jedenfalls Die 
Stadt und das Schloß von der Ankunft des Großmeifters fchon 
benachrichtigt, denn er wurde am Landungsplag außer von 
einigen Ordensbrüdern auch von den Stadttrompetern erwartet, 
welch lettere während der Landung immer aufzufpielen pflegten. 
Am Ufer harrten auch die Pferde der Angelommenen, und 
nachdem fie diejelben bejtiegen, ritt der Zug durch die Stadt 
und das Schmweger Thor, neben der Sperlingsbajtion, im die 
Vorburg ein. Am Thore begrüßten den Großmeifter der Groß— 
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fomtur, Wilhelm von Helfenjtein, der jedoch nur noch den Titel 
eines jolchen trug, in Wahrheit jein Amt bereit3 in die Hände 
Kuno von Lichtenjteins gelegt hatte, welcher gegenwärtig in 
England weilte; — ferner der Großſchatzmeiſter — ein Ber- 
wandter Kunos — Konrad von Lichtenftein, der Großfleider- 
bewahrer von Rumpenheim, der Unterfämmerer, Burghard von 
Wobede, und der Kleinfomtur, der die Oberaufficht über Die 
Handwerferjtätten und die Verwaltung des Schloſſes hatte. 
Außer diefen Würdenträgern jtanden am Thore noch etliche 
geiftliche Ordensbrüder, die in geiftlihen Sachen ein hartes 
Regiment über die Klofterbrüder und die weltliche Geijtlichkeit 
führten und ihre Härte jo weit trieben, daß fie jene zu Frohn— 
arbeiten bei Wegebauten und im Winter beim Eisbrechen an- 
trieben — zulegt eine ganze Verfammlung weltlicher Ordens- 
brüder, das heißt, Nitter, die nicht verpflichtet waren, die kano— 
niſchen Stunden mitzumachen. Sie alle waren hochgewachjene, 
ftarfe Männer — Schwächlinge wurden von den Kreuzrittern 
nicht aufgenommen — mit breiten Schultern, Knebelbärten und 
finiteren Blicen. Sie jahen Raubrittern ähnlicher als Mönchen. 
Waghalfigkeit, Graujamfeit und unbegrenzter Hochmut lag in 
ihren Bliden. Konrad von Jungingen war bei ihnen wegen 
jeiner Abneigung, einen Krieg mit Polen anzufangen, nicht 
beliebt; jie warfen ihm in den Stapitelfigungen Furcht und Feig— 
heit vor, zeichneten feine Gejtalt in unmwürdiger Weile an Die 
Mauern des Schlofjes und redeten die Schloßnarren auf, ihn 
ins Geficht zu verjpotten und auszuhöhnen. Bei feinem Anblic 
jedoch neigten ſie jegt ihre Köpfe demütig vor ihm, da der Groß- 
meifter in Gefellichaft fremder Ritter heimfehrte, und jprangen 
eilig herzu, ihm beim Abjteigen Zügel und Steigbügel zu halten. 
Nachdem der Großmeiſter vom Pferde geftiegen, wandte er jich 
zuerjt an Helfenftein mit der Frage: 

„Sind Neuigkeiten von Werner von Tettingen angekommen?“ 

Werner von Tettingen, Großmarjchall der bewaffneten 
Macht der Kreuzritter, leitete gegenwärtig den Feldzug gegen 
die Smudzer und Witold. 

„Etwas von Bedeutung it nicht vorgefallen,“ antwortete 
von Helfenftein, „nur einige fleine Schäden Haben wir erlitten. 
Das wilde Bolf hat die Anfiedlungen bei Ragnit und die 
Städtchen bei den anderen Schlöffern niedergebrannt.” 

„Wir Hoffen zu Gott, daß eine große Schlacht die Ruch— 
lofigfeit und den Starrfinn diefer Wilden brechen wird,” ver- 
legte der Großmeifter. 
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Indem er das jagte, erhob er den Blid zum Himmel und 
feine Lippen flüfterten ein Gebet um einen glüdlichen Sieg für 
das Heer der Sreuzritter. Darauf wies er mit der Hand auf 
die polnischen Ritter und jagte: 

„Dieje bier find Abgefanbte des Königs von Polen: der 
Ritter von Mafchkowiz, der Ritter von Tatfchew und der Ritter 
von Bogdaniez, welche mit uns behufs Austaufches der Ge— 
fangenen bierhergefommen jind. Der loßfomtur joll ihnen 

Sat tgemächer anweiſen und fie gajtfreundlich aufnehmen, wie 
a ſich ziemt.“ 

Während der Großmeijter alſo jprach, betrachteten Die 
Ordensritter mit Neugier die föniglichen Abgejandten, bejonders 
aber den Ritter Powala von Tatſchew, been Name und Ruf 
al3 berühmter Fechtmeifter auch Hier befannt war. Diejenigen 
aber, welche noch nicht® von den Thaten dieſes Ritter® am 
Burgunder, böhmischen und Krafauer Hofe gehört Hatten, be- 
wunderten jeine koloſſale Gejtalt und feinen Streithengit, defjen 
Höhe und Gliederbau von jo ungewöhnlicher Größe war, daß 
diejenigen Ritter, die in jungen Jahren Aegypten und das 
heilige Land befucht hatten, durch feine Gejtalt an Kamele und 
Elefanten erinnert wurden. 

Einige der Ritter, mit welchen Sbyſchko in den Schranfen 
zu Marienburg gefämpft hatte, erkannten ihn wieder und be- 
geühten ihn mit zuvorfommender Höflichkeit, denn fie erinnerten 
jih, daß er, bei jeinem erjten Bejuch Hier, fi) großer Be— 
liebtheit erfreut und bejonders bei dem Bruder des Großmeiſters, 
Ulrich von Jungingen, in hohem Anjehen und großer Freund- 
Ihaft geitanden hatte. Die BERN Aufmerkjamfeit wurde 
demjenigen. der drei Ritter gezollt, der in nicht zu ferner Zeit 
der jchredliche Beſieger des Ordens werden follte — Syndram 
von Majchkowiz. ALS er vom Pferde ftieg, jah er mit jeinem 
ungewöhnlich furzen Halſe und den hoch in die zpöbe gezogenen 
Schultern faſt budlig aus; die überlangen Arme und die 
frummen Beine wurden fogleich ein Segentand des Gelächters 
von jeiten der jüngeren Ordensbrüder. Der eine von ihnen, 
ein luſtiger Spaßmacher, wollte ihn jogar verhöhnen; er trat 
zu dieſem Zwecke an ihn heran. Als er aber dem Herrn von 
Mafchkowiz in die Augen ſah, da ſchien ihm die Luft dazu zu 
ga denn er jchlich ftillfchweigend davon. 

Der Schloßfomtur nahm die Gäfte in Empfang und fchritt 
ihnen voraus. Sie famen zuerjt auf einen Heinen Hof, im 
welchem jich außer der Schule, einem alten Speicher und einer 
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Sattlerwerfitelle noch die Kapelle des heiligen Nikolaus befand. 
Ueber die Nifolausbrüde jchreitend, betraten fie die eigentliche 
Borburg. Eine geraume Weile führte der Komtur die Gäfte 
zwijchen diden, hier und da durch Baftionen bejchirmte Mauern 
hin. Syndram von Majchkomwiz betrachtete alles genau, indefjen 
der Führer ungefragt die verjchiedenen Gebäude zeigte und ihren 
Zwed erflärte, gerade, al3 wolle er die Gäſte auffordern, alles 
recht genau zu betrachten. 

„Diejes ungeheure Gebäude, welches Ew. Liebden hier vor 
Euch jehen — hier, das zur Linken,“ ſprach er, „it unfer 
Pferdeital. Wir find zwar arme Mönche, dennoch jagt man, 
daß anderswo die Ritter nicht jo wohnen wie bei uns die Pferde.“ 

„Dan jpricht von Euch nicht, wie von armen Mönchen,“ 
entgegnete Powala, „aber e8 muß noch etwas anderes außer 
Pferden in dem Gebäude untergebracht fein, denn es ift un- 
— hoch, und auf Treppen führt Ihr die Pferde doch nicht 

inauf.“ 

„Ueber dem Stall, welcher unten iſt, und vierhundert 
Pferde beherbergt, befindet ſich der Getreideſpeicher,“ ſprach der 
Schloßkomtur. „Auf dem Speicher liegen wenigſtens für zehn 
Jahre Vorräte. Die Burg kann zwar niemals belagert werden, 
doch wenn je dieſer Fall eintreten könnte, ſo würden wir nicht 
verhungern dürfen.“ 

Bei dieſen Worten bog er rechts ab, zwiſchen der Laurentius— 
und der Panzerbaſtion hindurch und führte die Ritter in einen 
anderen Hof, welcher in der Mitte der Vorburg gelegen war. 

„Wollet Ew. Liebden bemerken,“ erklärte der Komtur, „daß 
alles, was gen Mitternacht liegt und mit Gottes Gnade unein— 
nehmbar iſt, die „Vorburg“ heißt, deren Befeſtigung weder 
mit den Feſtungswerken der Mittelburg, in welche ich Euch 
führe, noch viel weniger mit denjenigen der Hochburg verglichen 
werden kann. 

Ein tiefer Laufgraben mit darüber führender Zugbrücke 
trennte die Mittelburg vom Schloßhofe. Als die Ritter im 
Schloßthor ſtanden, welches bedeutend höher lag als die Vor— 
burg, wandten ſie ſich auf die Aufforderung ihres Führers noch 
einmal um und umfaßten mit dem Blick jenes rieſengroße 
Quadrat „Vorburg“ genannt. Gebäude türmte ſich an Gebäude, 
ſo daß der Ritter Syndram in eine Stadt hinunter zu ſehen 
glaubte. Unermeßliche Vorräte von Holz, ſchichtenweiſe auf— 
geitökt, jo hoch wie Häufer, große Niederlagen von Steinkugeln, 

ie pyramidenartig aufgejchichtet in die Höhe ragten, Kirchhöfe, 
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Razarette und Magazine; das alles lag zu ihren Füßen. Ein 
wenig jeitwärts, neben dem in der Mitte der Burg liegenden 
Teiche, leuchteten die roten Mauern des „Tempel“, das heikt, das 
roße ag an für Lohnarbeiter und für das Gefinde, mit dem 
Em aneben. Am nördlichen Wallgraben jtanden nod) 
andere Ställe für die Leibpferde der Ritter und die Kutjchpferde 
des Großmeijterd. Entlang den Mahlhäufern jah man die 
Kaſernen für die Knappen und die Söldlinge und ar der gegen- 
überliegenden Seite die Wohnungen der verjchiedenen Aufjeher 
und Beamten de Ordens — weitere Niederlagen, Speicher, 
Bädereien, Gewandhäufer, Leutehäufer, ein ungeheures Arjenal, 
Gefängnifje, eine alte Büchjenmacherwerfitatt — jedes der Ge— 
bäude jo befejtigt, daß ein jedes allein für jich eine jtarfe Veſte 
war, das Ganze mit Mauern und Bajtionen umgeben, Hinter 
den Mauern Laufgräben, Hinter diefen noch ein Kranz von 
Paliſſaden und Hinter den Paliſſaden gen Weiten die ſchmutzig 
gelben Waller der Nogat, gen Norden und Diten die aus— 
gedehnte Fläche eines großen Teiches und gen Süden die hoch— 
ragenden, noch jtärker befejtigten Mauern der Mittel- und 
der Hochburg. 

E3 war ein jchredliches, dräuendes Nejt, von unzerjtör- 
barer Macht, in welchen zwei der größten Mächte der damaligen 
Zeit fich vereinigten — die Macht des Geijtes und des Schwertes. 
Wer ſich gegen die eine auflehnte, den erdrüdte die andere; wer 
gegen beide feinen Arm erhob, gegen den erhob fich ein Zeter— 
2 in allen chriſtlichen Ländern, mit der Beſchuldigung, er 
hebe den Arm auf gegen das Kreuz; und die Ritter aller 
Nationen eilten — das Neſt zu ſchützen. Es wimmelte hier 
ſtets von Handwerkern, bewaffnetem Volk; ein Summen lief 
durch dasſelbe wie in einem Bienenſtock. Vor den Gebäuden, um 
die Gebäude, an den Uebergängen, an den Thoren, in den Werk—⸗ 
ftätten, — überall herrfchte reges Leben, wie auf einem Jahr: 
markt. Die Schläge von Hämmern, das Klopfen der Stemm- 
eijen, welche die Steinkugeln rundeten, da3 Saufen und Klappern 
der Wind-, Waſſer und Tretmühlen, das Wiehern der Pferde, 
Klirren der Waffen, der Klang der Trompeten und ‘Pfeifen, 
Zurufe und Befehle, das alles jchwirrte, ſauſte und braujte 
durcheinander. Auf den Höfen hörte man die © a aller 
Länder und Völker der Welt, jah man Soldaten aller Nationen. 
Sp die englischen Bogenjchügen, die auf Hundert Schritte eine 
an einem Maftbaum angebundene Taube herunterjchofjen, deren 
Geſchoſſe die didjten Panzer wie ein Stüd Tuch durchbohrten. 
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Da waren Schweizer Fußſoldaten, die mit zweijchneidigen 
Schwertern fochten, tapfere, aber in Speije und Trank unmäßige 
Dänen, fröhliche, immer zum Lachen, aber auch zum Streiten 
aufgelegte franzöfifche, jchweigjame und ftolze ſpaniſche Adlige, 
außgerlejene Ritter Italiens, die geſchickteſten Fechtmeiſter, die für 
gewöhnlich in Sammet und Seide einhergingen, zum Kampfe da— 
gegen die beiten venetianifchen, mailändiſchen und florentinifchen 
Waffen anlegten, burgundijche Ritter, Frieſen, endlich Deutjche 
aus allen Gegenden Deutjchlands und wie um dem Bilde einen 
harakteriftiichen Stempel aufzudrüden, bewegten jich in dieſem 
bunten Gedränge die wehenden „weißen Mäntel“ der Oberherren 
und Gajtgeber. Im „goldenen Turme“, oder beſſer gejagt in 
einem Dicht an die Wohnung des Großmeiſters jtoßenden 
Gemach auf der Hochburg lagen Gelder, Silber, Kupfer und 
Goldbarren genug, um dem Orden die Aufnahme aller diejer 
ausländischen Gäſte zu ermöglichen und die Söldlinge zu be= 
zahlen, die nach allen Gegenden des Ordensgebietes in Die 
Schlöfjer und Burgen gejandt wurden, um fich den Burgvögten, 
Schloßhauptleuten und Komturen zur Verfügung zu jtellen. 
Sp vereinigte ich hier die Macht des Schwertes, Die Macht des 
Geiftes, mit der Macht unermeßlichen Reichtums und eijerner 
Drdnung, die in Marienburg noch gewohnheitsmäßig alles feſt 
zufammenphielt, während in den Provinzen durch zu große Ver— 
trauengfeligfeit jeitens des Großmeifterd die Komture, beraufcht 
von einer uneingefchränften Macht, diefe Ordnung längft gelodert 
hatten. Aber nicht nur fremde Ritter famen nad) Marienburg, 
um zu lernen, jelbjt Monarchen, regierende Fürjten famen hier- 
ber, nicht allein, um mit den Heiden zu fämpfen oder Geld zu 
borgen, fondern um die Kunſt, Ordnung zu halten, zu regieren, 
und die Kunſt der Kriegsführung zu erlernen. Denn in der 
ganzen Welt verjtand niemand fo gut zu regieren und Srieg 
zu führen, al3 der Orden. Er hatte nicht? bejefjen, feine Hand- 
voll Erde Hatte ihm gehört, außer ein paar armjeligen 
Burgen mit ein wenig Aderland darum, die ein polnifcher 
Fürſt ihm unüberlegterweife gejchenft Hatte, als die erjten 
Ordensritter in diefe Gegend gefommen waren. Seht war ihm 
ein Land unterthan, größer al3 manches Königreich, reich an 
fruchtbaren Aedern, — reichen Städten und uneinnehm- 
baren Burgen. Der Orden regierte und behütete jein Beſitztum 
wie eine —F ihr aufgeſpanntes Netz, deſſen Fäden ſie alle 
überſieht. Von hier, von dieſer Hochburg aus, flogen, durch 
Boten, Knechte, Knappen und Diener ausgetragen, die Befehle 
Sientiewicz, Die Kreuzritter II. 22 
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des Großmeijterd und der Ordengritter nach allen Seiten hin 
an den Lehnsadel, zu den Stadträten, den Bürgermeijtern, den 
Burgvögten, Untervögten und an die Kapitäne der Söldlinge. 
Was hier der Gedanke und der Wille gebar, da3 wurde draußen 
im Lande von Hunderten, von taufenden eijerner Fäuſte ver- 
breitet, erweitert und fejtgehalten. Hierher flojjen alle Feld— 
früchte des Landes, aller Art Mundvorräte, die Abgaben der 
jammernden und unter dem eifernen Drud jtöhnenden welt- 
lichen und Klojtergeiftlichfeit, die der Orden mit jcheelen Augen 
betrachtete, zujammen, von bier aus endlich jtredten fich die 
habgierigen Arme des Ordens nach allen Himmelsrichtungen 
aus, bis weit hinein in die benachbarten Länder. 

Der Orden hatte jchon zahlreiche preußijche und Litauifche 
Adelsgejchlechter vom Erdboden vertilgt; Litauen, bis vor kurzer 
Beit noch unter der eifernen Gewalt des Ordens jtöhnend, Hatte 
jein Beſtes und Edeljtes, jein Herzblut, hergeben müſſen, Polen, 
obgleich fiegreich) aus der gräßlichen Schlacht bei Plowze her- 
vorgegangen, hatte noch immer nicht die gut Beit Lofietel3 an 
den Orden verlorenen Pächtereien auf dem linfen Ufer der 
MWeichjel jamt Danzig, Dirſchau, Mewe und Schwes zurüd- 
erobert. Der Ritterorden von Livland jtredte feine Arme eben- 
falls bis in das preußifche Grenzgebiet hinein, und dieſe beiden 
Drden bildeten die erjte mächtige Welle des deutjchen Meeres, 
welches weiter und weiter den flavifchen Boden überjchwenmte. 

Da — war eine Wolfe gegen das kreuzritterlich 
deutjche Element herangezogen. Litauen hatte das Chrijtentum 
von polnischen Händen angenommen; Sagiello, der Großfürſt 
von Litauen, hatte mit der munderjchönen Königin Hed— 
wig den SKrafauer Königsthron beitiegen. Der Orden hatte 
dadurch zwar feinen Fuß breit Erde verloren, feines jeiner 
vielen Schlöſſer war ihm genommen worden, aber er fühlte 
eine Macht gegen jeine Macht erjtehen, er hatte den Boden 
verloren, der Grund feiner Eriftenz in Preußen war ihm 
entzogen, die Taufe Litauen? hatte jein Hierſein überflüffig 
gemacht, es blieb ihm nur übrig, nach Paläſtina zurüdzugehen 
und dort die Pilger zu jchügen, die in das heilige Land wall- 
fahrteten. Aber diefer Auszug bedeutete für den Orden die 
Aufgabe des Reichtums, jeiner Macht und Herrlichkeit, das Ver- 
lafjen jeiner Städte, Yändereien, mit einem Worte, feiner Klönig- 
reihe. Darum hatte der Orden in jeinem Schreden und jeiner 
Wut angefangen, fich zu drehen und zu winden, wie ein ver- 
wundeter Drache. Der Großmeijter Konrad fürchtete fih nun, 
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das fernere Gejchiet des Ordens auf einen Wurf gu jegen; der 
Gedanke an einen Krieg mit dem großen Könige, dem Herrjcher 
über Polen, Litauen und die ausgedehnten reußiſchen Pacht- 
ländereien, welche Olgierd den Tataren entrijjen hatte, machte 
ihn erbeben. Andererjeit3 drängte der bei weitem größte Teil 
der Ordengritter ihn zu dieſem Kriege. Sie fühlten, daß es 
galt, einen Kampf um Sein und Nichtjein zu führen und fie 
wollten diefen Kampf aufnehmen, fo lange ihre Macht noch 
unangetaftet, ihr Anſehen noch nicht erblaßt war, jo lange die ganze 
Welt dem Orden noch Hilfskräfte jandte und der Papſt noch 
nicht feine eg auf ihr Nejt fchleuderte. Es galt nicht 
mehr, einen Kampf um die Verbreitung des Chriſtentums, fondern 
den Kampf um die Erhaltung des Heidentums,. 

Man hatte jeitens des Ordens bei allen Nationen, an allen 
Höfen Klagen gegen Jagiello und Litauen darüber erhoben, daß 
die Taufe Litauend nur eine faljche, eine Scheintaufe gewefen 
jei, und jtellte al3 eine Unmöglichkeit Hin, daß Jagiello in einem 
Sahre mit Güte das vollbracht haben follte, was der Drden 
mit dem Schwert in der Hand nicht im Laufe eines Jahr— 
hunderts zu jtande gebracht hatte. Man hetzte die Könige, 
Fürſten und Ritter gegen die Polen und ihren König und die 
Fürſten unter dem Vorwande, fie jeien dem Heidentum Schüßer 
und Behüter — und diefe Verleumdungen, die nur in Rom 
fein geneigte® Ohr fanden, verbreiteten fich mit Windegeile 
dur die Welt und zogen Fürjten, Grafen und Ritter vom 
Süden und Weiten nach Marienburg. Der Orden gewann an 
Vertrauen und Macht; er beganır fich wieder ſtark zu fühlen. 
Marienburg mit jeinen mächtigen Burgen und der Vorburg, 
mit jeinem Glanz und Reichtum, jeiner dort herrjchenden 
Ordnung berüdte mehr denn je die Sinne der Menjchen — 
furz, der ganze Orden jchien mächtig und auf Jahrhunderte 
hinaus in jeiner Weltftellung befeitigt. Keiner der Fürſten, 
feiner der ritterlichen Gäſte, ja, feiner der Sreuzritter jelbft — 
den Großmeijter ausgenommen — ahnte, daß jeit der Taufe 
Litauens etwas gejchehen war, da3 an dem Fundament, an dem 
Felſen, auf welchem der ganze Orden jamt feinen guten und 
jhlimmen Grumdjägen fußte, herumnagte, an ihm fraß und 
wühlte, wie die Wellen der Nogat till aber unentwegt an den 
Mauern des Schlofjes. Keiner ahnte, daß diefem jcheinbar fo 
fraftftrogenden Körper die Seele fehlte. Wer als Fremder zum 
eritenmale diefe „ex luto“ entitandene Mariendburg jah, mußte 
denfen, daß die Pforten der Hölle ſelbſt machtlos jeien gegen- 

22* 


340 


über diefer nördlichen Reſidenzſtadt des Kreuzes Chriſti, deſſen 
Abzeichen an allen Thoren und Mauern der Burg, jowie an 
den Sleidungsjtüden der Kreuzritter angebracht war. 

Mit den gleichen Gedanfen betrachteten nicht nur die Ritter 
Powala von Tatſchew und Sbyſchko von Bogdaniez alles das, 
jondern auch der viel jcharfjinnigere Ritter Syndram von 
Maſchkowiz. Sein Geficht verfinfterte fich, ald er von oben 
herab auf die bewaffneten, wie Ameijen umberrennenden Lands— 
fnechte, Ritter und Arbeiter, wie auf ein in einen Rahmen von 
Mauern und Bajtionen gefaktes Bild blidtee Er erinnerte ſich 
an diejer Stelle unwillfürlich der ftolzen Worte, welche einſtmals 
die Kreuzritter drohend dem Könige Kafimierfch zugerufen Hatten: 
„Unjere Macht iſt ftärfer al3 die Deinige, und wenn Du nicht 
nachgiebjt, jo werden wir Dich, mit dem Schwert in der Hand, 
bis nad) Krakau verfolgen.“ 

Der Schloßfomtur riß die Ritter aus ihrem Sinnen; er 
bat fie, ihm nach der Mittelburg zu folgen, in deren öſtlichem 
Flügel die Gajtfemenaten lagen. 


— 





12. Rapitet, 


Matſchko und Shyjchko hielten ſich lange umarmt, als fie 
fi) wiederjahen. Sie waren einander immer wert und Lieb 
gewejen, die letzten Jahre gemeinjam bejtandener Abenteuer und 
gemeinjam getragenen Unglüds Hatten die Liebe zwifchen ihnen 
nur gejtärft und befeftigt. Auf den erjten Bid in Sbyſchkos 
Augen hatte der alte Ritter erfannt, daß Danujcha nicht mehr 
unter den Lebenden war. Er frug nichts, dafür aber drüdte 
er den Jüngling feſt an fein Herz, ala wolle er ihm damit zu 
erfennen geben, daß er nicht ganz verwaiſt war, daß eine Seele 
lebte, die fein Elend teilte, feinen Gram mitfühlte. 

Erjt als fie ihrem Schmerz, ihrer Trauer und Wiederjehens- 
freude in einem Thränenjtrom reichlich Luft gemacht hatten, 
frug Matſchko nach langem Schweigen: 

„Hat man fie Dir noch einmal geraubt oder iſt jie in 
Deinen Armen gejtorben ?‘ 

„Sie ift dicht bei Spychow in meinen Armen gejtorben,“ 
antwortete Shyjchko. 

Und er begann zu erzählen, wie fich alles zugetragen Hatte. 
Seine Erzählung wurde oft von Schluchzen und Seufzern 
unterbrochen, und der alte Matſchko Hörte aufmerffam zu, 
jeufzte ebenfall® und fing dann wieder an zu fragen: 

„Lebt Jurand noch?“ 

„Sch verließ ihn noch lebend,“ antwortete Sbyſchko, „aber 
er hatte nicht mehr lange zu eben; ich werde ihn faum 
wiederjehen.“ 

„Dann wäre e3 beffer gewejen, Du wäreſt dort geblieben.“ 
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„Wie hätte ich Euch denn hier laffen können?“ entgegnete 
der junge Ritter. 

„Ein paar Wochen früher oder jpäter — mas hätte es 
gethan!* ſagte Matſchko. 

Sbyſchko blickte den Ohm ſcharf an. 

„Das möchte ich beſtreiten,“ entgegnete er. „Ihr ſeht 
ohnedies aus wie ein armer Schächer. Seid Ihr krank ge— 
weſen?“ 

„Es iſt kalt unten in den Verließen, auch wenn oben die 
liebe Sonne die Erde beſcheint. Dazu iſt es ſehr feucht hier, 
weil das Schloß ringsum von Waſſer umſpült wird; ich dachte 
ſchon, daß ich verſchimmeln würde. Luft zum Atmen gab es 
auch nicht, da iſt mir die alte Wunde wieder aufgebrochen. ... 
Du weißt ja, ... Diejelbe, aus der mir das Bärenfett in Bog— 
daniez den Eijenjplitter gezogen hatte.“ 

„Sch erinnere mich,“ ſagte Sbyſchko. „Jagienka und ich 
haben das Biberfett geholt, welches die Wunde dann heilte. Man 
hat Euch aljo Hier in ein unterirdifches Verließ gefteckt ?“ 

Matſchko nickte mit dem Kopfe und antwortete: 

„Wenn ich es offen jagen foll — es jtand jchlimm um 
mid; man hat mich nicht gern gejehen. Witold und die 
Smudzer werden jehr gehabt; mehr aber noch diejenigen unter 
ung, die ihnen beiftehen. Umſonſt bemühte icy mich, ihnen Klar 
zu machen, warım wir nach der Smudz gezogen find. Um ein 
Haar hätten jie mir den Kopf abgejchlagen, und wenn es nicht 
geichah, jo habe ich es nur ihrem Geiz zu danken. Sie fürd)- 
teten um das Löjegeld zu kommen, Du kennſt fie ja, — das 
Gold ift ihnen noch lieber al3 die Rache. Dann aber wollten 
fie mic) auch als Beweis aufjtellen, daß der Polenkönig den 
Heiden Hilft. Wir alle wifjen, daß die armen Smudzer um 
die Taufe von unſerer Hand bitten, die Kreuzritter aber geben 
vor, ed nicht zu willen und führen Klagen gegen die Smudzer 
und unſeren König bei allen Höfen.“ 

Hier befiel den alten Ritter die Atemnot; er mußte eine 
Pauſe machen. Dann fuhr er fort: 

„Ich wäre wohl in dem Loche da unten umgelommen. 
Arnold von Baden ijt zwar jehr für mich eingetreten, weil e3 
ihm um das Löjegeld ging, aber er bat wenig Anjehen, man 
nennt ihn hier nur den Bären. Glüdlicherweife erfuhr de Lorche 
von Arnold meine Anwejenheit; er jchlug gleich) einen gewaltigen 
Lärm. Sch weiß nicht, ob er Dir davon erzählt hat, denn er 
jchweigt gern über jeine guten Thaten. ... De Lorche wird 
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bier Hoch in Ehren gehalten; einer feiner Ahnen hat fchon 
früher eine der höchiten Würden im Orden befleidet, die Familie 
ift von altem Adel und jehr reih. Er fagte ihnen aljo, daß 
er unjer Gefangener ijt und daß jein Kopf auf dem Spiele 
jteht, wenn ich getötet oder jonjt auf irgend eine Weiſe um- 
gebracht würde; er drohte dem Kapitel, den Höfen Wejteuropas 
ar erzählen, wie man bier mit gegürteten Rittern verfährt. 

a erfichrafen jie und brachten mich in das Lazarett, wo die 
Luft und die Koft befjer ift.“ 

„sch werde nicht einen Heller Löjegeld von de Lorche 
nehmen, jo wahr mir Gott helfe!“ ſprach Shyfchko. 

„Es iſt angenehm, vom Feinde zu nehmen, was man be— 
fommen fann; dem Freunde eine Schuld zu erlaſſen, iſt recht,“ 
jagte der alte Ritter. „Und wenn, wie ich höre, mit dem 
Könige ein Abkommen getroffen worden ijt, die Gefangenen 
auszutaufchen, jo haft Du auch nicht nötig, das Löjegeld für 
mic) zu bezahlen.“ 

„Wie ließe fich da3 mit unferem Ritterwort vereinbaren ?“ 
frug Sbyſchko. „Bertrag bleibt Vertrag! Arnold von Baden 
fünnte ung mit Necht der Ehrlofigfeit zeihen.“ 

Als Matſchko das hörte, blickte er etwas befümmert drein 
und fagte: 

„Könnte man nicht wenigjteng etwas abhandeln ?“ 

„Wir haben uns jelbjt eingejchägt,“ antwortete Sbyſchko. 
„Sind wir jet weniger wert als zuvor?“ 

Matſchko blickte noch befümmerter, gleichzeitig aber bligte 
etwas wie Bewunderung und Liebe für Shyjchfo in den Augen 
de3 alten Ritters auf. 

„Er hält auf feine Ehre! ... Das iſt ihm angeboren,“ 
murmelte er für fich. 

Der Alte ſeufzte. Sbyſchko, welcher dachte, der Seufzer 
gelte dem Gelde, welches der Ritter von Baden erhalten jollte, 
ſprach ihm tröjtend zu: 

„Wißt Ihr, Geld ift genug da; aber es vermag das Elend 
im Herzen nicht zu mildern.“ 

„Gott wird e3 mildern!“ entgegnete der alte Ritter gerührt. 
„Meines Bleibenz in dieſer Welt ijt nur noch furz.“ 

„Sprecht nicht jo!“ jchalt Sbyſchko. „Ihr werdet genejen, 
jobald Euch der frifche Wind um die Naſe weht.‘ 

„Der Wind? Er biegt junge Bäumchen nieder, die alten 
zerbricht er.“ 
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„Ah was! Eure Knochen find noch nicht morſch, zum 
Greiſe jetd Ihr noch zu jung! Seid nicht traurig!“ 

„Wenn Du lachen eönnteft wollte ich auch lachen. Außer— 
dem Habe ich nod) einen anderen Grund, mich zu jorgen, und 
im Grunde genommen nicht ich allein, fondern wir alle.“ 

„Was fünnte das fein ?“ frug Sbyſchko. 

Dentſi Du noch daran, wie ich im Lager Skirwoillos 
Dich ſchalt, als Du die Macht des Ordens ſchilderteſt? Im 
Felde iſt unſer Volk abgehärtet ... aber... ich habe mir 
dieſe Sitte erit jegt Hier gründlich betrachtet . 

Als fürchte er, gehört zu werben, dampfte Matſchko ſeine 
Stimme und fuhr fort: 

Ich ſehe jetzt ein, daß Du recht hatteſt, nicht ich. Gott 
behüte ung, ijt das eine Macht, ift das eine Kraft! Es judt 
unjeren Nittern in den Händen, e3 drängt fie, jobald ala möglich 

gen die Deutjchen zu ziehen. Ach, jte wiſſen nicht, daß die 
— von allen Völkern und Herrſchern unterſtützt werden, 
daß ihnen unermeßliche Schätze u Gebote ſtehen, daß ſie im 
Kampfe geübter, ihre Schlöſſer beffer befejtigt, ihre Waffen aus 
edlerem Metalle find als die unjrigen. Gott bewahre ung!. 
Man jpricht bei ung, man jpricht hier von einem großen Kriege, 
der in nächjter Zeit bevorfteht. Wenn dem wirklich jo ift, dann 
erbarme jich Gott über unfer Reich und über unfer Volk!“ 

Er faßte mit den Händen feinen graumelierten Kopf, 
jtemmte die Ellenbogen auf die Kniee und verjtummte, 

Sbyſchko aber ſprach: 

„Habt Ihr es nun eingeſehen? Im Einzelkampf übertrifft 
manch einer der Unſrigen jene an Stärke, aber auf dem Schlacht— 
felde . . . Ihr jagt ja —* — 

„Ob ich es einſehe! So Gott will, werden es die könig— 
lichen Geſandten — einſehen, beſonders der Ritter von Maſch— 
kowiz,“ — atſchko. 

ch ſah, wie ſeine Stirn ſich verfinſterte. Er iſt ein 
grober — — man ſagt, — der größte der Welt in 
iegsangelegenheiten.“ 

„Wenn das wahr iſt, dann wird der Krieg nicht ſtatt— 
finden,“ warf Matſchko ein. 

„Wenn die Kreuzritter zu der Einſicht gelangen, daß es 
ſo ift, dann kommt e3 erjt recht zum Kriege. Und offen heraus 
gejagt: ES muß eine Aenderung eintreten. Biegen oder brechen 
it die Lojung! So kann es nicht länger fortgehen! Das 
Leben ift zur unerträglichen Laſt geworden.“ 
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Als wollte Shyjchfo den Ohm ablöfen, ließ er jebt den 
Kopf hängen, und Matjchfo ſprach: 

„Schade um das jchöne Reich. Ich fürchte, Gott wird 
und für unferen Uebermut jtrafen. Denkſt Du noc daran, 
wie damals, al3 Dir in Krakau der Kopf abgejchlagen werden 
follte und doch nicht abgejchlagen wurde, vor dem Dom auf dem 
Wawel die Ritterjchaft Tymur den dahmen, den Herrſcher über 
vierzig Königreiche, herausforderte . . . Sie haben * nicht 
enug an den Kreuzrittern! Sie möchten die ganze Welt in 
die Schranken fordern, und — das iſt wohl Gott verſucht.“ 

Bei der Erinnerung an dieje Epifode jeines Lebens jprang 
Sbyſchko auf. Ein furchtbares Weh hatte ihn erfaßt, und außer 
fic) vor Betrübnis und Gram, rief er: 

„Wer ander war ed, die mich damals aus Henfershand 
errettete, al3 fie! O Jeſu! Meine Danujcha!... O Jeſu, Jeſu!“ 

Er raufte ſich die Haare, biß jeine Zähne in die Fäuſte, 
die er in den Mund jtedte, um das Schluchzen zu unterdrüden, 
das der Schmerz und die Sehnjucht um die Dahingejchiedene 
ihm auspreßte. 

„Menjch! fürchte Gott! ... jtille Doch!” rief Matſchko. 
„Was nützt es Dir? Beherriche Dich doch! Sei ſtille! ...“ 

Doch Sbyſchko konnte fich lange nicht beruhigen; er fam 
erjt zu ſich, als Matſchko, der wirklich 2 recht frant war, 
plöglich jchwanfte und ohnmächtig auf die Bank Hinfiel. Der 
junge Ritter nahm ihn auf, trug ihn auf jeine Pritjche, Flöte 
ihm von dem Weine ein, welchen der Schloßfomtur ihm ge— 
Ichiet Hatte, und wachte bei ihm, bis der alte Ritter ein- 
gejchlafen war. 

Beide Nitter erwachten am nächſten Morgen Ipät, aber 
gut ausgeruht und erfrifcht. 

„Run,“ jagte Matſchko. „Meine Zeit jcheint noch nicht 
efommen! Ich denfe, wenn der Wind mir erjt wieder um die 
aje wehen wird, halte ich es zu Pferde jchon aus.“ 

„Die Gejandten wollen noch einige Tage hier bleiben,“ 
verjegte Shyjchko, „denn e3 kommen fortwährend Leute zu ihnen, 
mit Bitten um Freilaffung von Gefangenen, die in Mafjowien 
oder Großpolen auf Raubzügen ergriffen und gefangen geieht 
worden find. Wir aber fönnen aufbrechen, wenn Ihr wollt 
und Euch jtarf genug fühlt.“ 

In diefem Augenblid trat Hlawa ein. 

„Weißt Du nicht, was die Gefandten thun?“ frug ihn 
der alte Ritter. 
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„Sie bejuchen die Hochburg und die Kirche,” antwortete 
der Böhme. „Der Schloßfomtur führt fie ſelbſt überall Hin. 
Nachher werden fie im großen Remter zu Mittag jpeifen, wozu 
auch Ew. Liebden eingeladen werden jollen.“ 

„Und Du? was haft Du den ganzen Morgen getrieben ?“ 

„sch habe zugejehen, wie die Kapitäne der deutichen Sölb- 
linge zu Fuß Uebungen mit diefen anftellten, und ich verglich 
fie mit den böhmischen.“ 

„Kannjt Du Dich denn noch auf die böhmischen erinnern ?“ 
frug Matjchko. 

„D, wohl fann ich das, wenn auch der Ritter Sych mid) 
al3 jungen Burjchen zum Gefangenen machte. Ich war fchon 
als Kind neugierig.“ 

„Run, und?... .“ 

„ch, nichts! Man fann nicht leugnen, die Fußſoldaten 
der Kreuzritter find gut gejchult, aber fie find Ochſen, während 
die böhmischen Wölfe find, und, Em. Liebden willen ja, Ochfen 
frefjen niemal® Wölfe, umgekehrt aber die Wölfe Ochfen,“ ant- 
wortete Hlawa. 

„Du haſt recht,“ ſprach Matſchko, der die böhmischen 
Soldaten zu fennen jchien. „Wer mit Böhmen zufammen- 
rennt, der prallt zurüd, als wäre er auf einen Igel geftoßen.“ 

„Sn der Schlacht wiegt ein Neiter zehn Fußfoldaten auf,“ 
warf Sbyſchko ein. 

„ber Marienburg kann nur von Füfilieren eingenommen 
werden,“ entgegnete der Knappe. 

Damit endete die Unterhaltung von den Füſilieren, denn 
Matſchko, dem ange jeiner Gedanken folgend, ſprach: 

„Höre, Hlawa: Wenn ich mich heute geſtärkt haben werde 
und mich wohl darnach fühle, — jo reifen wir.“ 

„Wohin?“ frug der Böhme. 

„Das weißt Du doch! Nach Mafowien, nah Spychow,“ 
ſagte Shyjchko. 

„Bleiben wir dort? ...“ 

Matſchko blidte jeinen Bruderjohn fragend an. Bisher 
war zwijchen ihnen noch nicht die Rede davon gewejen, wohin 
jie ji) wenden follten. Wie e3 jchien, hatte der junge Ritter 
jchon einen fejten Entſchluß gefaßt, nur um den alten Ritter 
nicht zu betrüben, jagte er ausweichend: 

„Ihr müßt doch erit ganz gefund werden.“ 

„Und dann?“ frug Matjchko. 
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„Dann? — hr Fehrt nach) Bogdaniez zurüd. Weiß ich 
doch, wie jehr Ihr an Bogdaniez hängt.“ 

„Und Du etwa nicht?“ 

„Auch ich hänge an dem alten Neſte,“ antwortete Shyjchko. 

„sch will nicht jagen: Fahre nicht zu Jurand,“ er 
Matſchko langſam, „denn wenn er jtirbt, gehört es fich, da 
er anjtändig begraben wird. Du aber höre, was ich Dir jagen 
will, Du bift jung, und Deine Erfahrungen reichen nicht an 
die meinigen hinan. Spychow ijt ein unglücjeliger Ort. Alles, 
was Dir Gutes gejchehen, das gejchah anderswo; dort haft Du 
nur fchwere Sorgen und Gram erfahren.“ 

„Ihr habt recht,“ entgegnete Shyjchko, „aber Danuſcha ift 
dort begraben ...“ 

„Sei ſtille!“ rief Matfchko, bejorgt, der Barorysmus von 
geftern könne den jungen Nitter wieder paden. 

Aber in dem Gelichte Sbyſchkos drüdte ſich nur Rührung 
und Schwermut aus. 

„Wir werden noch Zeit genug haben, darüber zu beraten,“ 
ſprach er nach einem Weilchen. „In Plozk müßt Ihr jo wie jo 
ausruhen.“ 

„An Pflege wird es Ew. Liebden dort nicht fehlen,“ warf 
Hlawa ein. 

„Wahrhaftig!” jagte Sbyſchko. „Wißt Ihr, dab Jagienka 
dort iſt? Sie iſt Hofdame bei der Fürftin Siemowit. Bah, 
— Ihr müßt e8 ja wiſſen, denn Ihr Habt fie ſelbſt dahin 
ebracht; jogar in Spychow ift fie gewejen. Mich nimmt nur 
under, daß Shr bei Skirwoillo nicht mit einer Silbe von ihr 
gefprochen Habt.“ 

„Sie war nit nur in Spychow, fondern ſie war auch 
die Urjache, daß Jurand gefunden wurde Ohne ihr Zuthun 
würde der Aermfte noch heute mit feinem Stode umbertaften, 
oder er wäre irgendwo am Wege gejtorben. ch habe Jagienka 
wegen der Erbichaft, die ihr von dem Abte zugefallen ijt, dort- 
bin gebracht, und gefprochen habe ich von ihr nicht, weil damals 
alles in den Wind gejprocdhen war, was man zu Dir fagte. 
Du Haft auf nichts geachtet, nichts gehört.“ 

„Jagienka liebt Euch ſehr,“ fagte Sbyſchko. „Gottlob, wir 
haben feine Briefe und Schreiben gebraud)t, aber durch ihre 
Fürbitte haben wir ein Schreiben für Eure Freilafjung von der 
Fürftin und eines von dem Gejandten der Kreuzritter erlangt.“ 

„Gott jegne das Mädchen dafür,“ ſprach Matſchko. „Eine 
Beſſere als fie giebt e8 in der ganzen Welt nicht.“ 
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Die Fortſetzung diejer Unterhaltung wurde durch den Ein— 
tritt der Ritter Syndram von Majchlowiz und Powala von 
Tatſchew unterbrochen, die, von der Sorge um Matjchfo her— 
getrieben, fich nach feinem Befinden zu erfimdigen famen, denn 
fie hatten von feiner gejtrigen Ohnmacht gehört. 

„Selobt jet Jeſus Chriſtus!“ fagte Syndram, die Schwelle 
überjchreitend. „Wie befindet Ihr Euch heute?“ 

„Sott jei Dank! Leidlih! Sbyſchko behauptet, daß ich 
bald ganz genejen werde, wenn der Wind mich ummeht.“ 

„So iſt es auch ... jo wird & auch! ... Alles muß 
gut werden!“ warf Powala ein. 

„Sch habe mich Schon tüchtig ausgeruht!“ verjegte Matſchko. 
„Richt jo wie Ew. Liebden, denn wie ich hörte, jeid Ihr ſehr 
früh aufgeitanden.“ 

„E3 famen eine ganze Menge Menjchen von hier zu uns, 
die uns noch die Namen von Gefangenen nannten,“ ſagte 
Syndram, „nachher haben wir ung die Wirtfchaft der Kreuzritter 
angejehen, die VBorburg und die beiden anderen Burgen.“ 

„Es ijt eine gewaltige Wirtjchaft und die Burgen find noch 
gewaltiger,“ murmelte Sbyſchko. 

„Das find fie. Die Mauern der Kirche tragen arabifchen 
Schmud, von welchem die Sreuzritter jagen, daß fie diefe Art 

u bauen bei den Sarazenen auf Sizilien gelernt haben. In 
* Burg ſind die Gemächer eigentümlich auf Säulen, entweder 
auf einzelnen, oder in Bündeln zuſammengeſtellt, aufgerichtet. 
Ihr werdet es ja im Remter ſehen. Die Befeſtigung iſt ſehr 
ſtark. Solche Mauern kann die ſchwerſte Steinkugel nicht be— 
ſchädigen. Es iſt eine Freude, das anzuſehen.“ 

Syndram hatte das ſo fröhlich hingeſprochen, daß Matſchko 
ihn verwundert anblickte und frug: 

„Und ihre Schäte, Geräte, Waffen, das Heer, die Gäſte 
— hat man Euch das alles gezeigt?“ 

„Dan bat ung alles gezeigt; jcheinbar aus Gajtfreundfchaft, 
in Wirklichkeit, um ung zu entmutigen,“ ſagte Syndram. 

„Run und?“ frug Matſchko ungeduldig. 

„So Gott will, werden wir jie alle Hinaustreiben, über 
Berge und Meere, dahin, woher fie gefommen find.“ 

Matſchko vergaß in diefem Augenblid feine Krankheit ganz 
und gar. Er fprang mit beiden Beinen zugleich auf und den 
Ritter Syndram verwundert anjtarrend, rief er: 

„Wie wäre das möglich, Herr? Man jagt, Ihr wäret jehr 
Hug ... Mich hat eine Schwäche überfallen, als ich dieſe 


349 


Macht und Herrlichkeit jah ... Um Gotteswillen! Woraus 
fchließt Ihr das?“ 

Hier wandte er fi an Shyjchfo: 

„Laffe den Wein bringen, den man uns gejchict hat. 
Seht Euch, meine Herren! Eine befjere Arznei, als ſolche 
Neuigfeit, giebt es für mich nicht.“ 

Sbyſchko felbft, neugierig geworden, jtellte den Krug auf 
den Tiſch, holte die Becher, und nachdem er fie gefüllt, jegten 
fich die Ritter alle um die Runde und der Herr von Mafch- 
fowiz begann: 

„Befeftigungen machen nicht aus, denn was Menjchen- 
band aufgebaut hat, kann Menjchenhand wieder zerſtören. Wißt 
hr, was die Ziegel zufammenhält? — der Kalk! Wißt Ihr, 
was die Menjchen zujammenhält? — die Liebe!“ 

„Bei den Wunden Gottes!“ rief Matjchlo. „Eurem Munde 
entfließt Honig.“ 

Syndram freute fich im jtillen über dag Lob und fuhr fort: 

„Bon den Leuten hier hat diejer einen Bruder, jener einen 
Sohn, ein anderer den Schwiegerfohn, einen Better oder font 
jemanden bei und in der Gefangenjchaft. Die Grenzfomture 
Ichiden ihre Leute haufenweife auf Raubzüge zu uns berüber, 
von denen manch einer erjchlagen, viele aber gefangen genommen 
werden. Die Nachricht von der Vereinbarung des Königs mit 
dem Großmeifter wegen des Austaufches der Gefangenen hat 
fich jchon überall verbreitet; e3 find jeit dem frühen Morgen 
Menjchen zu uns gelommen, welche die Namen ihrer bei ung ge= 
fangenen Berwandten nennen, die unfer Schreiber aufjchreibt. Der 
erite, welcher fam, war ein Böttcher, ein reicher deutjcher Bürger, 
der ein Haus in Marienburg bejitt. Diejer jagte beim Fort— 
gehen: „Wenn ich Eurem Könige etwas zu Liebe thun könnte, 
würde ich weder mein Beſitztum, noch mein Leben ſchonen!“ 

Sch entließ ihn mit dem Gedanken, daß er ein faljcher 
Wicht ſei. Nach ihm aber fam ein weltlicher Geiftlicher aus 
der Gegend von Dliva, feinen Bruder frei. zu bitten, der frug 
mi: „St e8 wahr, Herr, daß Ihr unfere preußifchen Ritter 
mit Krieg bedroht? Ich muß Euch fagen, daß das ganze Volf 
hier — wenn e3 betet: „Dein Neich fomme“, nur an Euren 
König denkt." Dann famen zwei Adlige, um ihre Söhne auf- 
jchreiben zu laffen, die auf Lehnsgütern in der Gegend von 
Stuhm fiten und gefangen find, ferner Danziger Kaufleute, 
Handwerker, ein Glodengießer aus Marienwerder, eine Menge 
anderer Menjchen — die alle dasjelbe fagten. 
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Hier unterbrach fich der Herr von Maſchkowiz; er jtand 
auf, jah nach, ob nicht Hinter der Thüre ein Laufcher jei, dann 
jprach er mit gedämpfter Stimme weiter: 

„sch habe mich lange mit diefen Leuten unterhalten und 
fie ausgefragt. Die Geiftlichkeit, der Adel, die Bürger umd 
Bauern, fie alle hafjen die Kreuzritter, und es find nicht allein 
diejenigen polnijcher oder preußifcher Zunge, jondern die Deutjchen 
jelbft, die e3 thun und mir fagten. Wer gezwungen ijt, ihnen 
zu Dienen, der thut es — aber jie jehen lieber die Peſt in 
ihrem Haufe, als einen Kreuzritter. Da habt Ihr, was Ihr 
hören wolltet ...“ 

„Bah, das alles Hat doch nichts mit der Macht der Kreuz: 
ritter zu thun,“ jagte Matſchko etwas enttäufcht. 

Syndram jtrich mit der flachen Hand über feine mächtige 
Stirn; er dachte einen Augenblid nach, als ſuche er nach einem 
Vergleich, endlich lächelte er und frug: 

„Habt Shr ſchon einmal in den Schranken gefochten ?“ 

„Mehr als einmal,“ antwortete Matjchfo. 

„Was meint Ihr wohl? Werft Ihr gleich beim erjten 
Anlauf einen Ritter aus dem Sattel, wenn er fejt darin fitt? 
— Nein! — Wenn aber einer, fei er auch der Stärkſte, den 
Sattelgurt oder den Riemen des Steigbügeld angefchnitten Hat, 
wie dann?“ 

„Wahrhaftig! Ihr Habt recht!“ 

„Run jeht! Der Orden ift jo ein Ritter mit angefchnittenem 
Sattelgurt.“ 

„Bei Gott!“ rief Sbyſchko. „Ihr redet wie ein Buch!“ 

Und Matſchko ſprach mit vor Rührung bebender Stimme: 

„Gott Lohne e8 Euch! Für Euren Kopf muß der Waffen- 
jchmied einen bejonderen Helm jchmieden, ſonſt dürftet Ihr einen 
pafjenden nicht finden.“ 


ET H 





13. Rapitet. 





Matſchko und Sbyſchko Hatten fich vorgenommen, Marien- 
burg bald zu verlajjen. An dem Tage aber, an dem Matjchfos 
Seele durch Syndram von Majchkowiz' Rede jo getröjtet worden 
war, fam e3 nicht zur Abreife, da auf der Hochburg zu Ehren 
der Gejandten und Gäfte ein Gaſtmahl angejagt war, zu 
welchem Sbyſchko und um feinetwillen auch Matjchfo ge- 
laden wurden. Das Mahl fand in Fleinem Kreiſe in dem 
fleinen herrlichen Remter jtatt, defjen weitgefpannte Bogen auf 
einer einzigen Säule ruhten und der durch zehn Fenſter be- 
leuchtet wurde. Außer den föniglichen Gejandten nahmen nur 
noch zwei fremde Nitter an der Tafel teil; der eine von 
ihnen war ein ſchwäbiſcher Graf, der andere ein burgundijcher 
Nitter, welcher, obgleich Unterthan eines reichen Herrjcherhaufeg, 
in jeinem Auftrage bergefommen war, Geld von dem Orden 
zu borgen. Bon den einheimifchen Rittern nahmen außer dem 
Großmeiſter an dem Mahle teil die vier höchſten Würdenträger, 
die fogenannten Pfeiler des Ordens, — der Großfomtur, der 
General-Almofenier, der Oberkleidermeifter und der Schatzmeiſter. 
Der fünfte Pfeiler, der Großmarjchall, war gegenwärtig gegen 
Witold zu Felde gezogen. 

Trog dem Gelübde der Armut, in welcher der Orden leben 
follte, aß man auf Gold und Silber und tranf echten Mal- 
vaſier, denn der Großmeister wollte feine Gäfte durch den Glanz 
des Neichtums, der den Orden umgab, blenden. Doc) troß der 
Menge der Speifen und Getränke, die aufgetragen wurden, 
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war ihnen das Mahl fein Genuß, weil die Unterhaltung eine 
jehr jchwerfällige war, und der jteife Ernit, den fie wahren 
mußten, ihnen läftig fiel. Dafür herrjchte bei dem Nachtmahle 
in dem großen Remter (Convents Remter) eine heitere Laune, 
denn dort war der ganze Konvent und alle diejenigen Gäſte 
anweſend, die noch nicht in den Krieg gegen Witold gezogen 
waren und jich erjt noch dem Heere des Großmarſchalls an- 
ichließen wollten; die rg wurde durch feinen Streit und 
feine Meinungsverjchiedenheit gejtört. Wohl hatten die aus- 
ländifchen Ritter in der Vorausſicht, daß fie einander bald 
feindlich gegenüberjtehen würden, die Polen mit jcheelen Augen 
betrachtet, doc) die Kreuzritter Hatten ihnen erklärt und fie zu— 
gleich gebeten, um Gotteswillen Frieden zu halten, weil man 
befürchten mußte, in den Gejandten den König zu beleidigen; 
— aber auch in diefem Falle erwies jich der Orden den Polen 
unfreundlich gejinnt, denn Die Kreuzritter hatten hinzugeſetzt 
und — man müfje fi) vor der Neizbarfeit der Polen hüten. 
„Jedes jcharfe Wort facht ihren Zorn an, jede unjchuldige An- 
fpielung jtrafen fie mit dem Ausreißen des Bartes oder mit 
Meſſerſtichen,“ jagten jene. 

So waren denn die ausländijchen Ritter nicht wenig er> 
jtaunt über die Gemütlichkeit, mit welcher die Ritter Powala 
von Tatjchew und Syndram von Maſchkowiz fi in die Ge— 
jpräche der Anwejenden mijchten; fie hatten bald Gelegenheit 
zu bemerfen, daß die polnischen Ritter nicht jo rauhe Sitten 
hatten, wie ihnen gejchildert worden war, wohl aber die Kreuz— 
ritter böje Zungen. 

Manche der ausländifchen Ritter, durch Die verfeinerten 
Sitten an den Höfen der Abendländer verwöhnt, befamen über- 
haupt einen jeltjamen Begriff von den Sitten der Kreuzritter,. 
denn das Mahl wurde durch eine überlaute Mufif, rauhe Ge- 
fänge der Spielleute, grobe Wite und Späße der Narren und 
durch die Spiele gezähmter Bären erheitert. Auch führten 
barfüßige Mädchen einen Tanz auf, worüber die Gäfte ihrer 
Berwunderung laut Ausdrud gaben. Da erfuhren fie denn, 
daß die Anmwejenheit von Weibern längſt erlaubt war, daß. 
war fein Weib in der Burg wohnen durfte, ihnen jedoch ge- 
—* ſei, den Mahlzeiten der Ordensritter beizuwohnen. Hatte 
doch der große Winrich von Kniprode ſeinerzeit ſelbſt mit 
der ſchönen Maria von Alfleben getanzt und die Gemahlin 
de Fürſten Witold noch im vorigen Jahre in der alten 
Büchjenmacherwerfftatt in der Vorburg gewohnt, die für fie mit 
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föniglicher Pracht hergerichtet worden war. Sie war jeden 
Abend hierhergefommen, um auf dem goldenen Damenbrett zu 
ipielen, das man ihr gejchenkt Hatte. 


Auch an diefem Abend wurde nicht nur Dame und Schach 
gejpielt, fondern auch gewürfel. Man jpielte mehr, als daß 
man jich unterhielt, denn die Unterhaltung wurde durch Die 
überlaute Muſik geftört. Zuweilen nur trat eine Heine Baufe 
ein und eine folche Pauſe benugte Syndram von Maſchkowiz, 
den Großmeiſter harmlos zu fragen, ob die Unterthanen aller 
Länder dem Orden jehr — ſeien. 

Darauf antwortete Konrad von Jungingen ernſt: 

„Wer das Kreuz anbetet, muß auch den Orden lieben.“ 

Dieſe Antwort gefiel ſowohl den Ordensbrüdern als auch 
den Gäſten. Man lobte den Großmeiſter, und dieſer, dadurch 
hocherfreut, fuhr fort zu ſprechen: 

„Wer unſer Freund iſt, dem geht es wohl bei uns. Wer 
unſer Feind, gegen den wenden wir zwei Mittel an.“ 

„Und welche ſind das, wenn es erlaubt iſt, zu fragen?“ 
frug der polniſche Ritter. 

„Ew. Ehren wißt vielleicht nicht, daß ich aus meiner 
Kemenate in diefen Remter auf einer Fleinen Treppe in der 
Mauer herniederjteige.e An diefer Treppe liegt ein gewiljes 
ewölbtes Gemach; Ihr würdet bald das erite Mittel fennen 
ernen, jobald Ihr das Gemach betretet.“ 

„Das würdet Ihr!“ riefen die Brüder einjtimmig. 

Der Herr von Mafchfowiz erriet, daß von jener Gold- 
fanımer die Rede war, deren fich die Kreuzritter ſo jehr rühmten; 
er dachte einen Augenblid nad, ehe er antwortete: 

„Ehedem! — hej! es ijt jchon jehr lange her, da zeigte einmal 
ein Kaifer unferem Gefandten, welcher Sfarbef Bien, eine ähn- 
liche Kammer, indem er fagte: „Hier ift das Mittel, Deinen 
Herrn zu zwingen!“ Skarbek aber z0g einen fojtbaren Ring 
vom Finger, warf ihn zu den Haufen Goldes und ſprach: 
„Wand’re Gold zu Gold! Wir Polen ſchätzen das Eiſen höher!“ 
Und wißt Ihr, a, was fpäter geſchah? ... Die Schlacht 
bei Hundafeld wurde gejchlagen . . .“ 

„Was ist e8 mit Hundsfeld ?“ 

„Sn Hundsfeld wurden die Deutjchen gejchlagen,” ant- 
wortete Ritter Syndram ruhig. 

Darob wurden die Ritter und Ordensbrüder unruhig und 
gedanfenvoll. Sie verftummten und wußten nicht, was fie 
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fagen jollten. Und der Herr von Maſchkowiz jeßte, wie zur 
Erläuterung, hinzu: 

„Das Gold vermag nicht dag Eijen zu zwingen.‘ 

„Bah!“ rief der Großmeiſter. „Das Eiſen iſt ja eben 
unfer zweites Mittel. Habt Ihr, Herr Ritter, in der Vor— 
burg denn nicht unſere Waffenjchmiede-Werkitätten gefehen? 
Dort arbeiten Tag und Nacht die Hämmer, und jolche Banzer 
und Schwerter, wie die bei uns gejchmiedeten, giebt e3 in der 
ganzen Welt nicht.‘ 

Herr Powala von Tatſchew langte ſtillſchweigend hinüber 
nach der Mitte des Tiſches, wo ein etwa eine Elle breites und 
eine halbe Handhoch dickes Beil lag, nahm dieſes in die Hände 
und rollte es mit Leichtigkeit zuſammen, etwa wie man ein 
Pergamentpapier rollt, hielt es hoch in die Höhe, damit es 
jedermann ſehen könne, und reichte es dann dem Großmeiſter mit 
den Worten: 

„Wenn Eure Schwerter nicht von beſſerem Metall ſind 
als dieſes Beil, dann werdet Ihr nicht allzuviel damit ausrichten.“ 

Dabei lachte er ſelbſtzufrieden. Die geiſtlichen und welt- 
fihen Ritter erhoben ſich von ihren Plägen und eilten herzu, 
das Beil zu betrachten; fie nahmen e8 der Reihe nach im Die 
Hand und verjtummten alle beim Anblid der eifernen Wolle, 
die aus ihm geworden war. 

„Beim Kopfe des Heiligen Liborius, Herr, Ihr Habt Hände 
von Eijen!“ 

Und der Graf von Burgund jegte hinzu: 

„Sa, aber fie find von Härterem Stahl als diejer hier. 
Er hat das Beil zufammengerolit, als wäre es von Wach.“ 

„Und ift nicht einmal rot dabei geiworden, nicht einmal 
Die Adern find ihm dabei gejchwollen!“ rief einer der Ordensbrüder. 

„Weil unjer Volk eim jchlichtes Volk ijt, beſitzt es große 
Kräfte,” entgegnete der Herr von Tatſchew. „Es kennt nicht 
den Ueberfluß und die Bequemlichkeiten, wie ich fie bier ſehe, 
e3 ift gefund und fermig.“ 

Die italienischen und franzöſiſchen Ritter traten zu ihm 
und begannen eine Unterhaltung mit ihm in jener klangreichen 
Sprade, von der Matſchko jagte, ſie Elinge, wie wen zinnerne 
Schüſſeln aneinandergefchlagen würden. Sie bewunderten jeine 
Stärfe und er jtieß mit ihnen an und erzählte: 

„Bei unferen Gaftmählern werden jolche Dinge Häufiger 
gemacht, ja, es fommt nicht jelten vor, daß Kleinere Beile von 
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— oder der anderen unſerer Jungfrauen zuſammengerollt 
werden.“ 

Den Kreuzrittern, die gern prahlten, gefiel das nicht, ſie 
ärgerten ku darüber. Darum ergriff der alte Komtur von 
zen a3 Wort und rief jo laut, daß es weit über den 

uch hinſchallte: 

„Das ift eine Schande für uns! Bruder Arnold von 
Baden, zeige ihnen, daß auch unjere Knochen feine Wachäferzen 
find! Gebt ihm ein Beil!“ 

Die Diener trugen ein jolches herbei und legten e3 vor 
dem Plage Arnold3 nieder; doch jei ed num, daß ihn die An- 
wejenheit jo vieler Zeugen jtörte, oder waren feine Finger wirf- 
lich ſchwächer als diejenigen Powalas — er vermochte das Beil 
nur bis zur Hälfte zu rollen. 

Manchen der ritterlichen Gäfte machten dieje Kraftproben 
nachdenflih. Man Hatte pr gejagt, daß im Herbit, auf den 
Winter zu, der Krieg an Jagiello erklärt werden jolle. Nun 
mußten jie unwillfürlich daran denken, daß der Winter in diejem 
Lande ein jehr ftrenger zu fein pflegt und daß es vielleicht 
beſſer wäre, in das mildere Heimatland und das väterliche 
Schloß zurüdzufehten, jo lange es noch Beit war. Es war 
aber —28 daß die Sorge vor dem Winter ihnen mitten in 
der Hitze des Julimondes kam. 


MN 
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14. Kapitek. 





In Plozk trafen Sbyſchko und Matjchfo niemanden im 
Schloſſe an, weil das Fürftenpaar ſamt feinen acht Kindern 
nad) Tſchersk gereift war, wohin die Fürftin Anna Danuta alle 
eladen hatte. Beim Bijchof erfuhren fie, daß Jagienka bis zum 
ode Jurands in Spychow bleiben ſolle. Dieje Nachricht Fam 
ihnen jehr. gelegen, da fie jelbjt nach Spychow wollten. Matjchko 
lobte bei diefer Gelegenheit die Rechtjchaffenheit Jagienkas, die 
es vorzog, einen Sterbenden zu pflegen, der nicht einmal ihr 
Verwandter war, jtatt mit nach Tjchersf zu gehen, wo es an 
Berjtreuung und Vergnügungen aller Art nicht fehlte. 

„Bielleicht ijt fie deshalb nad) Spychow gegangen, um ung 
nicht zu verfehlen,” ſagte der alte Ritter. „Sch habe fie jchon 
fehr lange nicht gejehen und freue mich auf dag Wiederjehen 
mit ihr, bejonders da ich weiß, daß auch fie mir zugeneigt ift. 
Das Mädchen muß jehr gewachfen — und noch jchöner geworden 
jein, als jie war.“ 

„Zagienfa bat fich ſehr verändert,“ verjegte Sbyſchko. 
„Schmud war fie immer, aber fie war ein jchmudes Mädchen 
vom Lande, während jie jet einer Prinzeſſin gleicht.“ 

„So ſchön iſt fie geworden? Wie könnte es aber auch 
anders fein,“ jprach Matſchko. Das Gejchlecht der Aare von 
Soorjcheliz, deren Schlachtruf und Lojung heißt: „Auf, zum 
Feſt!“ ift ein jehr altes und vornehmes.“ 

Es entjtand eine Pauſe, worauf der alte Ritter wieder begann: 

„So wird e8 auch jein; ich denfe, fie ſehnt fich nach 
Sgorſcheliz.“ 
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„Sch wundere mich nur, daß fie die Heimat überhaupt ver- 
fafjen hat,“ entgegnete Sbyſchko. 

„Sie wollte den alten, franfen Abt pflegen, welcher niemanden 
hatte, der für ihn jorgte. Dazu fam die Furcht vor Wil und 
Tſchtan und ich jelbjt war der Meinung, daß die Brüder bejjer 
aufgehoben find, wenn fie nicht dort blieb.“ 

„Sch glaube jelbit, daß fie den Waiſen nicht gut ein Leids 
anthun fonnten,“ verjegte Shyjchko. 

Matſchko wurde nachdenklich. 


„Wenn die Beiden nur nicht Rache an den Kindern geübt, 
weil ich Jagienfa mit fortgenommen. — Und ob fie in Bogdaniez 
wohl einen Stein auf dem anderen gelajjen Haben mögen? 
Gott allein weiß es! Ich bin auch in Sorge, wie ich mich 
ihrer erwehren werde. ie find junge, jtarfe Reden, und 
ih — bin alt.“ 

„Was das betrifft, jo fünnt Ihr dag einem jagen, der 
Euch nicht kennt, nicht mir; ich glaube es nicht!“ erwiderte 
Sbyſchko. 

Matſchko fürchtete ſich auch gar nicht. Er hatte mit ſeiner 
vorgeblichen Angſt nur etwas erreichen wollen, was ihm I: 
am Herzen lag. Deshalb machte er jegt nur eine abwehrende 
Bewegung, indem er fagte: 

„Wenn ih in Marienburg nicht frank geworden wäre, 
dann ginge es noch an. Na, aber darüber läßt fich noch in 
Spychow reden.“ 

Nach einer jtärfenden Nachtruhe begaben fie ji) am nächjten 
Morgen auf den Weg. 

Die Tage waren jonnig, die Landſtraßen troden und licher, 
da infolge der legten Zuſammenkunft mit dem Könige und den 
dabei gepflogenen Unterhandlungen die Kreuzritter die Räuber— 
banden von der Grenze zurüdhielten. Zudem gehörten die beiden 
Ritter zu denjenigen Neijenden, denen die Räuber lieber aus 
der Ferne einen Gruß jandten, als daß fie ihnen zu nahe famen. 
So ging die Reife denn jchnell von jtatten und am fünften 
ee nach ihrer Abreife von Plozk langten fie ohne große Er» 
müdung und bejondere Erlebniſſe in Spychow an. Jagienka, 
die in dem alten Ritter ihren treuejten Freund jah, begrüßte 
ihn mit faſt töchterlicher Zärtlichkeit. Der Alte aber war 
durch die Herzlichleit des Mädchens jo jehr gerührt, daß ihm 
das Waſſer in die Augen trat, obgleich er nicht gleich rührjelig 
wurde, und als eine Weile jpäter Sbyſchko fich nad) Jurands 
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Befinden erfundigte und zu ihm und feiner geliebten Toten 
ging, da atmete er tief auf und jagte: 

„Da Haben wir es! Wen Gott zu fich nehmen wollte, 
den bat er genommen, und wem es beitimmt war, bier zu 
bleiben, der blieb hier. ch denfe, unjere Mühjale und Irr— 
fahrten durch alle Länder und Wälder find zu Ende.“ 

Nach einer Pauſe jegte er Hinzu: 

„Hei! Welche Wege hat Gott uns in den legten Jahren 
geführt und wo find wir gelandet!“ 

„Dei alledem hat Gottes Hand Euch geleitet und behütet,“ 
verjegte Jagienka. 

„Das iſt wohl wahr, — aber es ijt die höchite Zeit, nad) 
Haufe zu gehen.“ 

„Bir müffen hier bleiben, ſo lange Surand lebt,” entgegnete 
dag Mädchen. 

„Wie jteht es mit ihm?“ frug Matjchko. 

„Er hat das Gejicht nach oben gefehrt und Lächelt be- 
ftändig; er fieht gewiß das Paradies und jeine Danufcha darin,“ 
jagte Jagienka. 

„Pflegſt Du ihn?“ 

„Sa,“ antwortete das Mädchen, „aber der Probſt Kaleb 
jagt, auch die Engel behüten ihn. Die Hiefige Wirtfchafterin 
bat gejtern zweie bei ihm gejehen.“ 

„Man jagt,“ entgegnete Matſchko, „der ehrenvollite Tod 
eines Edelmannes ift der Tod auf dem Schlachtfelde; wenn 
einer aber jo ftirbt wie Jurand, jo ijt auch der Tod auf dem 
Lager ruhmvoll.“ 

„Er ißt nicht und trinkt nicht,“ ſagte Jagienka, „er 
lächelt nur.“ 

„Sehen wir zu ihm, Sbyſchko wird auch bei ihm fein.“ 

Aber Sbyſchko Hatte nur kurze Zeit bei Jurand vermweilt, 
der niemanden erfannte; — er war jchon zu Danufchas Sarg 
in die Gruft gegangen. Dort verweilte er, biß der alte Tolima 
ihn aufjuchte, um ihn zu einer Stärfung zu Holen. Beim 
Dinausgehen machte Shyjchko die Wahrnehmung, daß der Sarg 
mit vielen Heinen Kränzen von Korn» und Ringelblumen be- 
beit, ber Fußboden ringsum aber jauber gefegt und mit 
Kalmusblättern, Entenfraut umd Lindenblüte bejtreut war, die 
einen jüßlichen Honigduft ausftrömten. Bei diefem Anblid 
quoll dem jungen Ritter das Herz und ganz gerührt frug er: 

ner Km denn die Gruft jo jchön?* 

„Es iſt das Fräulein von Sgorjcheliz!“ antwortete Tolima. 
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Sbyſchko jagte nichtE mehr, Als er aber ein Weilchen 
darauf Jagienka erblidte, beugte er ſich plöglich tief herunter, 
umfaßte ihre Kniee und ſagte: 

„Gott lohne Dir Deine Te euendet und jegne Dich 
für bie Blumen, die Du Danuſcha —— 

Darauf brach er in heftiges Schluchzen aus. Jagienka 
nahm ſeinen Kopf in ihre Hände und wie eine Schweſter, die 
* weinende Brüderchen beruhigen will, ſprach ſie in ſanftem 

one: 

„Mein lieber Sbyſchko, ich wollte, ich könnte Dich mit 
Beſſerem tröſten.“ 

Und auch ſie weinte bitterlich. 








15. Kapitel. 


Ein paar Tage jpäter jtarb Jurand. Der Probſt Kaleb 
verrichtete während acht Tagen Andachten am Sarge Jurands, 
deſſen Körper nicht in Verweſung überging. Die Menjchen 
betrachteten das als ein Wunder; eine ganze Woche lang wim- 
melte e8 in Spychow von Gäften, wie das immer bei jolchen 
Anläfjen zu fein pflegt. Nach dem Begräbnifje teilte Sbyſchko 
feine Zeit in die Bejuche der Gruft, die oft ftundenlang währ- 
ten, und den Gängen in den Wald, welche er wohl weniger 
unternahm, um auf irgend ein Wild zu fchießen, al3 um feinen 
Gedanken nachhängen zu fünnen. Eine® Tages gegen Abend 
trat er in die Kemenate, in welcher die beiden Mädchen mit 
Matſchko und Hlawa ſaßen, und jprach ganz unerwartet: 

„Hört, was ich Euch zu jagen habe! Die Trauer macht 
niemanden gejund; es ijt befier für Euch, wenn Ihr lieber nad) 
Bogdaniez und Sgorjcheliz zurückehrt, anjtatt hier Eure Tage 
in Betrübnis zu verbringen.“ 

Niemand von ihnen wagte etwas zu jagen, denn jeder fühlte, 
daß dies eine ſehr wichtige Unterredung werden müfje. Endlich) 
taffte ſich Matſchko zu einer Antwort auf. 

m — haſt recht; es wird für uns beſſer ſein, und auch 
r En 
Doch Sbyſchko jchüttelte feinen blonden Kopf. 

„Rein!“ jagte er. „Auch ich werde, jo Gott will, einmal 
nad) Bogdaniez zurüdfehren, jet aber führt mein Weg mid) 
anderswohin.“ 
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„Hej!” rief Matjchko, „ich jagte jchon, wir jeien am Ende 
unjerer Srrfahrten angelangt, und nun joll doch das Ende noch) 
nicht da fein. Kennſt Du denn feine Gottesfurdht, Shyjchko ?“ 

„Ihr wißt Doch, was ich gelobt habe.“ 

„Das alſo ijt die Urſache Deiner neuen Wanderfahrt? 
Danufcha lebt nicht mehr, folglich thuſt Du ihr feinen Gefallen 
mehr damit. Ihr Tod hat die Erfüllung Deiner Gelübde gelöſt.“ 

„Mein Tod würde fie löſen, der ihrige nicht,“ ſagte Shyichko. 
„Sch Habe bei meiner Nitterehre gejchworen, hört Ihr's? bei 
meiner Ritterehre! Genügt Euch das nicht?“ 

Das Wort Ritterehre übte eine zauberische Gewalt auf 
Matſchko aus. Ausgenommen die Gebote Gottes, hatte der 
alte Ritter fein Lebenlang fein anderes Gebot gelten Lajjen, 
al3 das der Ehre; dieſes aber war und blieb auch immer die 
Richtſchnur feines Handelns. 

IIch meine auch nicht, daß Du den Eid nicht halten ſollſt,“ 
ſprach er. 

„Run? was ſonſt?“ frug Shyjchko. 

„Nur, daß Du noch fo jung bift und ein langes Leben 
vor Dir haft. Komme jet mit ung, ruhe Dich erjt aus von 
allen den überjtandenen Mühfalen, Deinem Gram und Deinen 
Schmerzen, dann gehe, wohin Du willjt.“ 

„Ich muß Euch doch jagen, daß mir das nichts Hilft. Ich 
bewege mich frei, ejje, trinfe und unterhalte mich mit Euch, 
wie jeder andere Menſch. Trogdem fann ich meinen inneren 
Frieden nicht finden; die Trauer und der Schmerz nehmen 
überhand, die Thränen fließen mir wider Willen aus den Augen.“ 

„Das wird aber unter Fremden noch jchlimmer werden,‘ 
warf der alte Ritter ein. 

„Rein,“ jprach Sbyſchko. „Gott weik, ich würde in Bog- 
daniez vollends jchwermütig werden. Laßt Euch daran genügen, 
wenn ich es ſage. Krieg brauche ich und Kriegsgetümmel! 
Auf dem Schlachtfelde werde ich am leichtejten Vergeſſenheit 
finden. Ich fühle, daß erjt dann der Friede in mir einfehren 
wird, wenn ich meiner lieben Berflärten werde jagen können: 
„ich habe alles erfüllt, was ich Dir gelobt!“ Dann erjt werde 
id) mir felbft gehören, eher nicht! Ihr würdet mich in Bog— 
daniez nicht halten und wenn Ihr mich an Ketten dort feit- 
jchmieden wolltet ...“ 


Nach diefen Worten Sbyſchkos trat eine tiefe Stille ein. 
Man hörte nur das Summen der Fliegen im Gemad). 
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„Laßt ihn lieber in die Fremde ziehen, ehe er in Bogdaniez 
ſich zu Tode härmt,“ jagte Jagienka endlich. 

Matſchko legte beide Arme auf das Genid, wie er immer 
zu thun pflegte, wenn jchwerer Hummer ihn drückte; dann feufzte 
er tief und ſprach: 

„Hei! ſtarker Gottl.. .“ 

Jagienka aber fuhr fort: 

„Aber jchwöre uns, Sbyſchko, daß Du nicht in Spychow 
wohnen bleibjt, wenn Dich Gott behütet, jondern zu ung 
zurückkehrſt.“ 

„Warum ſollte ich nicht dahin zurückkommen?“ ſprach 
Sbyſchko. „Ich werde Spychow nicht umgehen und vernach— 
läjfigen, aber auch nicht meinen Wohnſitz hier aufichlagen.“ 

„Und,“ jeste das Mädchen in etwas leiferem Tone hinzu, 
„wenn Du Sehnjucht nach Deiner Verklärten haben jollteit, 
jo wollen wir ihren Sarg nad Krſcheſchnia überführen... .“ 

„Sagufch!“*) rief Sbyſchko tief erfchüttert, und ſank ihr 
danferfüllt zu Füßen. 





2) Jaguſch, ebenjo wie Jagienta, für das polniſche Jagniſchta — 
deutſch: Agnes. 





16. Kapitel. 





Der alte Ritter wollte Shyichko durchaus zum Heere des 
Fürſten Witold begleiten, jener aber mochte nichts davon hören. 
Der junge Ritter beitand darauf, allein, ohne Gefolge, ohne 
Gepädwagen, nur von drei berittenen Knechten begleitet, nad) 
Litauen zu ziehen. Der eine von ihnen jollte die Xebensmittel, 
der zweite die Waffen und Kleidungsſtücke, der dritte die Bären- 
felle zum Schlafen auf fein Pferd nehmen. Umfonft flehten 
Sagienfa und Matſchko, er möge doch wenigitens den in Treue 
und Tapferfeit erprobten mann Hlawa mitnehmen; Sbyſchlo 
blieb dabei, er müſſe vollitändig von allem [osgetrennt fein, 
was mit der Vergangenheit zujammenhängt, um vergefjen zu 
fönnen, Hlawa würde ihn fortwährend durch feine Anweſenheit 
daran mahnen. 

Bor jeiner Abreife jedoch wurde noch ernitlich Rat gehalten, 
was mit Spychomw anzufangen ſei. Matſchko riet, die Herrjchaft 
zu verfaufen, die allen jo viel Elend, Gram und Sorgen, 
niemandem etwas Gutes gebracht Hatte. Es befanden ſich in 
Spychow eine große Menge foftbarjter Schäge an Geld, Waffen, 
Pferden, Kleidungsitüden, Belzwerf jelteniter Art, fojtbaren 
Geräten und Biehherden, welche Matſchko aus tiefiter Seele 
wünjchte mit nach Bogdaniez nehmen zu fönnen, weil ihm 
Bogdaniez, das Erbe der Ahnen, lieber war, als alles andere 
in der Welt. Aber Sbyſchko wollte von dem Verkauf der 
Herrichaft nichts hören. | 

„Wie? Ihr könntet e8 im Ernjte meinen, ich foll jozu- 
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jagen Jurands Gebeine verkaufen, ich jollte ihm das anthun, 
ihm, der mich mit Wohlthaten überjchüttet hat?“ 

„Wir Haben Dir doch verjprochen, Danuſchas Leichnam 
nach Krichejchnia mitzunehmen,“ entgegnete Matſchko. „Wenn 
es Dir lieb ift, nehmen wir auch Jurands Gebeine mit.“ 

„Bah! wie ließe jich das vereinbaren? In Krſcheſchnia 
wäre er nicht bei feinen Ahnen, das würde ihn noch im Tode 
grämen. Nehmt Ihr Danujcha mit fort, fo ift er weit entfernt 
von feinem Kinde; würdet Ihr aber ihn und Danujcha von hier 
nehmen, dann wären beide getrennt von den Ahnen und Ur- 
ahnen, deren Gebeine hier ruhen, und das wäre nicht im Sinne 
des Toten.” 

„Du vergijjeit, daß Jurand fie alle Tage im Baradieje 
wiederjehen kann, denn — er iſt doch im Paradieje, wie Pater 
Kaleb jagt,“ ſprach der alte Ritter. 

Der Probſt Kaleb aber, welcher auf jeiten Sbyſchkos war, 
fagte: „Seine Seele ift im Paradieſe, der Leib gehört der Erde 
bis zum Tage des letzten Gerichts.“ 

Und Matjchko, feinem eigenen Gedankengange folgend, 
jprach weiter: „E3 wäre denn, daß einer oder der andere jeiner 
Ahnen nicht zur ewigen Seligfeit gelangt ijt, das wäre aber 
nicht zu ändern.“ 

„Wer könnte die Gerichte Gottes ergründen!“ antwortete 
Sbyſchko. „Aber, Gott bewahre mich, daß ich dulde, daß eines 
fremden Menjchen Fuß diefen Boden als fein Eigentum betrete 
und fremde Menjchen über diejen Grüften wohnen. Sie follen 
alle in ihren Grüften bleiben, Spychow wird nicht verkauft, ich 
taujche es nicht gegen ein Fürjtentum ein.“ 

Matſchko machte feinen Verjuch mehr, zu widerjprechen; er 
fannte die Hartnädigfeit Sbyſchkos und wußte, daß nach Diejer 
Erklärung nichts mehr gegen die Abjichten des jungen Ritters 
zu thun war. Aber im Grunde feiner Seele lobte er dieſe 
Standhaftigfeit der Geſinnung ebenjo ſehr, wie alle anderen 
guten Eigenschaften des Jün Lings, 

Nach einer Bauje aljo ge er: 

5 „Der Junge handelt mir zwar gegen den Strich, aber er 
at recht.“ 

Aber der alte Ritter war doch jehr befümmert und un- 
Ihlüffig, was er thun jollte. 

Da trat Jagienfa, die bisher gejchwiegen hatte, mit einem 
neuen Borjchlage hervor. 

„Wie wäre e3,“ jprach jie, „wenn jich ein rechtichaffener 
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Mann fände, der die Herrjchaft pachten wollte; wäre das nicht 
ausgezeichnet? Ihr wäret dann aller Sorgen enthoben, befämet 
alljährlich .eine Barjumme aus der Wirtjchaft und die Herrichaft 
bliebe — Eigentum. Vielleicht ließe ſich Tolima bereit finden? 

. Er iſt zwar alt und verſteht die Kriegskunſt beſſer, als 
die Kunſt, zu wirtſchaften; wenn er ſich nicht — könnte, 
dann vielleicht der Pater Kaleb? . 

Liebwertes Fräulein!“ entgegnete der Probſt. — beide, 
der Tolima und ich, haben bald, abgewirtſchaftet, d. h. wir 
wandern bald unter die Erde ... 

Bei diefen Worten wandte er fi) an Tolima: 

„Richt wahr, Alter?“ 

Der alte Diener jtric) vom Ipitigen Ohr die Haare zurüd 
und frug, um was es ſich handle? — Und als man ihm den 
Sachverhalt lauter erklärte, da gab er dem Probjt Kaleb recht, 
indem er jagte: 

„Sch tauge nicht zur Wirtjchaft! Das Beil jchneidet tiefer 
als der Pflug... Meinen Herrn und das Kind möchte ich 
noch rächen!” Er jtredte feine dürren, aber jehnigen Arme aus, 
Ipreizte die £frallenartigen, . krummen Finger, „wandte jein graues, 
einem Wolfsfopfe — Haupt den beiden Rittern zu und 
ſetzte hinzu: „Ich will in den Krieg, in den Krieg nehmt mich 
mit — dort ift mein Dienjt!“ 

Der Alte hatte recht. .Er hatte zum Reichtum Jurands 
einen großen Teil mit beigetragen, aber nur auf dem Wege der 
Eroberung, in Kriegen und AZweifämpfen, von welchen fie 
immer anjehnliche Beute mitgebracht hatten, — nicht durch 
Wirtjchaftlichkeit. 

Sagienfa Hatte indefjen weiter über dieſe Angelegenheit 
nachgedacht. 

„Hierher an diefen Ort gehört wirklich ein junger Menjch, 
der zu wirtjchaften verjteht und nicht furchtſam ift,“ jagte ſie 
nun. „Die Grenze ijt nahe; er müßte nicht nur verjtehen, ri 
zu wehren, jondern auch den Feind zuweilen jelbjt zu juchen. J 
denke, jo einer wie Hlawa — der würde hierher pafien . 

„Seht einmal, wie fie hin und ber erwägt!“ — 
Matſchko, dem es troß jeiner großen Liebe zu Jagienka nicht 
in den Sinn wollte, daß in fo ernten Dingen ein Weib das 
Wort führen wollte. 

Der Böhme war bei den Worten Jagienfas von der Bank 
are auf welcher er gejejjen hatte, und jagte nun: 

„Gott ift mein Zeuge, dab ich gern mit dem jungen Herrn. 
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Sbyſchko in den Krieg ziehen möchte; wir haben jchon manchen 
Strauß zujammen ausgefochten. Da mir das nicht erlaubt iſt, 
fo wäre e3 mir recht, wenn ich bier bleiben könnte... Tolima 
it mir ein Freund, er fennt mich . Die Kreuzritter find 
unjere Grenznachbarn, was thut e3? Gerade das iſt mir recht! 
Wir wollen fehen, wen die Nachbarichaft zuerit Läjtig werden 
wird. Soll ich fie fürchten, jo a fie auch mich fürchten. 
Gott ſoll mich auch davor bewahren, daß ich mir je beifommen 
ließe, Em. Lieben zu bemachteiligen oder in meine Taſche zu 
wirtfchaften. Die Herrin kann mir begeugen, daß ich eher um- 
fommen wollte, als eine Unredlichkeit begehen . . . Ich verftehe 
von der Wirtjchaft jo viel, ala ich v gorfcheliz — habe; 
aber ich denke, hier heißt es, mehr mit Beil und Schwert 
arbeiten, als mit dem Pfluge. Das alles wäre mir nad Wunjch, 
nur, ... bier bleiben ...“ 

‚Run, was ſoll s? frug Sbyſchko. „Warum zauderſt Du?“ 

Hlawa wurde ſehr verlegen; zögernd und ſtotternd fuhr 
er fort: „Ich meinte nur ... Wenn das Fräulein abreiſt, dann 
reifen alle mit fort. Es ift gut, Eli zu führen, auch zu wirt- 
fchaften ift gut ... aber jo allein, ... ohne Hilfe... Ich 
würde mich gr einfam fühlen ohne die Herrin und oßme . 
den, ja ich wollte nur jagen, .. . daß bie Herrin nicht allein 
in der Welt umberreifen kann ... aber, wenn mir hier niemand 
hilft... .. dann wüßte ich nicht! . — 

Von was ſpricht der Burſche eigentlich 2“ frug Matſchko. 
"Ihr jeid Doch ſonſt fo flug,” antwortete Jagienfa. „Habt 
Ihr noch nie etwas gemerkt?“ 

„Daß ich nicht wüßte!“ 

Anstatt zu antworten, wandte ſich Jagienka an den Kappen 
und frug: „Wie dann, wenn die Anula Sieziechowa bei Dir 
bliebe, — möchteft Du dann hierbleiben ?“ 

Der Böhme fiel vor Jagienfa auf die Kniee nieder, mit 
folcher Gewalt, daß der Staub aufwirbelte. 

„Mit ihr zuſammen wollte ich es ſelbſt in der Hölle aus- 
halten!“ rief er, die Kniee des Fräuleins umfafjend. 

Als Sbyſchko diefen Ausruf hörte, blidte er den Böhmen 
verwundert an. Er wußte noch immer nicht recht, worum es 
ſich handelte, denn er Hatte nie zuvor etwas bemerkt, und 
Matſchko wunderte fich im jtillen über Die Bedeutung des 

ibe3 in allen menjchlichen Dingen. Wie viel Gutes brachte 
nicht das Weib zu Wege, wie viel gelang mit, wie viel miklang 
ohne ihre Hilfe. 
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„Bott iſt gnädig,“ murmelte er. „Mich zieht das Weib 
nicht mehr an.“ 

Sagienfa aber entgegnete auf Hlawas TFreudenjauchzer mit 
den Worten: „Wir müſſen doch aber die Anula fragen, ob fie 
mit Dir hierbleiben will.“ ; 

Sie rief die Sieziechowa, und als die Dienerin eintrat, 
ſchien fie fchon zu willen, was man von ihr wollte, denn jie 
trug den Kopf gejenkt, während ihre Arme die Augen verdedten 
und ihr Goldhaar aufgelöjt über diefelben herabfiel, jo daß man 
von ihrem Oberkörper nicht? jah, als eben diejes im Sonnen- 
licht glänzende Haar. Das Mädchen blieb erit an der Thüre 
jtehen, dann jtürzte fie plöglic) auf Jagienka zu, fiel vor ihr 
auf die Kniee und barg das Geficht in den Falten ihres 
Kleides. Da kniete der Böhme neben ihr hin und bat: 

„Segnet ung, Herrin!“ 








17. Rapitet, 


Der Morgen war jchön und hell angebrochen. Sbyſchko 
war reiſefertig. Er jaß bereit? auf feinem großen Schlachtroß 
und die Seinigen ftanden im Kreiſe um ihn. Jagienka, die am 
Steigbügel, dicht neben dem Roß jtand, hatte ihre traurigen 
blauen Augen zu dem Süngling erhoben, als wolle jie vor dem 
Scheiden ſich noch einmal ſatt an ihm ſehen. Matjchfo und 
der Probſt Kaleb jtanden an der anderen Seite, und dicht nebenbei 
der Knappe mit der Sieziechowa. Sbyſchko wandte den Kopf 
bald nach diejer, bald nad) jener Seite, mit jedem noch eim 
leßtes kurzes Wort taufchend, wie dag jo vor einer bevorjtehenden 
langen Trennung gejchieht: „Bleibt gejund!” — „Gott behüte 
Dich!“ — „EZ ijt Zeit!“ — „Hej! Zeit! Zeit!” Er hatte fich 
ſchon vorher von jedem einzelnen verabjchiedet, auch von Ja— 
gienfa, indem er ihre Kniee umfaßt und ihr für alle ihre Güte. 
und ihr Wohlwollen gedankt. Wie er nun jet zum letztenmal 
aus dem Sattel auf fie niederblidte und in ihr emporgerichtetes- 
Antlig und die traurigen Augen ſah, in denen jo deutlich die 
jtumme Bitte zu lejen jtand: „Kehre wieder!“, da ging ihm das 
Herz über vom Danfgefühl, er fühlte da8 Bedürfnis, ihr noch. 
ein gutes Wort zu jagen. Und — als antworte er auf eine 
ftumme Frage ihrer Augen, ſprach er: 

„Jaguſch! Zu Dir zieht e8 mich, wie zu einer leiblichen 
Schweiter ... dag weißt Du doch! ... Weiter habe ich nichts 
zu jagen!“ 

„sh weiß ... Gott jegne Dich!“ 
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„Pflege mir den Ohm!“ 

„Denke auch Du an ihn.“ 

„sch fehre zurüd, wenn ich nicht falle.“ 

„Du darfit nicht! Stirb nicht!“ 

Sbyſchko hatte diejes „Stirb nicht“ ſchon einmal in Plozk 
von ihr gehört, als er des Kriegszuges mit Witold Erwähnung 
gethban. est Hangen diefe Worte noch inniger wie damals, 
und als Jagienka, um ihre Thränen zu verbergen, ihren Kopf 
tief herunter neigte, da berührte er einen Augenblid lang das 
Knie Sbyſchkos. In demjelben Augenblid jtimmten die am 
Thore mit den Saumtieren wartenden Troßfnechte ein Ab- 
ſchiedslied an. 

Sie fangen: 

„BVerloren geht Dir nicht der Ring, der goldene Ring, 
Er bleibet Dir, 

Bom Felde her trägt ihn ein Rab’, ein Rabe flint, 
Und bringt ihn Dir!" 

„Auf zur Fahrt!“ rief Shyjchko. 

„gur glüdlichen Fahrt,“ riefen die anderen. 

„Bott geleite Dih! Und die Heilige Mutter!“ 

Die Hufe der Roſſe ſchlugen im Davongehen dröhnend 
auf die hölzerne Zugbrüde; eines der Roſſe wieherte in lang- 
gedehntem Tone, die anderen fchnauften laut und, vernehmlich, 
der Zug ritt davon. 

Sagienfa, Matjchfo, der Probſt, Tolima, der Böhme mit 
jeinem jungen Weibe, und alle Diener, die in Spychow zurück— 
blieben, traten auf die Brüde und blickten den Davonreitenden 
jo lange nach, bis fie endlich zwijchen den hohen Erlenbüjchen 
ihren Bliden entſchwanden. 

Der Probſt Kaleb machte das Kreuzeszeichen und ſprach: 

„Wenn jie unter dieſem Zeichen reiten, wird feine Gefahr 
ihnen nahe kommen.“ 

Und Matſchko feste Hinzu: 

„Sicher nicht! Ein gutes Zeichen war auch, daß die Pferde 
jo ſtark jchnauften.“ 

Aber auch ihres Bleiben? in Spychow war nicht lange 
mehr. Zwei Wochen jpäter hatte Ritter Matſchko jeine An— 
gelegenheiten mit dem Böhmen geordnet. Hlawa trat die Pacht 
von Spychow an, während der alte Ritter mit einem langen 
Wagenzuge, der von einer genügenden Anzahl bewaffneter und 
berittener Knechte begleitet war, und mit Jagienfa den Heimweg 
nach Bogdaniez antrat. Der Probit Kaleb und der alte Tolima 
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jahen mit jehr jcheelen Augen die hochbeladenen Wagen davon— 
fahren, denn — die Wahrheit zu jagen — Matſchko Hatte 
Spychow etwas beraubt; aber niemand wagte a zu er- 
heben, da Shyjchfo dem alten Ohm ausgedehnteite Vollmacht 
gegeben hatte. Wahrfjcheinlich hätte er noch mehr davongeführt, 
wenn Jagienka ihn nicht daran gehindert hätte. Zwar zürnte 
er über ihre Eingriffe, die, wie der Alte jagte, eine Ausgeburt 
mn Dummheit jeien, aber er gehorchte ihr zulett doc 
in allem. 


Danuſchas Sarg blieb in Spychow. Sbyſchko wünschte, 
daß jeine Verklärte bei ihren Ahnen verbleibe, zu denen ſie 
gehörte. Dafür nahmen fie auf den Wagen eine Menge Geld 
und Koftbarfeiten mit fort, die zum größten Teil Beuteſtücke 
aus den verjchiedenen Scharmüteln Jurands mit den Kreuz— 
rittern waren. Matſchko ließ feinen Blick freudig über die mit 
Binjen bededten Wagen gleiten und freute fich jchon im jtillen 
darauf, wie er mit den Schägen Bogdaniez jchmüden und dem 
Ahnenfig zu Wohlitand — würde. Nur eines fiel wie 
ein Gifttropfen in feinen Freudenbecher, das war der Gedante, 
daß Sbyſchko fallen und tot in der Fremde bleiben könne. Er 
hoffte zwar, daß die Gejchiclichfeit jeine8 Bruderjohnes ihn 
aus jeder gefährlichen Lage zu retten vermochte, daß er glüd- 
(ich heimfehren werde und — an den Tag der Heimkehr dachte 
der Alte mit Wonne. 

„Bielleicht wollte Gott, daß dem Sbyſchko zuerjt Spychow 
als Erbteil zufiel und erjt jpäter Motſchydoly und alles andere, 
was der Abt Hinterlafjen hatte. Er joll nur glüdlich heimfehren, 
unterdejjen werde ich ihm eine jeiner würdige Burg in Bog— 
daniez aufbauen, das Weitere findet jich dann ſchon .. .“ 


Hierbei fiel ihm ein, daß er von Wilk von Brſchoſowo 
und Tichtan von Rogowo feinen — Willkommengruß 
erwarten durfte, ja, daß er möglicherweiſe einen Strauß mit 
ihnen auszufechten haben werde; aber er machte ſich ſo viel 
oder ſo wenig daraus, wie ein altes Schlachtroß, wenn es 
ſeinen Herrn in die Schlacht tragen mußte. Er fühlte Geſund— 
heit und Kraft in ſeine Glieder wiederkehren, und war ſich 
bewußt, daß er dieſer dräuenden Raufbolde, die keinen 
Begriff von ritterlicher Kriegsführung hatten, ſehr leicht Dee 
werden würde. Zwar hatte er unlängjt anders zu Sbyſchko 
efprochen — aber das war nur gejchehen, um ihn zur Heim— 
ehr zu bewegen. 
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„Hei! Ich bin der Hecht, jie die Kammſchuppen“),“ dachte 

er, „ſie thäten bejjer, mir nicht entgegen zu ſchwimmen!“ 

ber es gab noch eine Sorge, die ihn drückte. Wer konnte 
willen, wann Sbyſchko heimfehren würde, und dann — er 
betrachtete das Mädchen jo vollitändig nur als Schweiter. 
Wie, wenn auch Jagienfa ihn nur wie einen Bruder liebte? 
Wenn fie, überdrüjfig des langen Harrens, einen anderen 
Gatten wählte? 

Matſchko wandte jich aljo dem Mädchen zu. 

„Höre, Jagna**)!“ jprach der alte Ritter. „Sch dente jetzt 
nicht mehr an Tſchtan und Wilk als Freier für Dich; fie Find 
rohe, gewaltthätige Burjchen, die nicht zu Dir pafjen, denn Du 
bijt eine Hofdame geworden! ... Es ijt nur, weil die Jahre 
vergehen! ..... Mein Freund Sych jagte jchon damals, ehe er 
nad Schlejien zog, daß jich die — bei Dir zu regen 
beginne; ſeitdem ſind mehrere Jahre verfloſſen ... Sch weiß 
nicht, ob es fo iſt! ... Man jagt, es kommt eine Zeit, wo der 
Sungfrau das Kränzlein eine Laſt wird, wo ſie jelbit einen 
wählt, der e8 ihr abnimmt ... Es verſteht fich von jelbit, 
daß es weder Tſchtan noch Wil fein werden... Aber, was 
meinjt Du dazu?“ 

„Was wollt Ihr eigentlich wiſſen?“ frug Jagienka. 

„Sch möchte wifjen, ob Du den erjten bejten zum Manne 
nehmen willjt.“ 

„Ich?“ rief das Mädchen. „Sch will eine Nonne werden.“ 

„Ad, rede doch feinen Unſinn!“ ſprach Matſchko erzürnt. 
„Und wie, wenn Sbyſchko zurückkommt, was dann?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Sch werde eine Nonne!“ antwortete jie. 

„Wenn er Dich aber liebgewinnt und Dich jchön bittet?“ 

Da wandte das Mädchen das errötende Gejicht ab von 
ihm, aber der Wind, welcher von dorther wa trug dem alten 
Ritter die Leife gefprochene Antwort Jagienkas zu: 

„Dann werde ich eg nicht!“ 


* 


) Kammſchuppe, ein Heiner Weißfiſch, den die Hechte gern verſchlingen. 
+) Jagna — Abkürzung von Jagienla. 
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18. Kapitek. 





Die Reiſenden blieben noch eine Zeitlang in Plozk, um 
die —— des Abtes vorzunehmen. Darauf reiſten 
ſie, mit den betreffenden Dokumenten ausgeſtattet, weiter, ohne 
große Ruhepauſen zu machen. Die Wege waren troden, denn 
die Hige der Sommertage hatte die Sümpfe ausgedorrt und 
die Fluͤſſe in ihr Bett zurücgedrängt. Dazu führte der Weg 
die Neijenden durch friedliches, ftilles Land, welches von gajt- 
freundlichen Landgleuten bewohnt war. In Sieradz jandte der 
allezeit vorfichtige Ritter Matjchko einen der Knechte nach Sgor— 
jcheliz voraus, um jeine und Jagienfas Ankunft zu melden, was 
zur Folge hatte, daß Jaſchko, der Bruder Jagienkas, ihnen an 
der Spite einer Schar bewaffneter Knechte ein gut Stüd Weges 
entgegenfam und ſie heimgeleitete. 

Das Wiederjehen war ein jehr freudiges, von lauten Be— 
grüßungs- und Willlommenrufen begleitete. Jaſchko war der 
Schweiter immer zum Berwechjeln ähnlich gewejen, aber er war 
jegt größer als fie. Er war ein jtattlicher Burſche, friſch und 
ferngefund wie jein verjtorbener Water Sych und wie Diejer 
immer zum Singen aufgelegt, lebhaft und feurig wie ein 
glühender Funke. Er fühlte ſich auch ſchon als Mann an Alter 
und Kraft; denn er Ffommandierte feine Knechte, wie ein 
Heerführer feine Truppen, und fie gehorchten ihm auf den 
Wink, weil fie augenscheinlich fein Uebergewicht und jeine Stärfe 
anerkannten. 

Matſchko und Jagienka wunderten jich darüber, während 
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Jaſchko mit freudiger Begeijterung die vornehme Schönheit feiner 
Schweſter anjtaunte, die ihm umjomehr auffiel, da er fie fo 
lange nicht gejehen hatte. ir erzählte er, wie er ſich 
nad) ihr Del wie er ihr jchon nachreijen wollte, und jeßte 
dann Hinzu, daß fie um ein Weniges ihn nicht mehr daheim 
angetroffen hätten, da es ihn dränge, die Welt zu jehen, unter 
Menjchen ſich Bildung und ritterlihe Manieren anzueignen, 
gelegentlich die Bekanntjchaft fremder Ritter zu machen und 
ſich mit ihnen zu mejjen. 

„Es iſt ein gut und nußbringend Ding, die Welt, fremde 
Menſchen und fremde Sitten fennen zu lernen,“ ſprach Matjchko. 
„Die Erfahrung lehrt ung, wie man jich in den verjchiedenen 
Lebenslagen zu benehmen, was man zu jagen, was zu ver- 
jchweigen Hat; ſie unterjtüßt und bildet den angeborenen Ver— 
ftand. Was aber das a ee mit anderen Rittern 
betrifft, jo laß Dir lieber von mir jagen, daß Du noch zu 
jung dazu bijt, als daß e8 Dir ein anderer jagt und Dich 
abei auslacht.“ 

„Sein Lachen würde ihn bald Thränen koſten,“ entgegnete 
Jaſchko, „und wenn auch nicht ihn, jo doch fein Weib und 
jeine Kinder.‘ 

Der Junker blidte herausfordernd vor jich und um jich, 
al3 wolle er allen wandernden Rittern zurufen: 

„Bereitet Euch auf Euer Ende vor.“ 

Doh der alte Ritter von Bogdaniez unterbrach feine 
weiteren Ruhmredigfeiten mit der Trage: 

„Haben Tſchtan und Wilk euch denn in Frieden gelajjen? 
Du weißt doch, fie haben beide um Jagienka gefreit.“ 

„Bah! Der Wilk iſt in Schlejien totgefchlagen worden. Er 
ilt dorthin gezogen, um ein deutjches Kajtell zu erobern, und er 
hat es auch erobert, aber er hat einen Schlag mit einem Holz- 
lot erhalten, welcher von der Mauer herabjtürzte, und gab nach 
zweien Tagen feinen Geiſt auf.“ 

„Do! Es iſt jchade um ihn,“ verjegte Matſchko. „Auch 
fein Vater 309 gern gegen die ſchleſiſchen Deutſchen zu Felde, 
die unfer Volk bedrüden, und brachte jtet3 gute Beute heim... 
Das Schlimmfte dabei ift immer die Einnahme der Burgen und 
KRaftelle, denn dabei nüßt weder die Waffe noch Gefchiclichkeit. 
Sp Gott will, wird hoffentlich der Fürft Witold fich nicht auch 
auf die Erftürmung von Burgen verlegen, fondern die Kreuz— 
ritter lieber auf offenem Felde bekriegen . . . Und Tiehtan? 
Was Hört man von ihm?“ 
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Jaſchko lachte: 

„Tſchtan hat fich ein Weib genommen!“ fagte er. „Sie 
ijt die Tochter eines Bauern aus Wyſoki Bricheg,*) von großer 
Schönheit. Hej! Sie ift nicht bloß jchön, ſondern auch refolut, 
denn, wenn auch andere dem Tichtan gerne aus dem Wege 
gehen, jo jchlägt fie ihn doch in das haarige Geficht und führt 
ihn an der Naſe herum, wie der Bärenführer den Bären.“ 

Der alte Ritter wurde durch dieſe Nachricht jehr heiter 
gejtimmt. 

„Da haben wir es!“ rief er. „Die Weiber find eine wie 
die andere. Jagienka, auch Du wirjt jo eine werden! Gott fei 
Dank, daß ung dieje beiden Raufbolde feine Sorge weiter machen, 
denn offen gejtanden, es ijt fajt wunderbar, daß jie an Bogdaniez 
feine Bosheit verübt haben.“ 

„Der Tſchtan wollte wohl, aber Wilf al3 der Klügere ließ 
e8 nicht zu. Er fam zu uns nach Sgorſcheliz und frug, was 
mit Jagienka gejchehen bi Da ſagte ich ihm, fie ſei fortgereift, 
um das Erbe des Abtes in Beſitz zu nehmen, worauf er ſprach: 
„Warum hat Matjchfo mir davon nichts geingt? Sch entgegnete 
ihm: „Haſt Du denn ein Recht an meine Schweiter, daß Du 
Rechenſchaft forderſt?“ Er dachte ein Weilchen nad, dann 
prach er: „Du ſagſt die Wahrheit! Ich habe fein Recht an fie.“ 

ber er war flug und erkannte, daß er fich Euere und unjere 
Gunjt erwerben fünne, wenn er Bogdaniez vor dem anderen 
ſchützte. Sie fochten auch auf dem Grenzrain am Sande mit- 
einander und verwundeten jich gegenfeitig; darauf ſoffen jie big 
zur Unfinnigfeit, wie fie e8 immer machten.“ 
ar ne gebe der Seele Wilfs den ewigen Frieden!“ jprach 

atſchko. 

nd er atmete tief auf, zufrieden damit, daß er in Bogdaniez 
feine anderen Schäden antreffen würde, al3 die, welche Durch feine 
lange Abwejenheit entitanden jein mochten. 

Aber er fand auch folche nicht; im Gegenteil, eg war Zu— 
wachs an Jungvieh in die Wirtfchaft gefommen und die Füllen, 
die er als Eleines Kruppzeug verlajjen, waren zu zweijährigen 
—— Tieren heraugewachſen und verſprachen als Abkömm— 
inge frieſiſcher Selorhrbengie außerordentlich groß und ſtark 
zu werden. Ein einziger Schaden nur war zu verzeichnen; — 
ein Paar der Gefangenen, die Hlawa mitgebracht, waren nad 
Schlejien entflohen, wo fie von den deutjchen Raubrittern größere 


*) Wyſoli Brideg — das hohe Ufer. 
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Unbill erlitten, al3 bei dem polnischen Adel. Das große alte 
Wohnhaus aber ſank mehr und mehr in ſich zujfammen. Die 
Deden waren gejprungen, die Wände Hatten fich gejenft; fie 
ragten jchief aus der Erde und die über zweihundert Jahre 
alten Balfen von Lärchenholz waren morjch geworden. In 
allen Stuben lief, wenn es regnete, das Waller durch die 
Deden, denn das Dach war auch löcherig getworden und mit großen 
Hotten grünen und braunen Mooſes bewachjen. Der ganze Bau, 
in welchem das große Gefchlecht derer vom „Hagel“ dereinſt 
gehauft Hatte, war zujammengefnicdt und jah aus wie ein großer 
verjchrumpelter Pilz. 

„Bei etwas Fürſorge hätte e8 noch eine Zeitlang ausge— 
halten,“ jagte Matjchto zu dem alten Konrad, der in Abwejen- 
beit der — die Wirtſchaft geführt hatte; „es iſt erſt in 
letzter Zeit ſo verfallen.“ 

Nach einer Weile ſetzte er hinzu: 

„Bis zu meinem Tode würde ich wohl noch darin wohnen 
können, aber für Sbyſchko muß eine Burg gebaut werden.“ 

„Um Gotteswillen, eine Burg?“ rief der alte Konrad. 

„He! Was ſonſt?“ ſprach der alte Ritter. 

Es war ein Lieblingsgedanke Matſchkos, für Sbyſchko und 
ſeine Nachkommen eine Burg zu bauen. Wußte er doch, daß 
ein Edelmann, der nicht in einem gewöhnlichen Hauſe, ſondern 
hinter Wallgraben und Zugbrücken hauſte und einen Auslug 
beſaß, von dem aus er die ganze Gegend beobachten konnte, 
eine geachtete Perſönlichkeit war, welche Ausſicht auf ein Amt 
hatte. Für ſich begehrte der Alte nichts mehr, wohl aber für 
Sbyſchko und ſeine Nachkommen, beſonders da er jetzt ein ver— 
mögender Mann geworden. 

„Wenn er dann noch Jagienka nimmt und ihr Heiratsgut 
Motſchydoly ihm zufällt, dann kann in der ganzen Gegend 
niemand fich ihm gleichjtellen,“ dachte Matſchko. 

Die VBerwirklihung diefer Pläne Hing aber nur von der 
Rückkehr Sbyſchkos ab. Das war Hinwieder eine ungewiſſe 
Sache, eine Fügung Gottes, Darum fagte ji) Matſchko, daß 
es notwendig jei, jich mit dem lieben Gott in das beſte Ein- 
vernehmen zu jegen, ihn mit nicht? zu beleidigen, und ihm zu 
Liebe zu thun, was man irgend konnte. In dieſer Abficht be- 
dachte er die Kirche in Krichejchnia reichlich mit Wache, mit 
dem Zehnten vom Erdruſch und darüber, und mit Wildbret 
aller Art, und eines Abends erklärte er gelegentlich eines Be— 
juches in Soorfcheliz feinem Pflegefinde: 
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„Sch reife morgen nad) Krakau zum Grabe unjerer heiligen 
Königin Hedwig.“ 

Sagienfa fuhr entjegt empor. 

„Habt Ihr ſchlechte Nachrichten?“ frug jie heftig. 

„Rein,“ antwortete der alte Ritter, „e3 können Nachrichten 
doch noch gar nicht hierher gelangt fein. Haft Du denn jchon 
vergefien, wie ich damals im meiner jchweren Krankheit, als 
Sbyſchko mit Dir das Biberfett im Walde holte, gelobt habe, 
* Krakau zu wallfahren, wenn Gott mir die Geſundheit 
wieder ſchenkt? Damals habt Ihr alle mein Vorhaben gelobt, 
und das mit Recht! Der liebe Gott hat viele Heilige, die ihn 
preiſen, aber das ſteht feſt, — nicht jeder Heilige hat ſo viel 
zu bedeuten, wie unſere liebe Herrin, die ich nicht beleidigen 
möchte. Meines Verſprechens wegen und auch, weil es mir um 
Sbyſchko geht, will ich nach Krakau reiſen.“ 

„Es iſt wahr! Ich hatte es faſt vergeſſen,“ ſagte Jagienka. 
— Ihr ſeid doch eben erſt von einer langen Reiſe zurück— 
ghrt 

„Das macht nichts aus!“ entgegnete der alte Ritter. „Ich 
will lieber alles nacheinander abmachen und dann ruhig daheim— 
bleiben, bis Sbyſchko zurückkommt. Wenn unſere heilige Königin 
ihm beiſteht, dann wird er mit Jeſu Hilfe und mit guter 
Waffe in der Hand alle Feinde überwinden. Ich aber werde 
nach vollbrachter Pilgerfahrt mit größerer Zuverſicht die Burg 
für ihn bauen.“ 

„Ihr habt aber doch unverwüſtliche Kräfte!“ ſagte Jagienka. 

„Es muß wohl fo fein!“ verjegte Matſchko. „Aber ich 
will Dir noch etwas anderes jagen. ht fann feinem Drange, 
ein Stück Welt zu jehen, folgen, wenn er mit mir reift. Sch 
befige Erfahrung und fann ihn zügeln. Wenn aber irgend ein 
Abenteuer... Du weißt ja, dem Jungen pridelt es in den 
Händen... dann verftehe ich auch noch mit Schwert und 
Beil umzugehen.“ 

„sch weiß! Niemand vermag ihn befjer zu jchirmen, als Ihr.“ 

„Aber ich denfe, e8 wird zu einem Zweikampf nicht fommen. 
So lange die jelige Königin (ebte wimmelte Krafau von fremden 
NRittern, die fi) in ihrer Schönheit jonnen wollten. — Jetzt 
ziehen jie vor, nach Marienburg zu ziehen, denn dort lafjen Die 
Kreuzritter viel Malvafier fliegen.“ 

„Bah!“ jagte Jagienfa. „ES ijt doch eine neue Königin da.“ 

Matſchko verzog fein Gejicht und machte eine abwehrende 
Bewegung mit der Hand. 
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„Ich jah! — weiter ſage ich nichts! — verjtanden!“ ſprach 
er. Nach einer Pauſe jegte er Hinzu: 

„sn drei bis vier Wochen jind wir wieder da.‘ 

Und aljo gejchah es. Der alte Ritter ließ ſich von Jaſchko 
jedoch zuvor auf Ritterwort verfichern und beim Haupte des 
heiligen Georg beteuern, daß er nicht noch weiter zu reijen 
drängen würde — dann reiften fie ab. Sie langten unge- 
hindert in Krakau an, denn das Land war ruhig, die Menjchen 
lebten in Frieden miteinander, und vor den Ueberfällen ſeitens 
der an der Grenze anſäſſigen Raubritter bewahrte jie die Macht 
des Königs und die Tapferkeit der Einwohner. Nachdem 
Matſchko jein Gelübde erfüllt, gelang es ihm durch die Ver— 
mittelung des Ritters Powala von Tatſchew und des Knäſen 
Samont, mit Jaſchko bei Hofe vorgelafjen zu werden. Matjchko 
hatte geglaubt, man würde ihn bei Hofe und an allen amtlichen 
Stellen über die Kreuzritter ausfragen, wie einen Menjchen, 
der längere Zeit bei den Feinden zugebracht. Nach einer Unter- 
redung mit dem Sanzler und dem Schwertträger von Krakau 
mußte er fich zu feinem Staunen überzeugen, daß man hier 
mehr wußte al3 er, daß man bis in die kleinſten Einzelheiten 
davon unterrichtet war, was in Marienburg und in allen, jelbit 
den entlegenjten Somtureien vorging Man kannte die Zahl 
der in den einzelnen Komtureien befindlichen Bejagungen, Die 
Stüdzahl der Gejchüge, wußte, wer die Kommandos führte, wie 
viel Zeit nötig war, um die Truppen zu jammeln, ja jogar 
die Angriffspläne der Kreuzritter im Falle eines Krieges Tannte 
man. Man wußte von jedem Komtur, ob er heftig, feurig, 
oder ob er bejonnen war, und jchrieb alles das genau auf, als 
fönne der Krieg fchon morgen losbrechen. 

Den alten Ritter erfreute diefe Wahrnehmung außerordent— 
lich, denn fie bewies ihm, daß die StriegSvorbereitungen im 
Krakau viel umfichtiger und verjtändiger betrieben wurden, wie 
in Marienburg. „Unjer Herr Jeſus hat ung nicht bloß tapfere 
Herzen gegeben,“ ſagte er N) „jondern auch DVerjtand und 
Umſicht.“ Er erfuhr auch bald, woher die Krafauer alle dieje 
Nachrichten erhielten; e3 waren die Einwohner der preußijchen 
Städte ſelbſt, Leute aller Stände, gleichviel, ob Polen oder 
Deutjche, die alles nach Krakau zutrugen, was fie irgend in 
Erfahrung bringen fonnten. Der Orden hatte fich jo verhaßt 

emacht, daß ganz Preußen dem Anmarjc des Sagiellonijchen 
Öeeres wie einer Erlöfung entgegenharrte. 
Dem alten Ritter fielen jegt auch die Worte Syndram 
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von Maſchkowiz' ein, die er in Marienburg gejprochen, und er 
mußte unwillfürlich denfen: 

„Der hat einen Kopf wie ein Waſſerzuber!“ 

Er erwog jedes feiner Worte noch nachträglich; das eine 
Mal lieh er * etwas von der Weisheit Syndrams, denn 
als der junge Jaſchko ihn bat, ihm doch etwas über die Kreuz— 
ritter zu ſagen, da ſprach er mit Ritter Syndrams Worten: 

„Sie ſind ſtarke Kerle, aber meinſt Du nicht auch, daß 
ſelbſt der Stärkſte von ihnen aus dem Sattel fliegen muß, 
wenn ſein Sattelgurt und der Riemen des Steigbügels an— 
geſchnitten ſind?“ 

„Er fliegt herunter, ſo wahr ich hier ſtehe,“ antwortete 
der Jüngling. 

„Ha! ſiehſt Du! Das wollte ich nur wiſſen!“ rief Matſchko 
mit Donnerjtimme. 

„Warum?“ frug Jaſchko mit Staunen. 

„Weil der Orden ein jolcher Ritter ift!“ Nach einer Pauſe 
Iopte ae hinzu: „Solche Weisheit fließt nicht aus jedem 

unde !“ 

Und ehe der junge Nitter noch zu ergründen vermochte, 
welch tiefer Sinn fich in den Worten des Alten barg, begann 
der Alte ihm den arg u erklären, er vergaß nur 
dabei zu jagen, daß nicht er —* ſondern ein anderer den 
Vergleich aufgeſtellt, und daß dieſer andere der mächtige Syn— 
dram von Maſchkowiz war. 
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Matſchko verweilte nicht lange in Krakau; er hätte jeinen 
Aufenthalt dort noch abgekürzt, wenn Jajchko nicht jo jehr um 
längeres DVerweilen gebeten hätte. Der Jüngling konnte fich 
an allen den SHerrlichkeiten, den Menjchen und den Häujern 
nicht jatt jehen. Aber der alte Ritter jehnte ſich nach häus— 
licher Pflege, und Hatte es eilig, noch zur Ernte zurecht zu 
fommen, da half dann fein weiteres Bitten mehr — am Tage 
Mariä Himmelfahrt waren beide wieder daheim — der eine 
in Bogdaniez, der andere in Sgorſcheliz bei der Schweiter. 

on da ab jchleppte ſich ihr Leben jehr einförmig dahin; 
e3 ward ausgefüllt mit Wirtjchaftsarbeiten und den gewöhnlichen 
ländlichen Bejchäftigungen. In dem tiefer gelegenen Sgorjcheliz, 
bejonders in Motjchydoly, fiel die Ernte vortrefflih aus; im 
— dagegen war bei dem dürren Jahre nicht viel vom 
Felde zu holen, es bedurfte keiner allzu großen Mühe, um die 
Feldfrüchte zu bergen. Bogdaniez beſaß überhaupt wenig Aecker 
unter dem Pfluge, denn das Gut lag dicht am Walde und 
während der langen Abweſenheit der Herren waren die Garten— 
beete, welche der Abt durch Ausroden des Waldes zum Anbau 
von Gemüſe gewonnen hatte, aus Mangel an Arbeitskräften 
wieder verwildert. Der alte Ritter härmte ſich darob nicht 
beſonders, obgleich er jeden Schaden fchmerzlich empfand. Für 
Geld konnte man leicht überall 3 ichaffen, wenn nur 
einer da war, für den man ſchaffte. Uber Die Ungewißheit, 
in welcher er bezüglich Shyjchfos Iebte, verbitterte ihm Tag 
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und Nacht die Arbeit. Er ließ zwar die Arme nicht ruhen, 
beaufjichtigte die Herden und die Arbeiten in Feld und Wald, 
ja er juchte ſogar den Plag für die zu erbauende Burg aus 
und ließ die Bauhölzer zurecht hauen; wenn aber die * 
nach Tagen heißer Arbeit untergegangen war, und das Abend— 
rot in bläulichen Tinten verſchwamm, da befiel ihn immer eine 
unendliche Sehnſucht und ein Bangen, wie er es bisher nie 
gefannt. „Sch jorge mich und arbeite hier, während der Junge 
wohl längjt irgendwo im Felde gefallen und von Wölfen ge- 
freſſen iſt.“ Dieſer Gedanfe bereitete ihm große Schmerzen 
und großen Kummer. Dann laufchte er hinaus in den Abend, 
ob er den Hufjchlag vernahm, der alltäglich Jagienkas Kommen 
meldete, denn in ihrer Gegenwart fehrte immer neue Hoffnung 
in jein Herz ein. 

Jagienka Fam täglich gegen Abend mit der Armbrujt am 
Sattel und dem Speer am Bügel, für den Fall irgend eines 
unvorhergejehenen Ereignifjes auf dem Rückwege. Für fie jchien 
e3 feine Unmöglichkeit, eines jchönen Tages Sbyſchko daheim 
anzutreffen, während Matſchko den Bruderjohn nicht vor Sahres- 
er zurüderwartete. Darum fam fie nicht mehr wie früher einmal 
im Belzrod und nur in einem mit einer Schnur zufammengehaltenen 
Hemd und zerzauſtem Haar, das voll Blätter und Tannen- 
nadeln hing. Sie trug jegt einen fchön geflochtenen Zopf, die 
Bruſt umfjpannt von einem Mieder aus feinjtem Sieradzer 
Tuch. Matſchko ging ihr immer entgegen. Ihre erite Frage 
war einen Tag wie den anderen: „Was neues?“ und feine erite 
Antwort immer ein: „Nichts! Dann führte er fie in das 
er wo fie bei dem Schein der Flamme im Kamin, von 

itauen, den Kreuzrittern, vom Kriege und anderem plauderten, 
— alle Tage dasjelbe, im Sreife herum, ohne daß fie es je 
überdrüjfig wurden. 

Sp ging e8 dur) Monate. Zuweilen ritt auch Matjchko 
nach Sgorjcheliz, öfter aber fam Sagienfa nach Bogdaniez. Nur 
gut Brunftzeit, al3 die Bären wie toll hinter ihren Weibchen 

urch den Wald rannten und leicht Menjchen anfielen, die ihren 
Weg freuzten, begleitete Matſchko das Mädchen auf dem Heim- 
wege. Sie ritten dann Bügel an Bügel und plauderten un— 
beforgt um dag, was ihnen begegnen fonnte, von Shyjchfo, wo 
er wohl weilte, was er that, ob er ſchon jo viele Kreuzritter 
erichlagen haben mochte, wie er feiner Danuſcha und ihrer 
Mutter gelobt — und ob er wohl bald zurüdfehren werde? Dabei 
legte Jagienfa dem alten Ritter Fragen vor, die er ſchon Jo 
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oft von ihr gehört; er beantwortete jie aber immer eingehend 
und liebevoll, als höre er fie zum erjtenmal. 

„Ihr meint alfo,“ frug jie, „eine offene TFeldfchlacht fei nicht 
jo ſchlimm für einen Ritter, al3 die Belagerung einer Veſte?“ 

„Du haft ja gejehen, was dem Wilk gefchehen ift,“ ant— 
wortete Matjchfo. „Gegen einen Holzklog, der einem von der 
Mauer auf den Kopf fliegt, giebt es feinen Schu. Dagegen 
im Felde, wenn der Ritter gut geübt im Kampfe iſt, kann er 
e3 mit Zehnen aufnehmen.“ 

„Sind Shyjchkos Waffen auch von gutem Metall?“ 

„Er hat jelbit einige von gutem Stahl,“ jagte der alte 
Ritter, „feine beiten aber find die von dem riefen erbeuteten, 
denn jie jind in Mailand gejchmiebdet. or einem Jahre 
noch ſaß ihm die Rüftung etwas zu lofe, jest ijt er hinein- 
gewachſen.“ 

„Und kommt feine andere Waffe gegen dieſe auf?“ ‘ 

„Bas Menjchenhand gejchaffen hat, das kann Menjchenhand 
auch zeritören. Zur Vernichtung einer Mailänder Rüftung 
gehört ein Mailänder Schwert oder eine englifche Pfeilſpitze.“ 

„Ein englifcher Pfeil?“ frug Jagienka beunruhigt. 

„Sagte ih es Dir nicht ſchon? Die englischen Bogen- 
jchügen werden von niemandem in der Welt übertroffen... . 
—3— von den maſowiſchen Waldleuten, nur daß dieſe nicht 
ſo er Waffen haben. Ein englischer Pfeil durchbohrt auf 
hundert Schritte die bejte Rüſtung. Ich jah es bei Wilne. 
Keiner von ihnen thut einen Fehlſchuß, ja es giebt Schüten, 
die einen Aar aus der Luft herabjchießen.“ 

„O, die Heidenjöhne!“ rief Jagienfa. „Wie jeid Ihr mit 
ihnen fertig geworden ?“ 

„Die einzige Rettung war, fie zu überrumpeln, indem wir 
fie anrannten. Sie veritehen auch ihre Speere gut zu gebrauchen, 
doch wenn man ihnen auf den Leib rückt, dann hat man jchon 
gewonnenes Spiel.“ 

„Gottes Hand hat Euch behütet, jo wird ſie auch Shyjchko 
behüten,“ jagte das Mädchen zuverjichtlich. 

„sch denfe auch oftmals; ſprach Matjchko, Bert Gott, 
wenn Du uns nun einmal erjchaffen und in Bogdaniez als 
Herren eingejeßt hajt, jo jorge auch dafür, daß wir nicht ums 
kommen!“ Das ift Gottes Sache. E83 ijt nicht jo leicht, Die 
ganze Welt zu beaufjichtigen, auf alles acht zu haben und nichts 
zu vergeſſen. Aber erſtens hat der Menſch Gelegenheit, jich 
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durch Spenden an die heilige Kirche in Erinnerung zu bringen, 
dann aber auch ijt Gottes Verjtand nicht Menfchenverjtand.“ 

In diefer Weife ſchwatzten die Beiden, ſich gegemjeitig 
Troſt und Hoffnung fpendend. Tage, Wochen und Monate 
flojfen dahin. Im Herbit Hatte Matſchko einen Grenzitreit 
mit dem alten Wilk von Brichofowo, der noch aus der Zeit, 
wo der Abt in Bogdaniez die Herrjchaft führte, Anfprüche auf 
Entſchädigung zu haben meinte. Der Abt hatte jeinerzeit beide 
Wilks, Vater und Sohn, auf Speer oder lange Schwerter ge- 
fordert; fie wollten jedoch mit einem geiftlichen Herrn nicht 
fämpfen, im Gericht aber befamen fie fein Recht. Setzt mahnte 
Wilk ſich die Aeder ein, und Matſchko, der auf nichts jo ver- 
jeffen war, wie auf ein Stüd Land, ſei e8 nun, daß er feinem 
angeborenen Geize, oder dem Gedanken folgte, die Gerſte gerate 
am beiten auf Neuland, wollte durchaus nichts von einer Her- 
ausgabe wiſſen. Es wäre ficherlich zu erniten Streitigfeiten 
zwijchen ihnen gefommen, wenn ein gütiger Zufall fie nicht bei 
dem Probit in Krſcheſchnia zujammengeführt hätte. Als dort 
plöglich der alte Wilf am Ende eines heftigen Streites in Die 
Worte ausbrach: „Ehe die Gerichte entjcheiden, jtelle ich Die 
Sache lieber Gottes Gericht anheim; er wird mein Unrecht an 
Eurem Geſchlecht ſtrafen.“ Da erbleichte Matjchko, verftummte 
ein Weilchen, worauf er dem jtreitfüchtigen Nachbar entgegnete: 

„Hört! ich habe den Streit nicht begonnen, jondern der 
Abt, und Gott weiß, auf weſſen Seite das Recht if. Wenn 
Shr aber dem Sbyſchko Böjes wünjchet, dann nehmt das Neu— 
land. Gott gebe dem Sbyſchko Gefundheit und Glück, wie ich 
Euch den Ader von Herzen gern gebe.“ 

Der alte Ritter ftredte dem Nachbar die Hand entgegen, 
und jener, welcher nie geahnt hatte, wie viel Liebe und Güte 
in dieſem amnjcheinend jo rauhen Herzen wohnte, verjtummte 
und brachte lange feinen Ton über die Lippen, big der durch 
die Wendung der Dinge erfreute Brobft das Zeichen des Kreuzes 
über jie machte. 

„Wenn e3 jo steht,” ſprach Wilf endlich, „dann ift eg etwas 
anderes! Nicht um den Gewinn jtritt ich, jondern um das 
Recht. In Güte kann man alles von mir erlangen. Euren 
Bruderjohn möge Gott ſegnen — damit Ihr nicht auf Eure 
alten Tage vereinjamt bleibt wie ich.“ 

Sie fielen einander in die Arme und jtritten noch eine 
Weile hin umd her, welcher von ihnen das Neuland behalten 
ſollte. Endlih mußte Matjchko fich überzeugen laſſen, daß es 
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in feinen Händen am beiten untergebracht war, da Wilf doc 
feine Erben hinterließ. Darauf fuhren beide Nachbarn nad) 
Bogdaniez, wo fie es jich beide bei Speife und Trank wohl 
jein ließen. Matſchko war hochbeglückt von der Errungenjchaft, 
die er gemacht, und von dem Gedanken, daß der Zorn Gottes 
von Sbyſchko abgewendet war. 

„Wenn er zurüdfommt,“ dachte der alte’ Ritter, „dann 
wird e8 ihm an Zuwachs nicht fehlen.“ 

Und Jagienka, die fich über diefen Vergleich nicht weniger 
freute, jagte nachdem jie den Verlauf des Streites erfahren: 

„Wenn unjer Herr Jeſus den Frieden lieber hat als 
Streit, jo wird er Euch damit lohnen, daß er Euch den Shyfchko 
glücklich zurückführt.“ 

Das Geficht Matſchkos Hellte jich auf, ala wäre ein Sonnen- 
jtrahl darauf gefallen. 

„So denfe auch ich!“ fprach er. „Der gute Gott ijt all- 
mächtig, weil er allmächtig ijt; aber es giebt auch Mittel, ſich 
die Mächte des Himmels geneigt zu machen, man muß es nur 
verjtehen ...“ 

„Run, es bat Euch noch nie an Schlauheit gefehlt,“ ent- 
gegnete das Mädchen, indem fie die Augen nad) oben richtete. 
Und als hätte fie über etwas nachgedacht, ſetzte fie Hinzu: 

„Habt Ihr aber Euren Shyjchto lieb, ach, jo jehr Lieb! Hej!“ 

„Wer hätte ihn denn nicht lieb? Oder haſſeſt Du ihn etwa?“ 

Jagienka antwortete nicht direkt, fie jegte fich nur neben 
Matſchko auf die Banf, ftieß ihn leicht mit dem Ellenbogen an, 
und indem fie den Kopf abwandte, jagte jie: „Laßt das doch!“ 
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20. Rapitet. 





Der Krieg zwijchen den Kreuzrittern und dem Fürſten 
Witold um die Smudz bejchäftigte die Menjchen viel zu jehr, 
al3 daß ſie jih um feinen Verlauf nicht hätten befümmern 
jollen. Verjchiedene waren überzeugt, daß Sagiello jeinem Better 
an Hilfe eilen werde, daß man die Kriegserflärung jeden Augen- 

lid erwarten dürfe. Die Ritterjchaft drängte zum Kriege und 
auf allen Ritterjigen erzählte man ſich, daß auch eine große 
Anzahl Krafauer Herren, die mit zu den Näten des Königs 
gehörten, jich für die Kriegserklärung entjchieden hatten, weil 
jie der Meinung waren, daß mit dem Feinde einmal ein Ende 
gemacht werden müjje, der niemals aufhörte, jich in räuberijcher 
Weife auf Koften der Nachbarländer zu bereichern. Doch 
Matſchko, der verjtändiger über vieles dachte als andere, weil 
er viel in der Welt herumgelommen war, glaubte nicht an 
einen baldigen Krieg, Er jprach viel darüber mit dem jungen 
Sajchfo von Soorjcheliz und den anderen Nachbarn, mit denen 
er in Krſcheſchnia zufammentraf. 

„So lange der Großmeifter Konrad lebt, wird nichts 
daraus werden,“ ſprach der alte Ritter, „denn er ijt klüger 
al3 alle die anderen Kreuzritter und weiß, dab ein Krieg Des 
Ordens mit den Polen und Litauern nicht mehr wie früher ein 
gewöhnlicher Krieg, jondern ein Schlachten um Sein oder Nicht- 
jein werden muß. Dazu aber läßt er e8 nicht fommen.“ 

„Bah! Wenn nun aber der König jelbit den Krieg er- 
Härt?“ frugen die Nachbarn. 


385 


Matſchko jchüttelte den Kopf: 

„Seht...“ jprach er. „Sch Habe die Dinge alle in der 
Nähe gejehen und meine Schlüjfe daraus gezogen. Wenn der 
König unjerer Nation entjtammte, die ſeit unbentficher Zeit das 
Chrijtentum angenommen hat, dann würde er wohl zuerit das 
Schwert ziehen. Aber unjer Wladislam Jagiello (ich will feiner 
Ehre nicht zu nahe treten, denn er ijt ein edler Herr) war 
Großfürſt von Litauen und ein Heide, ehe wir ihn zum Könige 
wählten; er hat erjt damals das Chriftentum angenommen und 
die Deutfchen rufen überall aus, daß feine Seele dem SHeiden- 
tum noch zugethan ijt. Darum bat er fich auch noch nicht 
öffentlich auf Witolds Seite gejtellt, obgleich er die Kreuzritter 
aus tiefiter Seele Haft und es ihm in den Händen judt, das 
Schwert gegen fie zu ziehen. Nur will er nicht unnütz Chriften- 
blut vergießen.“ 

Durch folche Reden kam Matjchfo bald in den Auf, ein 
kluger Mann zu fein, der für jedes Ding eine Erklärung wußte. 
Zuerſt umringte man ihn alljonntäglich nach der Meſſe in 
Kricheichnia, um Neuigkeiten zu hören, jpäter famen die Nach- 
barn nach Bogdaniez, um fich von ihm dieſes und jenes er- 
flären zu laflen, was ihr Verſtand nicht zu ergründen ver- 
mochte. Matſchko bewirtete alle ſtets jehr gaftfrei, gab gern 
die gewünschte Auskunft, und wenn der Gajt jich nad Herzens- 
luſt ausgeplaudert hatte, entließ er jeden mit den Worten: „Ihr 
bewundert meinen Berjtand; wenn aber, jo Gott will, Shyjchko 
heimfommt, dann werdet Ihr erjt jtaunen! Ihm gebührte wohl 
ein Pla unter den Räten des Königs.“ 

- Indem Matſchko das Lob Shyjchlos den Gäſten pries, 
redete er die Klugheit und Größe des Bruderjohnes fich jelber 
und auch Jagienka ein; Sbyſchko erjchien beiden aus der Ferne 
wie ein Königsfohn. Als dann der Frühling wiederfam, hielten 
fie es im Haufe nicht mehr aus. Die Schwalben und Störche 
famen wieder, die Grillen zirpten in den Gräjern, die Wachteln 
Ichlugen in den jchofjenden Winterjaaten und ganze Züge 
Kraniche und Sommervögel famen von Süden her in das Land. 
Während vom Süden die Vogeljcharen heranzogen, trug Der 
Wind vom Norden den Freunden in Bogdaniez und Sgorihelig 
neue Kunde vom Kriegsjchauplag zu. Bald berichtete man von 
roßen Siegen Witolds, bald von Niederlagen, die er erlitten 
—* ſollte. Man ſprach von großen Verheerungen, welche 
Krankheit und der kalte Winter unter den Kreuzrittern an— 
gerichtet hatten, endlich durchlief die Freudenbotſchaft von der 
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Einnahme und Zerſtörung der Veſte Gotteswerder das ganze 

Land. Als Matſchko diefe Neuigfeit erfuhr, beitieg er jofort 

en Pferd und ritt im fchärfiten Trabe hinüber nach Sgor— 
eliz. 

„Ha!“ rief er dort angefommen Jagienka entgegen. „Die 
Gegend fenne ih. Dort haben wir mit Skirwoillo die Kreuz— 
ritter verhauen und den braven de Lorche gefangen genommen. 
Die Burg war ein fejter Stügpunft für die Kreuzritter, ihr 
Verluſt muß fie ſchwer treffen.“ 

Jagienka Hatte die Nachricht von der Einnahme der Burg 
Gotteswerder ſchon vor Matjchkos Ankunft erhalten und nod) 
mehr als das gehört. Witold jollte Friedensunterhandlungen 
mit den Kreuzrittern eingegangen jein, und diefe Nachricht er— 
freute Jagienfa mehr als alles andere, denn wenn Friede wurde, 
mußte auch Sbyſchko heimfehren, wenn er noch lebte. Sie be> 
ſtürmte daher den alten Ritter jogleich mit Fragen, ob er den 
Frieden für möglich Halte. Nach kurzem Nachjinnen antwortete 
er ihr mit Folgendem: 

„gu den Unmöglichkeiten gehört das bei Witold gerade 
nicht, denn er ift von allen anderen chriftlichen Herrfchern der 
liſtigſte. Will er jeine Herrichaft nach Reußen hin erweitern, 
jo macht er Frieden mit den ne ilt er dort fertig, nimmt 
er die Kreuzritter wieder beim Schopf. Sie fünnen weder mit 
ihm, noch mit der unglüdjeligen Smudz fertig werden; Die 
Smudz ijt das ewig eiternde Gejchwür im Organismus des 
Ordens. Es giebt viele unter ung und auch unter den Litauern, 
die es dem Fürſten Witold arg verübeln, daß er die unglüd- 
lichen Smudzer zum Spielball jeiner Bolitif und Laune mad. 
Auch ich würde ihm das zur Schmach anrechnen, wenn ich nicht 
bedenfen müßte, daß er jo viel flüger ift als ih. Wenn er 
nicht einen guten Zweck dabei verfolgte, würde er nicht unfchuldig 
Blut pergichen.“ 

„sh möchte nur willen, ob Sbyſchko zurüdkehren wird,“ 
frug Jagienka. 

„Wenn Gott will! Doch Du erinnerjt mich zu guter 
Stunde an ihn, Mädchen.“ 

Aber es verftrichen noch Monate. Der Friede war her- 
geftellt, das Getreide bleichte jchon an den von den jchmweren 
Aehren niedergebeugten Stengeln, aber von Sbyſchko war nichts 
zu hören. Nach der Kornernte konnte Matſchko es nicht mehr 
ertragen; er erflärte eines Tages, nach Spychow aufbrechen zu 
wollen, um in der Nähe der Grenze nach dem Verbleib jeines 
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—— zu forſchen und einmal die Wirtſchaft des Böhmen 
zu beſehen. 

Jagienka beſtand darauf, mitzureiſen, Matſchko wollte das 
Mädchen nicht mitnehmen. Sie ſtritten ſich acht Tage lange 
deswegen miteinander herum, bis eines Abends, als in Sgor— 
ſcheliz eben wieder wegen der Reiſe hin- und hergeſtritten wurde, 
ein Knecht aus Bogdaniez barfüßig, barhäuptig und ganz außer 
Atem vor die im Gange ſitzenden Streitenden mehr geſtürzt 
als gerannt kam und rief: „Der junge Herr iſt da!“ 

Kun war Sbyſchko daheim; aber er war jeltjam verändert. 
Nicht nur, daß er abgemagert, jonnenverbrannt, vom Kriegs— 
jturme gezauft und elend ausſah, er war auch jchweigfam und 
gleichgültig gegen alles geworden, was um ihn her vorging. 
Der Böhme, der jamt jeinem Ehegeſpons mit dem jungen Ritter 
zugleich angelommen war, erzählte jtatt feiner. Cr berichtete, 
ba der Kriegszug des jungen Herrn jedenfalls ein glücklicher 
geweſen jein müſſe, da er in Spychow auf den Gräbern 
Danuſchas und ihrer Mutter einen ganzen ar ritterlicher 
Pfauen- und Straußenfederbujchen niedergelegt habe. Auch 
Beutepferde und Waffen hatte er mitgebracht; allein, von den 
Pferden waren zwei außerordentlich Fojtbare Tiere durch 
Schwert- und Beilhiebe jchwer verwundet. Matjchfo brannte 
vor Begier, von Sbyſchko ausführlich zu erfahren, was er alles 
erlebt, doch diejer winkte nur mit der Hand ab und antwortete 
in halben Worten. Am dritten Tage erkrankte er und mußte 
ſich — Es ſtellte ſich heraus, daß ſeine ganze linke 
Seite zerſchlagen, zwei Rippen gebrochen waren, die, ſchlecht 
zuſammengeheilt, ihn beim Gehen und Atmen hinderten. Dazu 
erneuerten ſich die Schmerzen, die Sbyſchko nach dem Unfall 
mit dem Auerochſen im Jagdhauſe gehabt, und die Reiſe von 
Spychow hierher hatte das ihrige dazu beigetragen, den Zuſtand 
des jungen Ritters vollends zu verſchlimmern. Dieſer Zuſtand 
war an und für ſich zwar kein bedrohlicher, denn Sbyſchko war 
jung und ſeine Kraft unverbraucht, er war markig, wie eine 
junge Eiche — aber, es hatte ſich eine furchtbare Müdigkeit 
ſeiner bemächtigt, es war, als wären erſt jetzt all die Müßtale, 
Anstrengungen und Kümmernijje der legten Jahre ihm in die 
Glieder gejchlagen, jo daß er fie nicht bewegen fonnte. Anfangs 
dachte Matſchko, daß nach zwei bis drei Tagen der Ruhe der 
Kranke wieder hergejtellt jein würde; aber es halfen weder die 
Einreibungen noch Räucherungen, die der Gutsſchäfer verordnete, 
noch die Theeabjude, die Jagienka und der Probſt von Krichejchnia 
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ihm ſchickten. Sbyſchko wurde immer jchwächer, immer müder 
und — immer trauriger. 

„Was fehlt Dir eigentlih? Haft Du einen Wunfch?“ 
frug der alte Ritter. 

„Sch will nichts,“ antwortete Sbyſchko; „es ift mir alles 
einerlei.“ 

In ſolcher Weiſe verfloß ein Tag nach dem anderen. 
Jagienka verfiel auf den Gedanken, noch etwas anderes 
als die Krankheit Sbyſchko niederdrückte und erſchlaffend auf 
ihn wirkte; irgend ein Geheimnis mußte auf ihm laſten, und 
ſie bat mit aller ihr zu Gebote ſtehenden Beredtſamkeit den 
alten Matſchko, noch einmal durch Fragen zu verſuchen, den 
Leidenden zur Ausſprache zu bringen, was ihm fehle. 

Matſchko erklärte ſich ſogleich bereit, das zu thun. Nach 
einigem Nachdenken aber ſagte er: 

„Wie aber, wenn er es Dir lieber ſagen möchte als mir? 
Denn — er hat Dich immer gern gehabt — er hat Dich auch 
jetzt gern; — ich habe geſehen, wie ſeine Blicke Dir folgen, 
wenn Du Dir in der Kammer zu ſchaffen machſt.“ 

„gebt Ihr das wirklich gejehen?“ frug Jagienka. 

„Wenn ich Dir jage, er hat jeine Blicke hinter Dir ber- 

eſchickt, ſo hat er es gethan,“ wiederholte Matjchko. „Und wenn 
Du lange nicht wiederfommft, dann ſieht er immerfort nach 
der Thüre. Frage Du ihn alfo.“ 

Dabei blieb es! Jagienka hatte wohl den guten Willen, 
die Fragen zu ftellen, aber das Wort blieb ihr im Halje fteden. 
Sie merkte erjt, wie ſchwer es war, dieſe Pflicht zu erfüllen, 
al3 fie erfannte, daß fie gezwungen war auch von Danuſcha 
und Sbyſchkos Liebe zu jener zu reden. Das aber brachte jie 
nicht fertig, fo jehr fie fich auch mühte, es zu thun. 

„Ihr feid doch gewandter als ich,“ ſprach fie zu Matjchfo, 
„habt mehr Berjtand und Erfahrung. — Sprecht Ihr mit 
ihm, ich kann es nicht.“ 

Sp ungern Matjchfo dem Mädchen dieſes Mal zu Willen 
war, unterzog er fich doch diejer, für ihn jo jchweren Aufgabe. 
Eines Morgens aljo, da Sbyſchko etwas erfrifchter erjchien als 
ſonſt, begann er: 

„Hlawa hat mir gejagt, Du habeſt einen ganzen Haufen 
Pfauenfederbufchen in der Spychower Gruft niedergelegt.‘ 

Sbyſchko Hatte, da er auf dem Rüden lag, den Blick feit 
auf die Dede gerichtet; er nidte nur mit dem Kopfe zum 
Zeichen der Betätigung. 
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„Run,“ fuhr der alte Ritter fort. „Der Herr Jeſus hat 
Dih mit Glück gejegnet, denn jelbit im Kriege iſt es leichter, 
Landsknechte vor die Klinge zu befommen, wie Ritter... 
Jene kann man zu Hunderten erjchlagen, ehe man einen Ritter 
zu ſehen befommt ... Oder find ſie Dir von jelbjt unter das 
Mejjer gegangen?“ 

„Sch Habe etliche zum Zweikampf gefordert; einmal aber 
hatte eine ganze Anzahl Ritter mich eingejchlofjen. E3 war in 
einer Schlacht,“ ſprach Sbyſchko jchleppend. 

„Du haft auch viel gute Beute mitgebracht . . .“ 

„gum Teil nur, — ft Witold hat mich auch bejchenft.“ 

„Sit er noch immer jo freigebig?“ 

Wieder nidte Shyichfo mit dem Kopfe. Wie e8 jchien, 
hatte er nicht Luft, die Unterhaltung fortzuführen. 

Aber Matſchko gab die Mühe noch, nicht verloren; er be- 
ſchloß, direkt zur Sache zu kommen. 

„Sage mir einmal ganz offen,“ begann er von neuem. 
„War Dir nicht jehr wohl zu Mute, ald Du Deine Pfauen- 
federbufche auf den Sarg Deiner Berflärten legteſt? . . . Man 
ift in der Regel jehr zufrieden mit fich, wenn man ein Ge- 
fübde oder eine Pflicht erfüllt Hat... Ging es Dir nicht 
auch jo, wie?“ 

Sbyſchko blickte zum erjtenmal den Ohm an. In feinem 
Blick malte ſich Staunen und Verwunderung, als er antwortete: 

„Rein!“ 

„Nein? Aber um Gotteswillen! Warum denn nicht ? 
Sch dachte doch — wenn Du die lieben Seelen im Himmel 
erfreut haben würdeſt, dann würde auch in Deine Seele der 
Friede einfehren.“ 

Der Jüngling ſchloß einen Augenblid die Augen, wie in 
Nachdenken verjunfen, ehe er antwortete: 

i — frommt den verklärten Seligen vergoſſenes Menjchen- 
— 

Es trat eine Pauſe ein. 

„Wozu biſt Du dann in den Krieg gezogen?“ frug Matſchko. 

„Wozu?“ entgegnete Sbyſchko etwas lebhafter. Ich dachte 
ſelbſt, mir würde leichter werden, ich dachte, Danuſcha und mich 
ſelbſt zu erfreuen... Aber es war ſeltſam ... Ich kam 
aus der Gruft mit ebenſo ſchwerem — heraus, wie ich 
hineingegangen. Iſt das nicht der beſte Beweis, daß den Seligen 
vergoſſenes Blut keine Freude macht?“ 
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„Das hat Dir jemand gejagt, Du ſelbſt wäreft auf den 
Gedanken nicht gekommen.“ 

- „Sch bin aber doch „ge von ſelbſt darauf gefommen, eben 
darum, weil mir die Welt nicht freundlicher erjchien wie vor— 
dem. Der Probſt Kaleb hat mir nur beigeftimmt.“ 

„ven Feind im Kriege zu töten, iſt feine Sünde, nein! 
es it jogar eine lobenswerte Sache und jie jind dazu unfere 
Erbfeinde.“ 

„Ich Halte es auch nicht für eine Sünde, und bedauere 
die Gejchlagenen keineswegs.“ 

„Sp trauert Du noch immer um Danufcha ?“ 

„a, wenn ich an fie denke, wird mir fehr wehe zu Meute. 
Es war wohl Gottes Wille, daß fie jterben mußte Ihr iſt 
im Himmel wohl und — ich habe mich an den Gedanken ge— 
wöhnt, jie dort zu willen.“ 

„Warum jchüttelit Du dann die Trauer nicht ab und bift 
fröhlich mit den Fröhlihen? Was fehlt Dir jonjt noch?“ 

„Ich weiß nicht ER 

„In Zeit zum Ausruhen fehlt es Dir nicht, die Krankheit 
wird weichen. Stehe auf, gehe ins Badehaus, bade Dich, dann 
— eine Kanne Met, damit Du in Schweiß fommjt und 
— hoe!“ 

„Und was fonjt?“ 

„Und der Frohfinn wird von jelber fommen.“ 

„Wo jollte der Herfommen? In mir felbft iſt er nicht 
und leihen wird ihn mir feiner.“ 

„Du verbirgjt mir etwas!” ſagte Matjchko. 

Sbyſchko zudte mit den Schultern. 

„san mir ift feine Fröblichkeit, aber ich habe auch nichts 
zu verbergen.“ 

Der junge Ritter jagte das mit fo viel überzeugender 
Ehrlichkeit, dab Matſchko ihn nicht mehr in dem Verdacht eines 
Geheimnifjes haben fonnte. Er ftrich fich ein über das andere 
Mal mit der breiten Handfläche über den grauen Scheitel, wie 
= 8* immer zu thun pflegte, wenn er gedankenvoll war, endlich 
prach er: 

„So will ich Dir ſagen, was Dir fehlt! Du haſt mit der 
Vergangenheit abgeſchloſſen und ein neues Leben noch nicht 
begonnen. Die Zukunft liegt noch verſchloſſen vor Dir. Ver— 
ſtehſt Du mich?“ 

„Nicht ganz, — doch Ihr mögt recht haben,“ antwortete 
der Jüngling. 
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Und er dehnte ſich wie jchlaftrunfen. 

Matſchko glaubte ganz jicher die Urjache von Sbyſchkos 
Trauer erraten zu haben; er freute fich — darüber und 
er hörte auf, ſich zu beunruhigen. Auch bekam er ſelbſt Kr 
mehr Bertrauen zu jeinem eigenen Verſtande und er fagte ſti 
für fich: „Es ijt fein Wunder, wenn die Leute zu mir fommen, 
ſich Rat zu holen.“ 

Als aber am Abend nad) jener Unterhaltung Jagienka 
herüberfam, rief er ihr, noch ehe jie vom Pferde geitiegen war, 
die Neuigkeit zu, daß er nun wifje, was dem Jungen fehle. 

Das Mädchen war im Nu aus dem Sattel und begann zu 
fragen: „Nun, was iſt's? Sprecht doch! Was iſt's?“ 

„Du haft eine Arznei für ihn.“ 

„SH? Daß ich nicht wüßte!“ 

Da faßte der alte Ritter das Mädchen um die Hüften und 
flüfterte ihr etwas in das Ohr, aber er fam nicht zu Ende mit 
dem, was er jagen wollte, denn jie fuhr von ihm zurüd, wie 
wenn jie fich verbrannt hätte, barg ihr erglühendes Geficht 
zwijchen die Schabrade und dem hohen Sattel und rief: 

„sort von mir! Sch mag Euch nicht leiden!“ 

„So wahr ich Gott liebe, — ich jage die Wahrheit,“ ent- 
gegnete Matjchko, indem er herzlich lachte. 





21. Kapitel. 





Der alte Matſchko Hatte recht, aber nicht ganz. Sbyſchko 
hatte mit dem einen Abfchnitt feines Lebens abgejchloffen. Jede 
Erinnerung an Danufcha wedte jeinen Schmerz und jtimmte 
ihn wehmütig, aber er fand Troft in dem Gedanken, daß jie 
fi) in den Himmlifchen Regionen befjer befinde, wie jemals am 
Hofe der Fürjtin. Er hatte fich mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, daß fie nicht mehr auf Erden weilte, daß fie unab- 
änderlic) für ihn verloren war. Shbyjchko hatte feinerzeit in 
Krakau jo oft die Fenfter in der Kathedrale bewundert, die auf 
Glas gemalte, in Blei gefaßte Figuren verjchiedener heiliger 
Sungfrauen aufwiejen und in bunten Farben leuchteten, wenn 
die Sonne darauf ſchien. Jetzt jtellte er fich Danujcha als eben 
folches jonnendurchleuchtetes Heiligenbild vor. Er ſah fie immer 
in blauem, durchjichtigem Gewande, das Profil ihm zugewandt; 
das Köpfchen mit den fchönen, unfchuldsvollen Augen aufwärts 
gerichtet, mit den Händchen die Laute jchlagend, im Kreije 
anderer jeliger Gottesfpielleute, die der Mutter Gottes und dem 
Sejufindlein im Himmel Lob- und Dankgeſänge darbringen. 
Es haftete nichts Irdiſches an ihr; fie war ein reines, Körper- 
loſes Wejen, und wenn er ſich zuweilen vergegenwärtigte, wie 
fie bei Hofe die Fürftin bedient, gelacht, geplaudert, ſich mit den 
anderen zu Tiſche gejegt hatte, — kam es wie Verwunderung 
über ihn, daß das alles wirklich gewejen war. Die Sehnjucht 
nach jeiner teuren Verblichenen begann fchon zu weichen, als 
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die Kriegsangelegenheiten und Kämpfe im Heeresgefolge Witolds 
feine Aufmerkſamkeit in ag ding Frage Sbyſchko jehnte fich 
nach ihr, nicht mehr wie der Mann nach jeinem angetrauten 
Weibe, jondern wie ein frommer Menjch nad) jeiner Schub- 
patronin. So verlor feine Liebe allmählich alle irdijche Um- 
Heidung, fie wandelte ich immer mehr in eine jüße, Himmlijch- 
ſchöne Erinnerung, in fromme Verehrung. 

Wäre Sbyſchko ein Menjch von weniger Fräftiger Gejund- 
heit und mehr geijtiger Vertiefung gewejen, jo würde er jeden- 
falls Mönch geworden fein; er hätte die Erinnerung an Danufcha 
als Heiligtum der Seele bi8 zu feinem jeligen Ende bewahrt und 
dieje Erinnerung mit in die himmlischen Regionen genommen, 
wenn jeine Seele den Flug dorthin, frei von allen irdiſchen 
2 wie der Vogel, der dem Käfig entfliegt, antrat. Aber er 

atte kaum das dritte Jahrzehnt begonnen, — ſeine Kraft war ſo 

groß, daß er den Saft aus einem friſchen Stück Holz mit einer 
Hand auspreßte und einem Pferde mit dem Druck ſeiner Schenkel 
die Rippen zerbrach. Er war einer jener Adligen, die, wenn ſie 
nicht als kleine Kinder ſtarben oder Geiſtliche wurden, in der 
Befriedigung des Dranges, ihre Kräfte zu erproben, keine Grenzen 
kannten und entweder Totſchläger, Wüſtlinge und Säufer wurden, 
oder ſich jung vermählten, und wenn ſie als Männer in den 
Krieg zogen, vierundzwanzig oder mehr Söhne, alle ſtark wie 
die Büffel, zum Schlachtfelde mitziehen ließen. 

Aber Sbyſchko wußte nicht, daß er dieſer Kategorie von 
Männern angehörte, beſonders da er in der Jugend viel gelitten 
und gekrankt hatte. Allmählich fügten ſich die zerbrochenen 
Rippen wieder zuſammen und verwuchſen, indem ſie an der 
Seite eine kaum merkbare Erhöhung bildeten, die ihn in nichts 
behinderte und ſowohl von dem Panzer, wie vom — 
vollſtändig verdedt wurde. Die Ermüdung wich allmählich. 
Das üppige, blonde Haar, welches zum Zeichen der Trauer um 
Danuſcha abgeſchnitten geweſen, war wieder fo lang gewachſen, 
daß es bis auf die Hälfte des Rückens herabhing. Die frühere, 
außerordentliche Schönheit des Jünglings blühte wieder auf. 
Als Shyjchko vor einigen Jahren zum Tode durch Henfershand 
durch die Gafjen Krakaus gefchritten war, hatte er ausgejehen, 
wie ein Knabe aus vornehmem Gejchlecht. — Jetzt jah er aus 
wie ein Königsfohn, mit der Gejtalt eines Feen und dem 
Geſicht einer erhaben jchönen Jungfrau. Kraft und Leben 
jprühten aus feinen Augen und die durch Neinlichkeit und Ruhe 
gefräftigten Glieder redten jich, daß fie fehmerzten. Er mußte 
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nicht, daß es das Zeichen wiederfehrender Gejundheit war, er 
glaubte ſich immer noch frank und blieb in behaglicher Ruhe 
auf dem Lager, erfreut darüber, dag Matſchko und Jagienka 
ihn behüteten, pflegten und jeden feiner Wünjche erfüllten. Zeit— 
weiſe fühlte er ich wohl dabei wie im Himmel, zuweilen jchien 
ihm fein Zuſtand unbehaglich, traurig und unerträglich, bejonders 
wenn Sagienfa abwejend war. Dann gähnte er und dehnte ich, 
fieberte und erklärte dem Ohm, daß er weit fort, bi8 ans Ende 
ber Welt gehen werde, wenn er jo weit wieder hergeſtellt jei. 
Er habe ein zwingendes Verlangen, unter die Deutjchen, die 
Tataren oder jonjtige wilde Völker zu gehen, nur um das Leben 
[08 zu werden, das ihn erdrüde. Statt ihm zu widerjprechen, 
nicte der Alte nur mit dem Kopfe Zuftimmung, jchiete heimlic) 
einen Boten nad) Jagienka, bei deren Erjcheinen alle Kriegszugs— 
pläne und Wanderfahrten, die in Shyjchkos Kopfe jpuften, zer- 
flofjen und zerfchmolzen wie Eis in der Frühlingsſonne. 

Jagienka fam eifrig nach Bogdaniez, teils freiwillig, teils 
gerufen, — denn fie liebte Shyjchko mit aller Kraft ihres Herzens 
und ihrer Seele. Sie hatte während ihres Aufenthalt3 am 
Hofe des Biſchofs und der Fürftin in Plozk eine ganze Anzahl 
Ritter gejehen, die ebenjo jchön, ebenjo jtarf und tapfer waren 
wie Sbyſchko. Manch einer hatte vor ihr gefniet, ihr Treue 
bis zum Tode gejchworen, aber feiner hatte ihr Herz zu rühren 
vermocht. Diejer hier allein war ihr Auserwählter, den fie 
liebgewonnen mit der erjten Liebe ihres Kinderherzend. Die 
Unglüdsfälle, die ihn betroffen, die Jahre der Trennung hatten 
diefe Liebe nur gejtärkt, jie war mit den Jahren und mit ihr 
gewachjen und jo groß geworden, daß Sbyſchko ihr Lieber war, 
als alle Ritter, ja ſelbſt alle Könige der Welt. Jetzt, da mit 
der zunehmenden Gejundheit die Schönheit Sbyſchkos von Tag 
zu Tag zunahm, wuchs auch ihre Liebe zu einer Leidenschaft 
empor, die jie blind machte für alles andere in der Welt. 

Sagienfa wagte jich ſelbſt das nicht einmal einzugejtehen; 
vor Shyjchfo verbarg fie ihre Liebe auf das Sorgfältigjte, aus 
Furcht, er könne fie noch einmal verjchmähen. Selbjt gegen 
Matſchko, dem fie früher jo gern etwas anvertraute, war jie 
vorjichtig und verjchwiegen — Das einzige, wodurch 
ſie ihre Liebe hätte verraten können, war die Sorgfalt, mit der 
ſie Sbyſchko pflegte; darum bemühte ſie ſich, dieſer Sorgfalt 
einen harmloſen Anſchein zu geben. Zu dieſem Zweck äußerte 
ſie einmal zu Sbyſchko: 

„Ich komme nur dem Ohm Matſchko zu Gefallen ſo oft 
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herüber, um nach Dir zu jehen und Dich ein wenig zu pflegen, 
und Du denkſt gleich wer weiß was. Iſt es nicht jo?“ 

Dabei that fie, al3 wolle fie ihr Haar auf der Stirn etwas 
ordnen; fie blidte durch die gejpreizten Finger aufmerfjam auf 
das Gejicht Shyfchkos, der durch die jo unerwartet hingeworfene 
stage verlegen gemacht, wie ein Mädchen errötete und erjt nach 
einer längeren Baufe antwortete: 

„Ich Habe nichts gedacht. Du bift jetzt jo anders.“ 

Darauf entitand wieder eine Pauſe. 

„Anders?“ frug endlich das Mädchen mit jeltfam weicher, 
feifer Stimme. „Nun freilich, anders bin ich geworden. Aber 
Gott behüte mich, daß ich Dich jo, wie früher, gar nicht leiden 
möchte. Etwas bejjer leiden mag ich Dich doch!“ 

„Gott lohne Dir auch das,“ entgegnete Shyjchko. 

Bon da ab vertrugen fie jich gut. Sie fühlten fich wohl 
bei einander, nur gaben jie jich jehr unbehilflich, und es gejchah 
öfter, daß jie an anderes dachten und von anderem jprachen, 
oft verjtummten jie ganz, und Sbyſchko, der fortwährend auf 
dem Lager rubte, verfolgte jie, wie Matſchko jagte, mit jeinen 
Bliden, denn fie erjchien ihm zu Zeiten jo wunderjchön, daß 
er fich gar nicht ſatt an ihr jehen konnte. Zuweilen begegneten 
fih ihre Blide unverhofft; dann erglühten ihre Geſichter, Die 
Bruft Iagienfas hob und jenkte jich unter rafcheren Atemzügen, 
wie in Erwartung dejjen, was Shyjchko ihr jagen würde, jagen 
mußte, um ihr Herz in ſüßer Hingebung jchmelzen zu lafjen. 
Aber Sbyſchko ſchwieg beharrlich, denn die Vertraulichkeit, mit 
welcher er früher zu ihr gejprochen, war ihm abhanden ge= 
fommen; er fürchtete, durch ein unbedachtes Wort fie von jich 
zu jcheuchen, und troß allem, was feine Augen jahen, redete 
er ſich ein, daß fie ihm nur dem alten Ohm zu Liebe eine 
jchweiterliche Zuneigung angedeihen laſſe. 

Eines Tages aber fonnte er jich nicht enthalten, mit dem 
Ohm darüber zu fprechen. Er bemühte fich, einen ruhigen, 
gleichgültigen Ton anzujchlagen, und merkte jelbjt nicht, wie 
jeine Worte halb bitter, halb traurig zur Anklage gegen das 
Mädchen wurden. Matjchfo hörte ihn ruhig bis zu Ende an, 
dann jprach er nur das eine Wort: 

„Dummkopf!“ 

Damit ging er hinaus. Im Stalle aber, wohin er ſeine 
Schritte lenkte, rieb er ſich die — vor Vergnügen. 

„Ha!“ ſagte er für ſich. „Damals, als Du ſie mit Leich— 
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tigfeit gewinnen konnteſt, da mochteſt Du nichts von ihr wifjen. 
Nun ängjtige Dich nur ab, wenn Du zu dumm bift, zu ſprechen; 
ich werde das Haus bauen, unterdeflen belede Du Dir Die 
Finger. Nicht ein Wort Inge ih Dir; auch den Star werde 
ich Dir nicht ſtechen. Wo Späne auf Kohlen liegen, da lodert 
wohl bald eine Flamme, aber ich werde nicht den Blajebalg 
abgeben, der fie anfacht, denn das ijt faum mehr nötig, wie 
ich denke.“ 

Und er fachte das Feuer nicht an, fondern er jtocherte 
fozufagen darin herum, wie ein alter Spottvogel, der es ſich 
um Vergnügen macht, einen dummen Jungen zu verhöhnen. 

[3 aljo Sbyſchko eines Tages wiederum erflärte, in die weite 
Welt ziehen zu wollen, um das elende Leben los zu werden, 
ſprach er zu ihm: 

„So lange Du ein Milchbart warjt, habe ich über Dich 
verfügt, jet aber thue, was Dir beliebt. Willſt Du durchaus 
Deinem Verſtande folgen, und ift das Leben Dir wirklich eine 
unerträgliche Laſt, — dann gehe, wohin Du Luft haft.“ 

Sbyſchko war jo betroffen von der Antwort des Ohms, 
daß er fich plöglich auf feinem Lager aufrichtete und voll 
Staunen den Alten anjtarrte. 

„Wie?“ ſprach er. „Ihr wehret mir Hierin nicht 
einmal?“ 

„Was jollte ich Dir wehren? Du biſt ja ein Mann, 
welcher weiß, was er thut. Mir thut nur unſer Gejchlecht leid, 
da3 mit Dir erlöjchen joll. Aber vielleicht findet jich dafür 
ein Ausweg.” 

„Was für einer?“ — beunruhigt. 

„Was für einer? — Nun! es iſt nicht zu leugnen, daß 
ich ein würdiges Alter habe — aber rüftig genug fühle ich 
mich dennoch. Freilich, Jagienka würde wohl lieber einen 
jüngeren Mann nehmen, aber — da ich der beite Freund 
* Vaters war, vielleicht — wer kann wiſſen? vielleicht willigt 
J— 

„Ihr waret der Freund ihres Vaters,“ unterbrach Sbyſchko 
den Alten, „für mich habt Ihr nie etwas Wohlwollen em- 
pfunden — nie, nie! ...“ 

Er brach ab, denn e3 begann ihm bedenklich um das Kinn 
zu zuden. Der Ohm aber ſprach: 

„Bah! Was bleibt mir anderes zu thun übrig, wenn Du 
durchaus den Tod juchen willit.“ . 
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„Gut denn!“ rief Sbyſchko. „Thut, was Ihr wollt, — ich 
ziehe noch heute hinaus in die Welt.“ 

„Dummkopf!“ wiederholte Matjchko. 

Und wieder ging er hinaus, um die Bauern von Bogdaniez 
zu beauffichtigen und Diejenigen, welche Iagienfa ihm aus 
Soorjcheliz und Motjchydoly gejandt Hatte, um beim Auswerfen 
ee der die neue Burg umgeben jollte, behilflich 
zu jein. 








22. Rapitel. 





Sbyſchko erfüllte zwar jeine Drohung nicht, da er vor- 
fäufig nicht in die Welt hinauszog; nach Verlauf von weiteren acht 
Tagen aber jchien er jich ganz der zu fühlen, denn er hielt 
das Liegen nicht mehr aus und erhob ſich von feinem Lager. 
Matſchko erklärte ihm, daß es an der Zeit fei, nach Sgorjcheliz 
zu reiten, um Sagienfa für die Sorgfalt und Mühe, mit der 
fie fi) um den Kranken bemüht, zu danken. Nachdem aljo der 
junge Ritter eine Tages ein warmes Bad genommen, bejchloß 
er, den geplanten Bejuch unverzüglich zu machen. Zu diejem 
Zweck Tieß er fein fchönjtes Feſtkleid aus dem Kleiderkaſten 
holen, um jeinen Alltagsrock damit zu vertaufchen, darauf be- 
gann er fein Haar zu ordnen. Das war feine leichte Arbeit, 
nicht allein der Ueppigfeit jeine® Haarwuchſes wegen, jondern 
auc aus anderen Gründen. Die Ritter jener Zeit trugen ihr 
Haar für gewöhnlich in einem Ne in Form eines Pilzes, was 
injofern jehr bequem war, als zur Zeit eines Feldzuges, wenn 
der Helm — wurde, dieſer den Kopf nicht druͤckte. Zu 
den verſchiedenen Feſtlichkeiten jedoch, zu Hochzeiten, oder wenn 
ſie Beſuch in Häuſern machten, wo Töchter waren, legten ſie 
das Haar in zierliche Ringel oder Flechten und beſtrichen es, 
um ihm Glanz zu verleihen und es zu befeſtigen, mit Eiweiß. 
Das wollte Sbyſchko jetzt auch. Die beiden Frauen aber, die 
zu dieſem Zweck aus der Geſindeküche herbeigerufen worden 
waren, verſtanden ſolche Arbeit nicht und wußten mit dem Haar 
nichts anzufangen. Die nach dem Bade trocken und wider— 
jpänjtig gewordenen Haare wollten fich dem Zwange nicht fügen 
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und jträubten ſich unwirjch empor, wie ein jchlecht gedecktes Stroh- 
dad. Da halfen nicht die von den Frieſen eroberten, jchön aus 
Büffelhorn gejchnigten Kämme, ja jelbjt nicht der von einer der 
sn aus den Pferdejtällen herbeigeholte Striegel. Sbyſchko 
egann jchon ungeduldig und zornig zu werden, da trat Matjchko 
in Begleitung Jagienkas, die unerwartet angefommen war, in 
das Gemad). 

„Gelobt jei Jeſus Chrijtus!” grüßte dag Mädchen. 

„In alle Ewigkeit!” antwortete Sbyſchko mit glüdjtrahlen- 
dem Gejicht. „Wie trifft ſich das wunderſam. Wir jtanden 
ent im Begriff nach Sgorſcheliz zu kommen, da kommſt Du 

ierher!“ 

Seine Augen leuchteten freudig; denn — ſo weit war es 
nun mit ihm gekommen — ſobald er Jagienka zu ſehen bekam, 
wurde es hell in ſeiner Seele, und um ihn herum ſchien die 
Welt zu ſtrahlen, als ginge eine neue Sonne auf. 

Als nun Jagienka die beiden Frauen mit den Kämmen 
in den Händen und der Striegel auf der Bank neben Sbyſchko 
ratlos daſtehen ſah, und ihr Blick auf Sbyſchkos zerzauſtes 
Haar fiel, mußte ſie — 

„Hej! iſt das ein Machwerk,“ rief ſie; „der reine Stroh— 
wiſch. Dabei blitzten zwiſchen den korallenroten Lippen ihre 
wunderſchönen blendendweißen Zähne. 

„Du ſiehſt ja aus wie eine Vogelſcheuche, in das Hanf- 
feld oder in den Kirfchgarten zu jtellen!“ 

Sbyſchkos Geficht verfinfterte fich, während er jagte: 

„Wir wollten nach Sgorjcheliz kommen. Dort würdejt 
Du in mir den Gaft geehrt und mich nicht verlegt haben. 
rn. iteht Dir das Recht frei, mich zu verjpotten, jo viel es Dir 

eliebt; es macht Dir, wie ich glaube, große Freude.“ 

„Mir eine Freude?“ rief das Mädchen. „Hej! Starfer 
Gott! Ich bin hergefommen, um Euch zum Nachtmahle bei mir 
einzuladen, und — nicht über Dich, ſondern über die Un— 
geſchicklichkeit der Weiber. Wenn es auf mich ankäme — ich 
würde mir ſchon Rat wiſſen.“ 

„Du würdeſt ebenſo wenig ausrichten, wie jene!“ ſprach 
der junge Ritter. 

Ber verrichtet denn bei Jaſchko dieſen Dienjt?“ 

„Jaſchko ift auch Dein Bruder,“ entgegnete Shyjchko. 

„Freilich ift er das! .. .“ 

Hier beichloß der alte erfahrene Matjchfo den jungen 
Leuten zu Hilfe zu kommen. 
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„Wenn in vornehmen Häufern einem ritterlichen Sunfer 
nad) dem Berjchnitt die Haare wieder lang gewachjen find,“ 
ſprach er, „ordnet jie ihm die Schwejiter, in reiferem Alter leijtet 
die Gemahlin dem Gemahl diejen Dienjt. Aber die gute Sitte 

eitattet auch, daß, wo ein Ritter weder Schweiter noch Gattin 
bat, die — Jungfrauen, ſelbſt wenn ſie nicht ſeine Verwandte 
oder nahe Bekannte ſind, ihm dieſen Dienſt anbieten.“ 

„Verhält ſich das wirklich ſo?“ frug Jagienka, indem ſie 
die Augen niederſchlug. 

„Das iſt nicht nur bei Ritterhöfen, ſondern bei Fürſten⸗ 
und jogar bei Königshöfen jo Sitte,“ antwortete Matjchko. 

Dann wandte er fich an die Frauen: 

„Wenn Ihr doch nicht mit Eurer Aufgabe fertig werden 
fönnt, jo jchert Euch in die Geſindeküche zurück!“ 

„Aber bringt mir wenigjten® warmes Wafjer hierher,“ 
ſetzte das Mädchen Hinzu. 

Matſchko entfernte jich mit den beiden Dienerinnen unter 
dem Vorwande nachzufehen, daß die Bedienung nicht läſſig 
betrieben wurde. Nach einer Weile brachte eine Magd ein 
Gefäß mit warmem Wafjer und ging, nachdem jie dasſelbe hin- 

ejtellt, wieder hinaus. Nun waren die jungen Leute allein. 
Sogienfa tauchte ein Tuch in das warme Waſſer und begann 
das Haar Sbyſchkos Fräftig anzufeuchten. Als e8 dann jchwer 
vom Wafjer am Rüden herunterfiel und fich zu jträuben aufhörte, 
nahm fie den Kamm, fette jich auf die Bank neben den Jüng— 
ling, um die weitere Glättung der Haare vorzunehmen. 

So ſaßen fie nebeneinander, ein herrliche® Baar; beide 
über alle Maßen jchön und beide über alle Maßen in einander 
verliebt und doch beide befümmert und jchweigfam. Nachdem 
dad Haar genügend geglättet war, bemühte ſich Iagienfa, die 
goldenen Strähnen fein jäuberlich zu legen. Sbyſchko fühlte 
die Nähe ihres Körpers, der hochgehobenen Arme und der pände, 
welche jeinen Kopf berührten. Er bebte am ganzen Leibe, er 
mußte jich Gewalt anthun, um feine Arme nicht um ihren Leib 
zu — und ſie mit aller Kraft an ſeine Bruſt drücken. 

3 war totenſtill im Gemach, man hörte nur das ſchnellere 
Atmen der beiden jungen Menjchen. 

„Fehlt Dir etwas? Biſt Du krank?“ frug das Mädchen 
endlich, um das drüdende Schweigen zu brechen. 

„Mir fehlt nichts!“ antwortete der junge Ritter. 

„Du atmejt aber jo ſchwer.“ 

„Du au! .. .“ 
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Wieder verjtummten beide. Die Wangen Jagienfas blühten 
wie zwei rote Roſen. Sie fühlte, daß Sbyſchko feinen Augen 
bli jeinen Blick von ihrem Antlig ließ. Um die eigene Ver- 
legenheit zu verbergen, frug jie wieder: 

„Warum ſiehſt Du mich immerfort an?“ 

„sit Dir das zuwider?“ [autete die Gegenfrage. 

„Rein, aber ich frage nur.“ 

„Jagienka?“ „Nun, was?“ 

Sbyſchko nahm einen Anlauf zum Sprechen; er fchöpfte 
tief Atem, bewegte die Lippen, aber der Mut jchien ihm zu 
fehlen, denn er wiederholte nur: „Jagienka?“ 

„Run, und?“ wiederholte auch das Mädchen. 

„sch fürchte mich, Dir etwas zu jagen .. .“ jtammelte er. 

„Fürchte Dich nicht. Sch bin nur ein einfaches Mädchen, 
fein Drache.“ 

„Sewiß fein Drache! Aber der Ohm ae hat mir 
gejagt, daß er Dich zum Weibe nehmen will! 

„Freilich will er das, aber nicht für fich.“ * 

Sie verjtummte plöglich, wie erjchroden überihre eigenen Worte. 

„Beim gütigen Gotte! Jagujch,*) meine... Was fagit 
Du dazu, Jaguſch?“ rief Shyjchko. 

Ihre Augen füllten fich plöglich mit Thränen, um Die 
jchönen Lippen — es, und leiſe, kaum für Sbyſchko verſtänd— 
lich, ſprach ſie ſtockend 

„Das Väterchen — der Abt ... wollten es ... und 
ih — das ... weißt Du ja! ...“ 

Die Freude wuchs im RR Sbyſchkos empor zur plöß- 
> auflodernden Flamme. — Er nahm das Mädchen auf jeine 

Arme, hob fie empor wie eine Feder und jchrie wie ein Bejefjener: 

„Sagujc! Jaguſch Mein Gold! ... Meine Sonne! 
Du... Hei! heil . 

Er ſchrie jo laut, daß der alte Matſchko, in der Meinung, 
es müſſe nun doch etwas Außerordentliches geſchehen ſein, herbei— 
ſtürmte. Als der alte Ritter das Mädchen auf Sbyſchkos 
Armen erblickte, konnte er vor Staunen darüber, daß alles, 
was er jahrelang jehnlichjt gewünſcht, jo unerwartet jchnell in 
Erfüllung gegangen war, lange fein Wort hervorbringen. 
Endlich rief er: 

„m Namen des Vaters und des Sohnes! Mäßige Dich 
doch, Junge!“ 


*) Jaguſch — Jagna — Zagienta. 
Sienkiewicz, Die Kreuzritter II. 26 
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Da jprang Sbyſchko zu ihm heran, jtellte Jagienka auf 
die Füße, und beide wollten fich vor ihm auf die Kniee nieder- 
laſſen. Doch ehe fie es zu thun vermochten, Hatte der Alte 
beide bereit3 mit feinen Inochigen Armen umfaßt und aus allen 
Kräften an feine Bruſt gedrüdt. 

„©elobt jei Gott!“ fprach er. „Sch wußte ja, daß es jo 
fommen würde, aber die Freude! Gott jegne Euch! Das 
Sterben wird mir leichter werden! Das Mädel ift treu umd 
rein, wie echtes Gold ... Gott und den Menjchen zugethan 
Wahrhaftig! Jetzt mag fommen, wa3 da will, nachdem id) 
dieje Freude erlebt... Gott hat ung geprüft, aber auch ge— 
tröftet. Auf, wir müſſen nach Sgorſcheliz, dem Jaſchko die 
Freude mitzuteilen. Hej! wenn doch der alte Sych lebte! .. 
und der Abt... Aber ich will mich bejtreben, beide Euch zu 
erjegen, denn — die Wahrheit zu jagen — ich liebe Euch beide 
jo jehr, daß ich mich fait jchäme es zu fagen.“ 

Und obgleich fein Herz, das heißt jein Gefühl, nicht be- 
ſonders verweichlicht war, jo übermannte ihn die Rührung doch 
jo jehr, daß er fein Wort mehr hervorzubringen imjtande war, 
denn der Hals war ihm wie zugejchnürt. Er küßte Shyjchko 
noch einmal auf den Mund, Jagienfa auf beide Wangen, dann 
jtotterte er unter Thränen hervor: „Das Mädel ift der reine Honig,“ 
und ging hinaus in den Stall, um die Pferde fatteln zu lafjen. 
Im Gehen jtolperte er vor dem Haufe über einen Bujch Königs- 
ferzen, die in Menge dort wuchjen; er blieb ftehen und be- 
trachtete die langen Dolden mit den dichten, gelben Blättchen 
daran wie ein Trunfener. 

„Ra nu! Ein ganzer Haufen, Ihr Habt Euch gut ver- 
mehrt,“ ſprach er. „So Gott will, werden fich die „vom Hagel“ 
in Bogdaniez noch beſſer vermehren.‘ 

Während er dann dem Stalle zufchritt, murmelte er vor 
jih Hin, indem er an den Fingern abzählte: 

„DBogdaniez, die Güter des Abtes, Spychow, Motichydoly 
... Gott weiß, wie weit wir e3 noch bringen. Wenn der alte 
Wilk einmal die Augen jchließt, könnte man vielleicht Brſchoſowo 
dazu faufen ... das wertvolle Lenkal ...“ 
| Unterdefjen waren Jagienka und Shyjchlo auch vor das 
Haug getreten, beide glüdjtrahlend wie die goldene Sonne. 

„Ohm Matjchko!” rief Shyfchfo dem Alten nach. 

Der aber wandte jein Gejicht dem jungen Paare zu, breitete 
die Arme aus und rief, als wäre er im Walde 

„Hop! hop! Kommt her zu mir!“ 





23. Rapitet, 





Das junge Baar wohnte in Motichydoly, während der alte 
Matichko in Bogdaniez die Burg für jie baute. Es ging lar'g- 
Jam vorwärts mit dem Baue, denn der alte Ritter wollte durcha 3 
den Wallrand aus Steinen auf Kalk jegen und den Wachttur. 
aus Ziegeln erbauen, die in Ddiefer Gegend jchwer zu haben 
waren. Im eriten Jahre ließ er den Wallgraben auswerfen. 
Das ging ſchnell von jtatten, denn die Anhöhe, auf welcher 
die Burg ſich erheben jollte, jchien jchon früher, vielleicht noch 
zu beidnifchen Zeiten, einen Wallgraben gehabt zu haben. Es 
galt alfo, nur den alten Graben zu vertiefen, ihn zu befeitigen 
und von dem darin wuchernden Gejträuch zu jäubern. Bei 
der Ausichahtung jtieß man auf eine jtarfe Quelle, die den 
Wallgraben in kurzer Zeit füllte, jo daß Matjchfo einen Ab- 
fluß für das überjchüfjige Waller jchaffen mußte Auf dem 
Walle richtete er ringsherum Paliffaden auf und begann das 
Bauhol den Wänden des Schlößchens herbeizuſchaffen, 
eichene Balken, ſo dick, daß drei Männer ſie nicht zu umſpannen 
vermochten, ferner Holz vom ale ar welches niemals 
vermorjchte, zur Dedlage, die eine Verjchalung von Lehm be= 
fommen follte.e Mit der Errichtung der Wände konnte er, tro 
der eifrigen Hilfeleijtungen der Basen aus Sgorjcheliz un 
Motichydoly, erjt im zweiten Jahre beginnen, aber er betrieb 
den Bau um jo energijcher, da Jagienfa noch vor Beginn des 
weiten Baujahres mit einem Baar Zwillingen niederfam, Nun 
Hand dem alten Ritter der Himmel offen; jet hatte jein Leben 
26* 


404 


einen Zweck, jetzt konnte er für jemanden fchaffen und jorgen, 
er wußte nun, daß die Zukunft des Gejchlechtes derer „vom 
agel“ gefichert war und „das jtumpfe Hufeifen“ auf den 
hildern der Nachfommen noch oft vom Blute der Feinde 
bejprigt werden würde. 

Man gab den Zwillingen die Namen Matjchfo und Jajchko. 
„Sie jind jo jtramme Jungen,“ jagte der Alte, „daß im ganzen 
Königreiche ähnliche nicht zu finden kung dazu ift noch nicht 
aller Tage Abend." Er liebte die Kinder mit einer unendlichen 
Liebe und Jagienfa war für ihn die Welt, — er jah außer ihr 
und den Kindern nichts weiter. Wer fie lobte, der konnte alles 
von ihm erreichen. Män beneidete übrigens den jungen Gatten 
um fein jchönes und braves Weib in der ganzen Nachbarjchaft; 
man lobte fie nicht nur um des eigenen Vorteils willen, jondern 
weil fie alle anderen Be der Gegend an Schönheit und 
Tugend überjtrahlte. Jagienka hatte ihrem Gatten ein großes 
ag mitgebracht, aber größer als dieſes war ihre große 

iebe, ihre berüdende Schönheit, ihre Wirtjchaftlichfeit und ihre 
like Manieren, auf die manche Burgfrau hätte jtolz fein 
önnen. Sie brachte e3 fertig, etliche Tage nach ihrer Nieder- 
funft aufzuftehen und die Wirtfchaft zur verforgen, darauf mit 
dem Gemahl auf die Jagd zu reiten oder am frühen Morgen 
von Motjchydoly nach Bogdaniez zu jprengen und noch am Vor— 
mittage zu Jaſchko und Matſchko zurüdzufehren. Ihr Gatte 
liebte fie wie feinen Augapfel, der alte Matichto und das Gefinde, 
für welches fie immer ein gutes Herz hatte, liebten fie abgöttijch, 
und wenn fie Sonntags die Kirche in Krjchejchnia betrat, durch— 
lief ein Murmeln der Begeijterung und Berehrung den Raum. 
Jagienkas früherer Verehrer, der wilde Tſchtan von Rogowo, 
der mit der Tochter eines Bauern vermählt war und nach der 
Meſſe mit dem alten Wilf von Brichofowo regelmäßig zu einem 
Trunf in der Herberge einfehrte, pflegte beim Zutrinken oft 
zu dem Nachbar zu jagen: „Euer Sohn und ich, wir haben ung 
manchmal um fie gejchlagen, obgleich fie unerreichbar für ung 
war, wie der Mond am Himmel.“ 

Andere jprachen laut ihre Meinung über die Vorzüge 
Jagienkas aus. Man zweifelte, ob am Königshofe in Krakau 
eine Schönere und Beſſere zu finden jei als jie, denn neben 
ihrem Reichtum, ihrer Schönheit und Gajtfreiheit ſchätzte man 
ihre fernige Gefundheit und Körperfraft unendlih und man 
pries allgemein den Mann glüdlich, der ein Weib bejaß, die 
einen Bären im Walde mit derjelben Leichtigkeit aufzufpießen 
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im ftande war, wie fie eine Anzahl Nüfje zugleich Enadte, zwar 
nicht mit den Zähnen, jondern mit dem Gewicht ihres Körpers, 
wenn ſie fich darauf feste Ihr Lob wurde auf dieſe und 
manche andere Weife in Krjchejchnia, in allen Dörfern der 
Gegend, bis in die Wojewodſchaft Sieradz hinein in allen Ton— 
arten gejungen. So Biele Sbyſchko auch um den Bejig eines 
[aloe Weibes beneideten, jo wunderte man jich dennoch nicht, 
aß fie ihn zum Gatten erwählt; umjtrahlte doch den jungen 
Ritter ein jo großer Kriegsruhm, wie Seinen in der ganzen 
Gegend weit und breit. 

Die Stellenbejiger und Adligen in der Runde erzählten 
ſich ganze Gejchichten von Deutjchen, die er befiegt, von Schlachten, 
die er unter Witolds Führung mitgejchlagen, und von Zwei— 
fümpfen auf feitgejtampfter Erde, die er augsgefochten. Man 
erzählte, daß ihm feiner eine Forderung ablehnte, daß er in 
Marienburg zwölf Ritter aus dem Sattel gehoben, unter ihnen 
den Bruder des Großmeijters, Ulrich von Jungingen, endlich, 
daß er es fogar mit Krafauer Rittern hatte aufnehmen dürfen 
und der unbejiegbare Sawijcha der Schwarze ihm freundjchaft- 
lich zugethan ſei. 

Manche zwar wollten folchen außerordentlichen Helden— 
thaten Sbyſchkos feinen rechten Glauben jchenfen, aber jelbit 
fie jtimmten ohne Bedenken für Sbyſchko, jobald die Frage auf- 
geworfen wurde, wer im Falle eines Krieges zum Anführer der 
polnijchen Ritter gewählt werden ſollte. Erjt in zweiter umd 
dritter Linie famen der plumpe Titan von Rogowo und andere 
Kraftmenjchen der Gegend in Betracht, die aber nach der Meinung 
aller dem Ritter von Bogdaniez in Bezug auf ritterliche Künſte 
nicht das Waſſer reichen fonnten. 

Sbyſchkos großer Reichtum, vereint mit feinem großen 
Nuhme, erwarben ihm die Achtung der Menjchen und befeitigten 
feine Stellung unter ihnen. ah ihm mit Jagienfa Motjchy- 
doly und die Güter des Abtes zugefallen waren, das war nicht 
fein Verdienſt, aber er hatte jchon vorher Spychow ſamt den 
ungeheuren, von Jurand aufgejtapelten Schäßen bejejjen; mas 
aber an Beutejtüden noch früher von den beiden Nittern von 
Bogdaniez heimgebracht worden war, was an Waffen, Pferden, 
Gewändern und Kleinodien von ihnen jelbit in Bogdaniez auf- 
gehäuft worden, das reichte Hin, drei oder auch vier große 
Güter dafür zu faufen. 

Man betrachtete es als eine bejondere Gnade Gottes, welche 
die leßten beiden Nitter derer „vom Hagel“ mit dem jtumpfen 
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Hufeifen im Wappen verdient haben mußten, daß das noch vor 
einem Jahrzehnt jo verarmt gewejene Gejchlecht zu jo großem 
Anfehen, jo großer Macht und jolchem Reichtum gelangt war, 
jo daß es alle die anderen Gejchlechter diefer Gegend überragte. 
„Nach dem großen Brande in Bogdaniez ift ihnen nichts ge- 
blieben, al3 ein paar halbverfallene Hütten,” erzählten ſich die 
alten Leute in der Gegend, „die Aeder lagen unbejtellt, weil 
Arbeiter fehlten, fie mußten fie dem Verwandten überlaffen, 
weil fie zu arm waren, das Gut jelbit zu halten und nun? — 
jegt bauen fie fich eine Burg.“ Die Bewunderung, die man 
dem wachjenden Wohlitande derer „vom Hagel“ zollte, war all- 
emein und da das Aufblühen dieſes Haufes auch das Auf- 
blühen und Wachstum des ganzes Reiches und Bolfes injtinktiv 
porausahnen ließ, jo mifchte jich in dieſe Bewunderung auch 
nicht eine Spur von Neid. Man betrachtete und rejpeftierte 
beide® als eine Fügung und Gnade Gottes und Die ganze 
Gegend fühlte fich geehrt durch das Bewußtſein, daß die beiden 
Nitter von Bogdaniez ihrem Kreije entjtammten und ihrem Ver— 
bande angehörten. Ste wurden der Jugend als Vorbilder genannt, 
wenn man ihr beweifen wollte, wie weit ein Edelmann es 
bringen fann, der die Arbeit nicht jcheut, ein braves, tapferes 
Herz, zwei fräftige Arme und ein gut Teil Abenteuerluft befitt. 
Manch einer der Jungen fühlte * Anblick Matſchkos und 
Sbyſchkos, daß ihm Haus und Hof zu enge wurden; es zog 
ihn hinaus, außerhalb der Grenzmarken der väterlichen Beſitzung 
ſein Glück zu ſuchen, Reichtümer zu ſammeln und weite Flaͤchen 
unbebauten Erdreiches zu erobern, zu Nutz und Frommen nicht 
nur des eigenen Geſchlechtes, ſondern des ganzen Reiches. 

Dieſes Uebermaß ſchwellender Kraft begann ſich in der 
ganzen Nation fühlbar zu machen; es ſprengte alte Verhältniſſe, 
alte, unhaltbare Zuſtände wurden über den Haufen geworfen 
und die weiſen Ratsherren in Krakau und der friedliebende 
König mochten unterdrücken und zügeln, ſo viel ſie wollten, und 
den Krieg mit den Kreuzrittern immer wieder hinausſchieben, 
ganz unterdrücken und aufhalten fonnten fie den Drang doch 
nicht, welchem die ganze Nation folgte, der Größe und dem 
Ruhme entgegen zu jtreben. 


un 





24, Kapitel. 


Matſchko erlebte viele glückliche Tage. Er jagte jelbjt oft 
zu Den Nachbarn, daß Gott ihm viel mehr — als er je 
zu hoffen gewagt. Selbſt das zunehmende Alter vermochte ihm 
nichts anzuhaben; es hatte nur ſein Haar gebleicht, ſeine Rüſtig— 
keit und Kraft waren ungeſchwächt geblieben. Sein Herz quoll 
über von einer Fröhlichkeit, wie er ſie bis dahin nicht gekannt 
hatte, und die innere Zufriedenheit warf einen Widerſchein 
auch auf ſein Aeußeres, denn ſeine ſonſt ſo ſtrengen zůg nahmen 
mit der Zeit einen gutmütigen Ausdruck an und die Augen 
wie der Mund lachten allen Menſchen zu. Matſchko war über— 
zeugt, daß alles Böje Hinter ihm lag, daß feine Sorge, fein Elend 
mehr die ruhig und till dahinfließenden Tage trüben werde. 
Bis zum Alter kämpfen, im Alter auf jeiner Scholle wirtjchaften 
und für die Enfel das Erworbene vermehren, das war jein 
Traum, fein heißeſter Wunfch durch alle Zeiten gemwejen, und — 
alles hatte fich erfüllt, viel jchöner, al3 er je geträumt. Die 
Wirtichaft ging glatt von jtatten, die Wälder waren tüchtig aus— 
geholzt, daS Neuland grünte alle Frühjahre von den Saaten 
der verjchiedenen Getreidearten, der Zuwachs mehrte ſich. Auf 
den MWiejen liefen in der Pferdefoppel vierzig jchöne Füllen 
umber, die der alte Edelmann täglich befichtigte, große Herden 
Schafe und Rindvieh weideten auf den Brachädern und in den 
Schonungen. Bogdaniez war vollitändig verändert; aus ber 
verödeten Anfiedelung war ein gut bevölfertes, reiches Dorf 
geworden, welches das Auge des Ankömmlings durch feine Ord— 
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nung und feinen Wohljtand erfreute. Beſonders fielen jedem 
fchon von weitem die in der Sonne golden und im Abend- 
ſchimmer rojig leuchtende Burg mit dem weit ins Land jchauenden 
Warttum ins Auge. 


So freute fich der alte Ritter aljo von Herzen des Zu— 
wachjes, der ganzen — des Wohlergehens — und er wider- 
ſprach nicht, wenn die Menjchen fagten, er habe eine glücfliche 
Hand. Ein Jahr nach den Zwillingen fam wieder ein Knabe 
zur Welt, welchen Jagienfa zu Ehren ihres Vaters Sych nannte. 
Matſchko begrüßte ihn mit ana er machte jich nicht die 

eringjten Sorgen darum, daß — wenn es jo weiterging, das 

* mühſam und unter jo vielen Gefahren erworbene Vermögen 
jehr zerkleinert werden mußte. „Was haben wir denn gehabt,“ 
fagte er einmal zu Sbyſchko. „Nichts, gar nichts! Und doch 
bat Gott ung gejegnet, unjer Wohlitand Hat fich vermehrt. 
Der alte Pakoſch von Sulislawiz hat nur ein Gut und vier- 
undzwanzig Söhne, die alle nicht verhungern. Es giebt noch 
jo viel urbar zu machendes Land im Königreich und in Litauen, 
und noch jo viele Dörfer und Burgen in den Händen der 
Kreuzritter, die ung gehören und geraubt worden find. Hej! 
wenn der Herr Jeſus es glüden ließe, fie zurück zu erobern, 
dad wären Wohnungen, würdig, von unjerem allergnädigiten 
König zu Burgvogteien gemacht zu werden — die Schlöfjer find 
alle von roten Ziegeln erbaut.“ 

Auch das war beachtenswert, daß der alte Nitter an die 
Schlöfjer der Kreuzritter, wie an jpätere Wohnfige feiner Enkel 
dachte, zu einer Zeit, wo der Orden auf dem Gipfel feiner 
Macht Hand und an Reichtum, Glanz und Heeresmacht alle 
abendländijchen Königreiche übertraf. Und wie viele unter der 
Negierung Jagiellos mochten ähnliche Gedanken hegen, nicht 
etwa nur darum, weil alle die Ländereien, auf welchen die Kreuz- 
ritter jaßen, früher polnifches Eigentum gewejen, jondern biete 
Gedanken entjprangen dem Gefühle eben jener mächtigen Kraft, 
welche die Bruſt der Nation jchwellen machte und nach allen 
Geiten hin ſich Bahn brad). 


Erit im vierten Jahre — von Sbyſchkos Vermählung an 
erechnet, wurde mit Hilfe nicht nur der eigenen Arbeitskräfte, 
ae auch der Bauern von Sgorjcheliz, Motjchydoly und 
anderer benachbarten Ortjchaften, bejonders aber der von Wilf 
von Brſchoſowo gejtellten Arbeiter die Burg fertig gebaut. 
Nach dem Tode feines Sohnes hatte der Bear: alte Mann 
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mit Matjchfo treue Freundſchaft gejchloffen und jpäter dem 
jungen Ehepaare jein ganzes Herz zugewendet. 

Matſchko jchmücdte die Kemenaten der Burg mit den 
Kriegstrophäen, die zum Teil von ihm jelbit und Shyjchko 
erbeutet, zum Teil dem Nachlaß Jurands entnommen waren. 
Dazu fügte er das, was der Abt an Schmud- und Aus- 
jtattungsgegenjtänden Hinterlajjen und Jagienfa von Haus aus 
mitgebracht hatte. Die Glasfenjter ließ er aus Sieradz kommen, 
furz, er richtete den neuen Herrenſitz auf das Prächtigite ein. 
Das junge Baar bezog jedoc) erjt im fünften Jahre die Burg, 
als auch die anderen Wirtjchaftsgebäude, wie Pferde- und Kuh- 
jtall, die Küchen und das Badehaus, fertig ausgebaut waren. 
Zuletzt wurden auch die Kellerräume aus Badjteinmauern, die 
mit Kalk verbunden waren, hergejtellt, damit jie ewige Zeiten 
ausdauern follten. 

Matſchko jelbjt aber fiedelte nicht in die neue Burg über, 
jo jehr Sbyſchko und Jagienfa auch bitten und zureden mochten; 
e3 Half nichts, er jchlug ihnen die Bitte rundweg mit den 
Worten ab: 

„Laßt mich fterben, wo ich geboren bin. Seht, als zur 
Zeit des Krieges zwifchen den Grſchymalitſch und den Nalentjch 
Bogdaniez total niedergebrannt wurde, fein Haus, feine Hütte, 
ja nicht einmal ein Zaunpfahl übrig blieb, da war dieſes Ge— 
bäude das einzige Ueberbleibfel. Die Leute jagten damals, das 
Teuer habe ihm nichts anhaben fünnen, weil zu viel Moos auf 
dem Dache gewejen jei, welches nicht brennen fonnte. Sch aber 
habe in der Erhaltung des alten Haujes einen Winf Gottes 
gejehen, der ung gebot, immer wieder hierher zurücdzugehen und 
auf den Trümmern des alten ein neues Bogdaniez aufzubauen. 
Oft, wenn wir von Schlachtfeld zu Schlachtfeld zogen, jammerte 
ih, daß wir feine Heimat hatten, wohin wir zurücfehren 
fonnten, fein eigenes Plätchen, wo ich mein miüdes Haupt zum 
Sterben niederlegen fünne. Ich Hatte nicht recht; denn — wahr 
it es — wir hatten nichts mehr zu bewirtjchaften, aber ein 
Zufluchtsort war uns doch geblieben — Ddiejes alte Haus! Bei 
Euch jungem Bolf iſt das etwas anderes; ich aber denfe: wenn 
das alte Haus ung nicht verjchmäht und wieder unter jein Dach 
genommen hat, dann wäre es undankbar und meiner unwürdig, 
wenn ich feinen Schuß jetzt verjchmähen wollte.“ 

Dabei blieb er. Es machte ihm aber freude, in das 
Schlößchen zu kommen, feine Größe und Prächt zu betrachten, 
Dergleiche zwiſchen ihm und dem alten Haufe zu ziehen 
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und Sbyſchko, Jagienfa und die Enfel zu jehen. Alles, was er 
dort jah, war zum größten Teil jein Werf, dennoch erfüllte der 
Anblid des Ganzen ihn mit Stolz und Bewunderung. Zus 
weilen bejuchte der älte Wilf ihn, um mit ihm beim Kaminfeuer 
zu jchwagen, oder Mätſchko begab ſich zu demjelben Zwed nad) 
Brſchoſowo. Eines Tages nun, als die beiden Alten wieder 
einmal beifammenjaßen, jprach der alte Ritter dem Freunde 
jeine Gedanken über die „neue Ordnung der Dinge“ aus. 

„Wißt Ihr!“ jagte er, „zuweilen wird mir ganz wunder- 
bar zu Mute. Es ift ja befannt, daß Sbyſchko äuc in Krafau 
am Hofe des Königs geweilt hat (damals, als man ihm beinahe 
den Kopf abgejchlagen hätte). Später war er in Maſowien, in 
Marienburg, dann beim Fürften Januſch. Auch Jagienku ift 
im Wohlleben aufgewachjen, aber fie hatten feine eigene Burg. 
Jetzt ift es, als wäre es niemals anders gewejen als heute... 
Sch ſage Euch, ſie jchreiten in den Kemenaten auf und nieder, 
jte jchreiten und jchreiten und teilen Befehle an die Diener aus 
und wenn fie müde werden, feßen fie fich nieder. Er iſt ein 
echter Burgherr, fie eine echte Burgfrau! Sie haben auch eine 
Kemenate eingerichtet, in welcher fie mit den Schulzen, den Wirt- 
Ichafts- und Speichervögten und dem Geſinde jpeifen; es ftehen 
Bänfe darin, für ihn und für fie höhere als für die anderen, 
die niedriger ſitzen und fein bejcheiden wärten, bis die Herr— 
ichaft Jich gehörig vorgelegt hat. Dan muß fich immerwährend 
in Erinnerung bringen, daß man feine vornehme Herrjchaft vor 
ſich hat, die ihr Haus und ihren Haushalt ganz nach der Art, 
wie fie es an Fürftenhöfen gejehen, eingerichtet haben, jondern 
den Bruderjohn und fein Chegejpons, die mich Alten auf 
Händen tragen, auf den Ehrenplag fegen und ihren Wohl- 
thäter nennen.“ 

„Dafür jegnet fie der Herr Jeſus auch,“ bemerkte der alte 
Wulf, während er traurig den Kopf fchüttelte. Er that einen 
fräftigen Zug aus der Metfanne, ftocherte mit dem Schüreifen 
im Feuer herum und fuhr dann fort: 

„Und mein Junge mußte jo früh unter die Erde!“ 

„Es war wohl Gottes Wille,“ verſetzte Matjchko. 

da ja! Die Xeltejten fünfe find längjt gefallen,“ ſprach 
Wilk. „Ihr wißt es ja. Freilich war e8 wohl Gottes Wille. 
Aber der Leite war der Stärkjte von allen, ein echter Wilk. 
Wenn er nicht gefallen wäre, jäße er heute vielleicht auch im 
eigenen Schlößchen.“ 

„Lieber hätte der Tichtan fallen können,“ meinte Matjchko. 


411 


„Was hat jo ein Tſchtan zu jagen! Er ift fo ſtark, daß 
er einen Mühlſtein auf feinen Rücken ladet, trotzdem hat mein 
Sunge ihn einigemale tüchtig verhauen. Das fommt daher, 
weil er die ritterliche an nicht verjtand. Jetzt wird der 
Tiehtan von feinem Weibe verhauen, denn er ijt troß feiner 
Kräfte dumm.“ 

„Hej! Dumm wie ein Bund Stroh!“ ſtimmte Matjchko bei. 

Bei dieſer Gelegenheit fonnte der alte Ritter nicht umhin, 
die ritterliche Fechtkunft bis in den Himmel zu erheben; er 
lobte auch beſonders Sbyſchkos Verſtand und Gejchicklichkeit 
und erzählte zum wer weiß wievielten Male, daß der junge 
Ritter in Marienburg mit den vorzüglichiten Kämpen auf 
ſcharfſchneidige Schwerter gekämpft, und mit Fürften fich zu 
unterhalten verftehe, wie mit feinesgleichen. Keine Nuß wäre 
jo hart, daß er fie nicht zu knacken verſtände. Matſchko lobte 
auch den Ordnungsſinn und die Wirtſchaftlichkeit Sbyſchkos, 
ohne welche der Haushalt wohl bald das Vermögen aufzehren 
würde; damit aber der alte Wilk nicht etwa Bea a follte, es 
fönne ihnen in dieſer Beziehung etiva irgend eine Gefahr drohen, 
fegte er leifer hinzu: 

„Ra, mit Gotte8 Gnade wird das, was wir haben, aus— 
reichen; es ijt mehr da, als die Menjchen denfen, — aber er— 
zählt e8 niemandem.“ 

„Die Menjchen aber dachten, wußten und erzählten jich 
bis zur Uebertreibung von den Reichtümern und Schäßen, 
welche die Ritter von Bogdaniez aus Spychow hierhergebracht 
hatten. Man ſprach von ganzen Tonnen Geldes, die von 
Majowien hergefahren worden jeien. Da nun Matjchlo dem 
vermögenden Bejiger von SKoniezpole aus einer Verlegenheit 
geholfen, indem er ihm einige Barren Goldes geliehen, hatte 
fi) die Vermutung von dem Vorhandenjein „großer Schäße“ 
im Volke zur Gewißheit geftaltet. Aus diefem Grunde wuchs 
das Anjehen der Nitter von Bogdaniez, die Wertichägung der 
Begründer des allgemeinen Wohl'tandes auf den Gütern nahm 
zu, und die Burg wurde nicht leer von Gäjten, Die es fich dort 
wohl jein ließen. Matjchfo, obgleich jehr jparjam, jah das 
nicht ungern, denn auch das trug dazu bei, das Anjehen der 
Herrichaft zu vermehren. 

he erd waren es die Taufen, die immer mit großem 
Aufwand gefeiert wurden und einmal in jedem Jahre, am Feſte 
Mariä Geburt, gab Sbyſchko der ganzen ———— ein großes 
Feſt, zu welchem auch die adligen Damen erſchienen, den Ritter— 
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jpielen beizumwohnen, die Märchenerzähler zu hören, und jelbit 
mit den jungen Rittern beim Scheine der Fackeln bis gegen 
den Morgen zu jchwagen. An jolchen Tagen weidete Matjchfo 
feine Augen am Anblid Shyjchfos und Jagienfas und freute 
fich, wie herrlich beide fich ald Wirte ausnahmen. Shyjchko 
war mannhafter geworden, die Schultern breiter, der Körper 
gun an Fülle zugenommen, und wenn auch das Gejicht zu 
er mächtigen hohen Geſtalt fajt zu jugendlich ausjah, jo war 
nicht nur der alte Matjchfo von jeinem Anbli wie berauſcht, 
wenn der junge Ritter das üppige Haar mit einem purpur— 
roten Bande zurüdgehalten trug und feitliche, mit Gold- und 
Silberfäden durchwirkte Gewänder angelegt hatte, jondern aud) 
mancher Edelmann jagte jich: „Bei Gott, er ift der reine Fürſt 
auf jeiner Burg.” Jagienka wurde vergöttert. Oft wurde jie 
von Rittern, welche die abendländijchen Sitten fannten, fuß- 
fällig gebeten, jie zur Dame ihrer Gedanken machen zu dürfen, 
— ſie ftrahlte von Gejundheit, Jugend, Kraft und Schönheit. 
Selbſt der alte Herr von Koniezpole, der Wojewode von Sierad;, 
jtaunte bei ihrem Anblid und verglich fie mit dem Morgenrot, 
ja jogar mit der Sonne, von welcher alles Licht ausgeht umd 
jo warm jtrahlt, daß fie jelbjt jo alte Glieder, wie die jeinen, 
noch erwärme. 


FRE 





25. Rapitet, 





Im Laufe des fünften Jahres, als in allen Dörfern Ord- 
nung und Wohlitand eingefehrt war, al3 vom vollendeten Wacht- 
turm herab jeit Monaten die Sage mit dem jtumpfen Huf- 
eijen im Wappen wehte, und Jagienka glücdlich einem vierten 
Sungen das Leben gegeben hatte, welcher den Namen Jurand 
erhielt, jprach der alte Matſchko einmal zu Shyjchko: 

„Es iſt uns Gott ſei Dank alles geraten, wenn der Herr 
Jeſus mir noch eins in der Welt glücklich gelingen ließe — 
dann könnte o ER jterben.“ 

Sbyſchko blickte den Ohm fragend an; nach einer längeren 
Pauje dus er: 

„Sprecht Ihr von dem Kriege mit den Kreuzrittern? Ich 
wüßte jonft nicht, was Ihr meinen könntet.“ 

„Soll ih Dir noch einmal jagen, was ich jchon früher 
jagte?“ antwortete Matſchko. „So lange der Großmeiſter Konrad 
lebt, jo lange giebt es feinen” Krieg mit den Kreuzrittern.“ 

„Der wird doch nicht ewig leben,“ verjegte Shyichto. 

„Auch ich werde nicht ewig leben, darum denfe ich an eine 
Pflicht, die ich noch zu erfüllen hab X 

„Die wäre?“ frug Shyjchko. 

„Hej!“ entgegnete Matſchko gedehnt, „es iſt beſſer, nicht 
dor der Zeit darüber zu jprechen. Vor der — will ich 
* ——* vielleicht beſuche ich auch die Fürſten auf Plozk 
un 

Sbyſchko wunderte ſich nicht allzuſehr über die Antwort 
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des Ohm, denn diefer war im Laufe der verflofjenen Jahre 
öfter in Spychow gewejen, deshalb frug er nur: 

„Wollt Ihr lange fort bleiben?“ 

„Länger als jonjt, denn ich will einige Zeit in Plozk ver- 
weilen,“ antwortete der Alte. 

Etwa act Tage jpäter trat Matſchko feine Reife an, indem 
er ein paar Gepäcdwagen und etliche gute Waffen mitnahm für den 
Fall, daß er mit jemandem in die Schranken treten wolle, oder 
müſſe. Bei der Abreije erklärte er noch einmal, daß er länger 
fortbleiben werde als ſonſt, und wirklich — e3 verging mehr 
al3 ein halbes Jahr, ohne dat die mindeite Kunde von ihm 
nach Bogdaniez gedrungen wäre. Sbyſchko fing an ſehr bejorgt 
u werden; er jandte einen Erpreßboten nad) Spychow, um 

achfrage zu Halten, doch diefer begegnete dem Ritter Matjchko 
bald Hinter Sieradz und fehrte mit ihm zurüd. 

Der alte Ritter fchien verjtimmt; aber nachdem er jich 
ausführlich nach allem erkundigt und Sbyſchko ihm berichtet 
hatte, was alle® während feiner ———— geſchehen war, 
heiterte ſich ſein Geſicht ein wenig auf. Er war augenſchein— 
a befriedigt, daß alles gut gegangen und nichts zu Schaden 
gefommen war, und er begann dann von jelbit * Reiſe⸗ 
erlebniſſe zu erzählen. 

„Weißt Du, daß ich in ge war?“ fing er plößlich an. 

„In Marienburg?" frug Sbyſchto ftarr vor Staunen. 

Er jtarrte den Alten eine Zeitlang ungläubig an, plößlich 
Ihlug er fich mit der flachen Hand auf die Hüfte. 

„Wahrhaftig,” rief er. „Ich Hatte das in den Tod vergefjen.“ 

„3a,“ ſprach der alte Ritter, „Du durftejt es vergejjen, 
denn Du Hajt Deine Gelübde erfüllt. Aber Gott Hat mich 
davor bewahrt, daß ich meinen Eid vergaß und meiner Ehre 
zu nahe trat. Es ijt nicht Sitte bei ung, etwas ungerächt zu 
laſſen — und — jo wahr mir das heilige Kreuz beijtehe, ich 
laſſe nr von meiner Rache, jo lange noch ein Atemzug in 
mir ijt.“ 

Bei diejen Worten verfinjterte ſich das Geſicht Matſchkos 
wieder; es jah jo dräuend und grimmig aus, wie Sbyſchko es 
nur damals im Heergefolge des Fürſten Witold und Skirwoillos 
gejehen, als es galt, gegen die Kreuzritter zu ziehen. 

„Run, und?“ frug Sbyſchko. „Hat er fich Euch entzogen?“ 

„Rein, das nicht, aber er hat die Forderung abgelehnt.“ 

„Warum das?“ 

„Weil er Großkomtur geworden iſt,“ antwortete Matjchko. 
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„Was?“ rief Sbyſchko, „Kuno von Lichtenjtein wäre Groß— 
fomtur geworden ?“ 

„Bah! Wer kann willen, ob man ihn nicht jogar zum 
Großmeiſter wählt. Wer kann dag wiſſen! Er jtellt jich jchon 
jegt den Fürften gleich und man jagt, daß er alles regiert, alle 
Angelegenheiten des Ordens durch jeine Hände gehen, daß der 
Großmeijter nicht? unternimmt, ohne feinen Rat zu hören, und 
daß er maßlos hochmütig ift und niemanden jich gleich betrachtet. 
Mo würde jo einer fich mit unfereinem auf fejtgejtampfter 
Erde jchlagen! Ausgelacht wird man höchiteng.“ 

„Hat man Euch verlacht?“ frug Shyfchko, dejjen Augen 
bei der Erzählung Matſchkos zornig zu leuchten begannen. 

„Die Fürftin Mlerandra auf Plozk hat mich ausgelacht. 
„Seht nur, geht,“ fagte fie, „fordert den römijchen Kaiſer in 
die Schranken, das ijt genau dasſelbe. Ihm — dem Lichtenjtein 
nämlich — haben, joviel wir wifjen, ſchon Sawijcha der Schwarze, 
Powala und Paſchko von Biskupiz Forderungen zugejtellt; er 
hat jie aber ſelbſt ſolchen Männern zurückgewieſen, nicht, weil 
er zu feige, jondern, weil er ein Mönch, ein Ordensbruder it, 
und dazu eines fo hohen Amtes waltet, daß er jich um folche 
Nichtigkeiten nicht kümmern darf. Lichtenftein würde feine Ehre 
eher mit der Annahme, als mit der Ablehnung einer Forderung 
befleden.” So ſprach die aa ſagte Matjchko. 

„Und was thatet Ihr?“ frug Sbyſchko weiter. 

„Sch wurde ſehr befümmert, aber ich erklärte, daß ich 
dennoc nad) Marienburg reifen müffe, um vor Gott und den 
Menjchen jagen zu können: „Sch habe gethan, was jich thun 
ließ." Ich bat aljo die Herrin, mir irgend eine Botjchaft zu 
übertragen und ein Schreiben nach Marienburg auszufertigen, 
denn, das wußte ich, ohne dieſe Borfichtämapregel hätte ich 
meinen Kopf aus jener Wolfshöhle nicht Herausgetragen. Im 
ftilen aber dachte ich: Lichtenftein wollte die Forderung 
Sawiſchas, Powaläs und Pajchkos nicht annehmen. Wenn ich 
aber in Gegenwart des Großmeister, aller Komture und Gäjte 
ihn in das Geficht jchlage und ihm den Kinn- und Schnurr- 
bart ausraufe, dann en er doch mit mir kämpfen. 

„Daß Euch doch!“ rief Sbyſchko voll Begeifterung. 

„Wie?“ fprach der alte Ritter. „EZ giebt für jedes Ding 
ein Mittel, wenn man den Kopf auf dem rechten Fleck Hat. 
Aber, der Herr Jeſus hat mir feine Gnade entzogen, denn ich 
habe ihn in Marienburg nicht angetroffen. Man jagte mir, 
er jei al3 Gejandter zu Witold gereiſt. Nun wußte ich nicht, 
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jollte ich auf ihn warten oder ihm folgen. Ich fürchtete mich, 
die Entjcheidung jelbit zu treffen. Da ich nun mit dem Groß— 
meijter und dem Großjchagmeifter von früher her befannt bin, 
jo weihte ich jie in mein Geheimnis ein und frug um ihre 
Meinung. Sie waren ganz entjegt; fie rieten mir, von meinem 
Borhaben abzujtehen, weil die Forderung unmöglich fei.“ 

„Warum?“ frug Sbyſchko. 

„Sie nannten mir diejelben Gründe, welche die Fürftin 
auf Plozk mir genannt Hatte. Der Großmeijter jtellte mir 
Dabei die Trage: „Was würdet Ihr von mir denfen, wenn ich 
die Forderung eines jeden polnischen oder mafjowijchen Ritters 
annehmen wollte?” Nun, — er hatte recht; denn er würde 
längjt nicht mehr unter den Lebenden fein. Sie machten beide 
viel Lärm um die Sache; — der Großmeijter erzählte fie bei 
der Abendtafel. Es war, als hätte ich in ein Wejpenneft ge— 
jtochen. Unter den Gäjten bejonders fand fich eine große Zahl, 
die mir zuriefen: „Kuno darf nicht, aber wir dürfen ung 
Schlagen!” Ich wählte mir alſo drei aus, mit denen ich nach— 
einander in den Schranken fümpfen wollte. Nach vielem Bitten 
bewilligte der Großmeiſter endlich den Zweilampf mit einem 
von ihnen, der als Spitznamen den Namen Lichtenjtein trug 
und ein entfernter Verwandter von Kuno war.“ 

„Run, und?“ rief Sbyſchko erwartungsvoll. 

„Sch habe jein Rüſtzeug mitgebracht, es iſt aber jo zer- 
hauen, daß niemand auch nur einen Heller dafür geben würde.“ 

„Da habt Ihr ja Euer Gelübde doch erfüllt!” 

„Anfangs dachte ich das — ſprach Matſchko. „Ich 
freute mich ſehr, daß ich mein Werk vollbracht; dann aber 
dachte ich: „Nein, es iſt doch nicht dasſelbe! Und nun habe 
ich keine Ruhe mehr, denn es iſt wirklich nicht dasſelbe!“ 

Aber Sbyſchko verſuchte ihn zu tröſten. 

„Ihr kennt mich doch und wißt, daß ich weder mir noch 
anderen etwas vergebe, und die Ehre nicht als leichte Ware 
betrachte; aber wenn mir dasſelbe begegnet wäre, wie Euch, ſo 
würde mir das als Genugthuung genügen. Und glaubt mir, 
die größten Ritter Krakaus würden ebenſo denken und mir recht 
geben. Sawiſcha ſelbſt, der größte Kenner der Rittergeſetze, 
würde nichts anderes ſagen, als ich.“ 

„Meinſt Du?“ frug Matſchko ungläubig. 

„Bedenkt doch nur das eine! Jene ſind die berühmteſten 
Ritter der Welt — auch ſie haben an Kuno die Forderung 
ergehen laſſen, doch keiner hat ſo viel ausgerichtet wie Ihr. 
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Ihr Habt dem Lichtenjtein den Tod gejchworen — nun? und 
Ihr habt einen Lichtenjtein getötet.“ 
„Bielleicht haft Du recht,“ |prach der alte Ritter. 

Shyichto, den die Neugier trieb, näheres über den Verlauf 
des ei zu erfahren, frug weiter: 

Sprecht doch, erzählt, wie war e8? War der Ritter jung 
oder alt? Habt Ihr Euch zu Fuß oder zu Roß gejchlagen ?“ 

„Er zählte etwa fünfunddreißig Jahre, ber art reichte 
ihm bis an den Gurt, wir fochten zu Pferde. Gott hat mir 
beigejtanden, ic) fonnte ihm mit der Lanze beifommen, dann 
griffen wir zu den Schwertern. Das Blut jtürzte ihm aus 
* — daß der ganze Bart wie ein großer Blutklumpen 
ausſah.“ 

„Und da wollt Ihr noch klagen, daß Ihr alt werdet?“ 

„Wenn ich auf dem Pferde ſitze oder mit geſpreizten 
Beinen auf der Erde ſtehe, halte ich mich noch wacker, aber 
ich vermag nicht mehr in voller Rüſtung mich auf das Pferd 
zu — 

Bi Kuno Hätte Euch nicht Stand Halten können,“ 
jagte Sy 

Der * machte mit der Hand eine verächtliche Bewegung, 
als wolle er damit ſagen, daß es ihm mit Kuno viel leichter 
geworden wäre. 

Darauf gingen beide, die erbeutete Rüſtung zu betrachten, 
welche Matſchko nur als Siegestrophäe mitgenommen hatte, da 
fie jo durchlöchert war, daß fie vollftändig wertlos geworden. 
Nur die Hüftftüde und ge waren unbejchädigt und 
von ausgezeichneter Schmieden 

„sch wollte doch —* die Rüſtung wäre diejenige Kunos,“ 
ſprach Matſchko düſter. 

Darauf entgegnete Sbyſchko: 

„Gott weiß, wozu es ſo gut iſt. Wenn Kuno Großmeiſter 
wird, dann iſt er für Euch gänzlich unerreichbar, es wäre denn, 
er ſtände Euch in einer großen Schlacht — zu 

„Ich Habe auch gehorcht, was die Leute vom Nachfolger 
des Großmeiſters jprechen,“ Genie Matſchko. „Die einen jagen, 
daß Kuno von Lichtenjtein dem Konrad von Jungingen folgen 
wird, andere behaupten, der Bruder Konrads, Ulrich, ſei zur 
Nachfolge bejtimmt.“ 

„Mir perfünlich wäre Ulrich) als Großmeifter lieber wie 
Kuno,“ jagte Shyjchko. 
„Mir auch, und weißt Du warum? Kuno ijt flüger und 
Stientiewicz, Die Kreugritter II. 27 
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hinterliftiger, Ulrich dagegen heißjporniger und raſcher. Er iſt 
ein echter Ritter und hält auf NRitterehre, aber er jehnt den 
Krieg mit ung herbei, mit allen Faſern feines Herzens. Man 
fagt auch, daß ein furchtbarer Krieg ausbrechen werde, jobald 
llrich Großmeijter wird. Konrad von Jungingen aber wird 
nicht lange mehr Ieben, jeine Gejundheit ift jchwanfend; er hat 
oft unter großen Schwächezuftänden zu leiden; einmal ift er 
auch in meiner Gegenwart ohnmächtig geworden. Hej! Viel- 
leicht erleben wir es noch!“ 

„Das wolle Gott! Giebt es neue Uneinigfeiten mit dem 
Königreiche ?“ 

„Alte und neue. SKreuzritter bleibt Kreuzritter,“ fagte 
Matſchko. „Sie willen, daß wir jtärfer find, daß der Kampf 
mit ung ein ungleicher wird, aber fie können e3 nicht lafjen, 
jie müffen an ung herumhäkeln, anders geht e8 gar nicht mehr.“ 

„Weil fie immer noch denken, der Orden ſei ftärfer ala 
andere Reiche,“ warf Sbyſchko ein. 

„Richt alle unter ihnen denfen e8, aber viele, und unter 
diejen vielen befindet fich Ulrich von Jungingen. In der That, 
es ijt auch eine gewaltige Macht, die der Orden befitt.“ 

„Wißt Ihr noch, was Syndram von Mafchkowiz gejagt hat?“ 

„Wohl weiß ich's!“ antwortete Matjchlo. „Es iſt feitdem 
von Jahr zu Jahr jchlimmer dort geworden. Man hat mic) 
überall aufgenommen wie einen lieben Bruder, fobald fein 
Kreuzritter zugegen war; der Haß gegen jene iſt groß geworden 
mit der Zeit.“ 

„Dann werden wir nicht mehr lange auf den Ausbruch 
des Krieges zu warten brauchen,“ jagte Shyjchko. 

„Vielleicht, vielleicht aber auch noch jehr lange,“ entgegnete 
Matſchko. Und nach einer Weile jegte er hinzu: 

„Unterdejjen heißt e3 — und die Güter ver- 
mehren, um würdig zum Kampfe ausziehen zu können.“ 





26. Kapitel. 


— 


Erjt ein Jahr ſpäter jtarb der Großmeiſter Konrad. Jaſchko 
von Soorjcheliz, der Bruder Jagienfas, hatte zuerjt in Sierad 
Kunde von dieſem Ereignis erhalten und brachte fie sogleich 
nach Bogdaniez, zugleich mit der Nachricht, daß Ulrich von 
Sungingen zum Nachfolger feines Bruders Konrad gewählt jei. 
Dieje beiden Neuigkeiten erjchütterten nicht nur die Einwohner 
von Bogdaniez tief, jondern riefen auf allen Adelsſitzen der Um— 
gegend einen jörmlichen Aufruhr hervor. 

„Don jegt ab beginnt eine Zeit, wie fie bisher nie da- 
gewejen,“ jprach der alte Matſchko würdevoll und feierlich. 

Sagienfa führte in der eriten Aufregung alle ihre Kinder 
dem Vater zu und — als folle jchon morgen der Auszug in 
den Krieg jtattfinden — fing fie an, Abjchied von ihm zu 
nehmen. Sbyſchko und Matjchfo wußten zwar, daß die Kriegs- 
flamme nicht fjogleich emporlodern werde, wie das Feuer im 
Kamin, dennoch glaubten fie, daß es zum Kriege kommen müffe 
— umd fie trafen ihre Vorbereitungen. Die Pierbe und Waffen 
wurden ausgewählt, mit den Knappen, Troßfnechten, den Dorf- 
fchulzen, die nach deutjchem Recht ihre Aemter befleideten und 
verpflichtet waren, zu Pferde fich dem Kriegszuge ——— 
— ſowie mit dem ärmeren Adel und den Biſchöfen der — 
ſchen Kirche wurden Kriegsübungen vorgenommen. Die Biſchöfe 
bejonder3 gejellten jich gern dem reichen Adel zu. Dasjelbe 
geſchah AR allen Adelsfigen, auf allen Burgen und Höfen. 
Ueberall hörte man in den Schmieden die Hämmer Flopfen, 
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überall jah man Panzer reinigen und pugen, überall in hohen 
dreibeinigen Tiegeln Fett ausjchmoren, um damit Die Sehnen 
der Armbruftbogen und die Riemen der Rüjtungen einzufchmieren, 
und überall wurden Vorräte an Gekörne und geräuchertem 
Fleiſch aufgefpeichert. 

Ueberall wurden an Sonn- und Feiertagen nach der Mejje 
vor den Kirchenthüren Berfammlungen abgehalten, wo einer 
den anderen nach Neuigkeiten ausfrug, und unzufrieden oder 
gar betrübt war, wenn diejelben friedliche waren, weil ein jeder 
in tiefjter Seele überzeugt war, daß mit diefem graufamen Feinde 
ein Ende gemacht, feinem Hinterlijtigen Treiben ein Biel geſetzt 
werden müfle, und daß im Neiche nicht eher Friede und un— 
eitörte Arbeit einfehren werde, biß nach dem Wortlaut der 
Kropp der heiligen Brigitta den Kreuzrittern nicht die 

ähne ausgebrochen und die rechte Hand abgehauen jein würde. 

In Krſcheſchnia befonder® umringte man die beiden Ritter 
von Bogdaniez, fie um ihre Meinung zu befragen, da fie wegen 
ihrer weiten Reifen, ihrer Befanntjchaft mit dem Orden und 
den Kriegsgebräuchen der Kreuzritter das größte Anſehen ge- 
noſſen. Wußten fie doch, wie man dieſen Feind am beiten 
angreifen fonnte, wie er fich wehrte, worin die Kreuzritter die 
Se übertrafen, worin dieje beſſer Beſcheid wußten als jene. 

eshalb fragte man die Ritter nicht nur nad) Neuigkeiten, ſondern 
holte fich bei ihnen auch Belehrung und Unterweifung; bejonders 
frugen die Unwifjfenden, ob man ihren Rüjtungen befjer mit 
Schwertern oder mit Beilen Lücken beibringen könne, wenn Die 
Lanzen zerjplittert waren. 

Da beide, Matſchko und Shyfchko, nun wirklich große Er- 
fahrungen in diejer Beziehung bejaßen, jo hörte man mit Auf- 
merfjamfeit ihre DBelehrungen, umfomehr, da man allgemein 
überzeugt war, daß der zu erwartende Krieg fein leichter jei, daß 
e3 gelten werde, ſich mit den vorzüglichjten Rittern und Kämpen 
aller Länder zu mejjen, und dag nicht nur beim — 
Spiele, ſondern im Ernſt, auf Leben und Tod, auf Sein oder 
Nichtſein! So ſagten ſich auch die Biſchöfe: „Wenn es denn 
ſein muß, ſo ſei es! — wir oder ſie!“ 

Alle dieſe Vorbereitungen konnten einem Geſchlecht mit 
ſo ausgeprägtem Vorgefühl künftiger Größe durchaus nicht 
bange machen, im Gegenteil! Der Mut und die Kriegsluſt 
wuchſen von Tag zu Tag. Es betrieb die Vorbereitungen ohne 
Prahlerei, ohne viel Lärm, mit einer gewiſſen zielbewußten 
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Sammlung, mit einem Ernjt und einer Todesverachtung ohne 
Gleichen. 

„Wir oder fie!“ war die Loſung. 

Unterdeſſen verjtrich Die Zeit. Die Borbereitungen waren 
beendet, man begann ungeduldig zu werden, die Kriegserklärung 
ließ noch auf fic) warten. Man fprach viel von Zerwürfnifjen 
wijchen dem König Wladislaus und dem Orden, — auch von 
en Dobrſchyner Gütern, obgleich dieſe jchon jeit Jahren dem 
Drden zurüdgegeben waren, von Grenziireitigfeiten und einem 
gewiſſen Orte Dresdenko,*) deſſen Name den meijten unbekannt 
war, auf welchen jich beide Parteien jtügten, aber zum Striege 
fam e3 nicht. Man begann zu zweifeln, ob es überhaupt jemals 
zu einem großen Kriege fommen würde, denn Zänfereien und 
Streitigkeiten hatte e3 immer gegeben, und immer waren die— 
jelben entweder durch Vereinbarungen auf den Dieferhalb ver- 
anjtalteten Zufammenfünften, oder durch dazu bejtimmte Gejandt- 
fchaften beigelegt worden. Auch jet hatte fich die Nachricht 
verbreitet, daß freuzritterliche Gejandte nach Krafau gefommen 
und polnifche von dort nach Marienburg gegangen feien. Es 
hieß, die Könige von Böhmen und Ungarn hätten ihre Ver— 
mittelung angeboten und der Papſt —* wünſche einen fried⸗ 
lichen Ausgleich der ſchwebenden Angelegenheiten. Fern von 
Krakau konnte man jedoch Genaueres nicht erfahren, ſo kam es 
denn, daß verſchiedene, oft ſeltſame, völlig unglaubliche Gerüchte 
auftauchten und williges Gehör fanden. Aber alles das kündete 
eher den Frieden, als den Krieg an. 

Endlich wußte auch Matſchko nicht mehr, was er über 
dieſen Stand der Dinge denken ſollte. Auch er erinnerte ſich, 
wie oft ein drohender — en Verträge 
abgewendet worden war. beſchloß daher, nach Krakau zu 
reiſen, um etwas Sicheres und Beſtimmtes über das, was dort 
vorging, zu erfahren. Sein Aufenthalt in der Hauptſtadt 
währte nicht allzulange; noch vor Ablauf der ſechſten Woche 
kehrte der alte Ritter mit fröhlich dreinſchauenden Augen und 
heiterer Laune zurück, und als am nächſten Sonntag wie ge— 
wöhnlich in Krſcheſchnia ein Kreis Neugieriger den Edelmann 
umringte, beantwortete er die zahlloſen auf ihn einſtürmenden 
Fragen mit der Gegenfrage: 

„Habt Ihr Eure Pfeile, Speere und Beile geſchärft und 
in Ordnung?“ 


*) Dres denko identifch mit dem weftpr. Ort Briefen. 
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„Warum? Schnell! Bei den Wunden Chrijtil Was für 
Neuigkeiten bringt Ihr? Wen habt Ihr gejehen?“ rief es von 
allen Seiten. 

„Wen ich gejehen Habe, wollt Ihr wien? — Nun, den 
Ritter Syndram von Maſchkowizl Und welche Neuigkeiten ich 
bringe? Hört! Wir werden bald die Pferde jatteln müfjen!“ 

„Um Gotteswillen! Wiejo? Sprecht doch!“ 

„Habt Ihr unterdejjen jchon etwas über Dresdenfo ge— 
hört?“ frug Matjchko. 

„sreilih, wir haben davon gehört. Der Ort foll ein 
Schlößchen jein, wie viele andere auch, — nicht größer als 
etwa Euer Bogdaniez.“ 

„Und Ihr meint, er ſei fein würdiger Kriegsgegenſtand. Wie?“ 

„Das meinen wir. Es gab jchon größere Dinge, um bie 
man jich jtritt, und doch hat immer aller Streit ein friedliches 
Ende genommen.“ 

„Wollt Ihr willen, welche Gejchichte mir Syndram von 
Maſchkowiz von Dresdenko erzählt hat?“ frug Matjchfo wieder. 

„Sprecht doch, jchneller, fommt zur Sache, denn unjere 
Schöpfe dampfen vor Neugier.“ 

„fo, Syndram jprad: „Ein Blinder ging des Weges 
und ftrauchelte. Er fiel über einen Stein und — er war ge 
fallen, weil er blind war. Der Stein war die Urjache feines 
Falles. Sp ein Stein ijt auch Dresdenko.“ 

„Wieſo? Der Orden fteht doch noch auf fejten Füßen,“ 
entgegneten mehrere der Anweſenden. 

„Ihr verjteht das nicht? So muß ih Euch die Säacde 
anders erklären,“ jagte Matſchko. „Wenn ein Gefäß zu voll 
egojjen ift, dann gemügt ein einziger Tropfen, um es über- 
Heben zu lafjen.“ 

Da befiel eine große Begeijterung die verfammelten Ritter, 
jodaß Matjchko fie befänftigen mußte, denn fie wollten gleich 
auf die Pferde jteigen und nad) Sieradz reiten. 

„galtet Euch bereit,“ ſprach er zu ihnen, „aber wartet ge- 
duldig bis man Euch ruft. Wenn es [os geht, wird man ung 
bier nicht vergeſſen.“ 

So befolgten fie feinen Nat; fie hielten fich bereit, aber 
fie mußten lange warten; jo lange, daß etliche wieder von 
Zweifel befallen wurden. Nur Matſchko zweifelte nicht mehr; 
denn jo, wie das Kommen der Zugvögel den Frühling kündete, 
jo verjtand er aus mancherlei Anzeichen zu jchließen, daß der 
Krieg nahe, — der jo lange herbeigewünjchte große Krieg. 
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Eines diefer Anzeichen war, daß der König große Jagd» 
züge in allen föniglichen Wäldern anbefahl. Die älteften Leute 
wußten jich nicht zu erinnern, jolchen Jagden beigewohnt zu 
haben. Tauſende von Köhlern, Anfiedlern und Waldleuten 
jammelten jich, das Wild zu jagen, große Herden Budel- und 
Auerochjen, Hirjche, Wildfchweine und ganze Mengen ver- 
ſchiedenes Kleines Wild wurden getötet. In den Wäldern jtiegen 
wochen-, monatelang dide Rauchwolken auf, in denen gejalzenes 
Fleiſch geräuchert wurde, welches aus den Wäldern an die Städte 
der Wojewodjchaften, von dort an das große BorratSmagazin 
in Plozk abgeliefert wurde. Das fonnte doch nur gejchehen, 
um Borräte für ein großes Heer zu ſammeln. Matſchko wußte 
recht gut, was das zu bedeuten hatte, denn der Fürſt Witold 
ließ vor jedem größeren Feldzuge jolche Jagden abhalten. Aber 
es gab noch andere Anzeichen, die auf Krieg deuteten. Die 
Bauern flohen in großen Scharen vor der deutfchen Herrjchaft 
nah Majowien und dem Königreich herüber. In die Gegend 
von Bogdaniez kamen hauptjächlich Unterthanen deutjcher Ritter 
aus Schlefien, aber man wußte, daß überall an der Grenze, 
bejonders in Majowien das nämliche gejchah. Der Böhme, der 
in Spychow die Wirtjchaft führte, jchicte mehrere aus Preußen 
entflohene Mafuren nach Bogdaniez, welche baten, als Fuß— 
joldaten an dem Kriege teilnehmen zu dürfen; fie wollten Rache 
an den ihnen verhaßten Kreuzrittern nehmen, für vieles Un— 
recht, das fie von ihnen erlitten. Die flüchtigen Maſuren er- 
zählten, daß ganze Dörfer an der Grenze in Preußen verödet 
und leer jtehen, weil die Bauern mit Weibern und Kindern in 
die mafowijchen Fürftentümer gezogen wären. Die Kreuzritter 
hängen zwar jeden Flüchtling auf, dejjen jie habhaft werden 
fönnen, aber das unglüdjelige Bolf lafje jich durch nichts mehr 
von der Flucht aus dem unerträglichen Joche der Kreuzritter 
abhalten. Etwas ſpäter wurde das Land von Bettlern über- 
ſchwemmt, die alle von Danzig, Marienburg, Thorn, ja jelbit 
von dem entfernten Königsberg und anderen preußijchen Städten 
und SKomtureien herüberfamen. Aber e8 waren nicht allein 
Bettler, jondern Kirchendiener, Orgelipieler, Klerifer, ja jogar 
Geistliche und verjchiedene Klojterdiener, die im Königreich 
umberzogen, und man vermutete, daß fie e8 waren, die Kunde 
von allem ins Reich brachten, was in Preußen gejchah, und 
über die Befeftigung der Schlöffer und Burgen, jowie über 
die Verteilung der Bejagungen, über die Kriegsvorbereitungen, 
über die Zahl der Söldlinge und der bei den SKreuzrittern 
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weilenden Gäjte genaue Auskunft zu geben wuhten. Es wurde 
auch erzählt, daß die Wojewoden in den verjchiedenen Städten 
des — und die Krakauer Ratsherren ſich ſtundenlang mit 
ſolchen Erzählern einſchloſſen und alles aufſchrieben, was ſie 
erzählten. Einige der Flüchtlinge kehrten a Aare Preußen 
zurüd und erjchtenen dann wieder im Reiche. atſchko wußte, 
daß in Krakau die Ratsherren und der König von jedem Schritt 
der SKreuzritter unterrichtet waren. 

Ganz das Gegenteil war in Marienburg der Fall. Ein 
Geijtlicher, dem es gelungen war, aus der Hauptjtadt der Kreuz- 
ritter zu entkommen, hielt jich eine Zeitlang bei den Herren 
von Soniezpole auf; er erzählte ihnen, daß der Großmeiſter 
Ulrich und andere hochgejtellte Kreuzritter fich gar nicht um 
da3 fümmerten, was in Polen vorging. Sie feien ficher, das 
ganze Reich mit einem Schlage ihrer Hand für alle Zeiten über 
den Haufen zu werfen und zu vernichten, daß auch nicht eine 
Spur mehr von ihm übrig bleibe. Der Geiftliche wiederholte 
die eigenen Worte des Großmeiſters, der gejagt haben jollte: 
„Laßt fie nur, je mehr ihrer fommen, deſto billiger werden die 
Pelze in Preußen zu haben fein.” Sie betrieben dort Die 
KriegSvorbereitungen mit einer Freude und Giegesficherheit, 
die an Sorglofigfeit grenzte, im Vertrauen auf die eigene Kraft 
und Größe, jowie auf die Hilfe, die fie mit Beftimmtheit von 
allen, jelbjt von den entferntejten Reichen erwarteten. 
| Aber troß aller diejer Friegerifchen Anzeichen, Vorbereitungen 
und Sorgen kam die Kriegserflärung nicht jo bald, wie viele 
Leute e3 ſich wünjchten. Auch dem jungen Ritter von Bogdaniez 
wurde die Zeit jchon lang. Es war alles wohl vorbereitet, 
jeine Seele lechzte nach Ruhm und Kampf; deshalb wurde ihm 
jeder Tag der Erwartung zur Bein, und er machte dem Ohm 
oft genug Vorwürfe, gerade als ob Krieg oder Frieden von 
ihm abhängig wäre. 

„Shr habt den Krieg fo ficher verfprochen, und nun will 
er nicht kommen,“ ſprach Sbyſchko, „er will und will nicht 
fommen.“ | 

Darauf antwortete Matjchko: 

„Du biſt Elug, aber nicht ſehr Hug! Siehſt Du denn 
nicht, oder willſt Du nicht wifjen, was vorgeht?“ 

„Wie aber, wenn der König im letzten Augenblick jich be- 
finnt und wieder zum Frieden neigt? Man jagt, der König ſei 
ein Gegner des Krieges.“ 

„Das ijt er, er will den Krieg auch nicht heraufbeichwören; 
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wer aber war es, der den Ausſpruch that: „Sch müßte nicht ein 
König fein, wenn ic) mir Dresdenko fortnehmen laſſen follte.“ 
Die Deutjchen jcheinen es jchon als ihr Eigentum zu betrachten, 
denn fie haben fich dort feitgejegt und bewirtjchaften das Gut 
als jolches. Bah! der König zögert, Chrijtenblut zu vergiegen, 
aber die Herren Räte, die klug und jehr jcharflinnig find, fühlen 
und fennen die Macht Polens, fie treiben den Orden im die 
Enge und — ich jage dir — wäre nicht Dresdenfo der Zanf- 
apfel, der endlich zum Kriege führen muß, jo würden fie etwas 
anderes finden.“ 

„Wie mir gejagt worden ift, Hat jchon der Großmeiſter 
Konrad fich Dresdenko zugeeignet, und der hat den König Doc) 
gefürchtet,” jagte Shyjchko. 

„Er hat ihn gefürchtet,“ entgegnete Matjchko, „denn er hat 
früher al3 alle die anderen die große Macht Polens erkannt; 
trogdem fonnte er jeine Ordenshabgier nicht zügeln. In Krakau 
erzählte man mir folgendes: Der alte Herr von Dit, der Be- 
figer von Dresdenko, huldigte zu jener Zeit, als die Kreuzritter 
Neumark*) in Befit genommen hatten, dem Könige von Solen: 
da die Güter von jeher zu Polen gehörten, wollte er auch ferner 
dem Königreich einverleibt bleiben. Darauf haben ihn jpäter die 
Kreuzritter nach Marienburg eingeladen, ihn mit Wein betrunfen 
gemacht und ihm dann die fchriftliche Verfchreibung abgelodt. 
Da riß dem Könige die Geduld.“ 

„Das glaube ich; fie fonnte ihm auch reißen!“ rief Shyjchko. 

Doch Matjchko erwiderte: 

„Es iſt Schon jo, wie Syndram von Maſchkowiz fagte: 
Dresdenko wird der Stein, über welchen der Blinde jtolpert.“ 

i „Wenn nun aber der Orden die Herrichaft Dresdenfo ab- 
giebt ?“ 

„Dann wird fich ein anderer Stein des Anſtoßes finden. 
Aber jei unbejorgt. Ein Kreuzritter giebt nichts mehr heraus, 
was er einmal verjchlungen hat; e3 jei denn, daß man ihm den 
Bauch aufichligt, was, jo Gott will, bald gejchehen ſoll.“ 

„Rein! das thut er nicht,“ rief Shyichto getröjtet. „Konrad 
von Sungingen hätte es vielleicht getan — Ulrich niemals. Er 
ijt ein echter, rechter Ritter, auf deſſen Ehre nicht der leijeite 
Flecken ruht, aber er it ein furchtbarer Hitzkopf.“ 

So taufchten die beiden Ritter ihre Meinung aus, indejjen 
die Ereignifje im Reiche aufeinanderplagten wie Steine, welche 


*) Neumark, Ort in Weitpreußen. 
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auf hohem Bergpfade vom Fuße des Wanderer ind Rollen 
gebracht mit immer größerer Gejchwindigfeit dem Abgrunde zu- 
poltern. 

Im ganzen Reiche verbreitete ſich plöglich die Nachricht, die 
Kreuzritter hätten das altpolnijche, den Sohannitern überlaffene 
Santof überfallen und geraubt. Der neue Großmeiſter Ulrich 
hatte, al3 die Glüdwunjchdeputation des Königs von Polen in 
Marienburg anfam, um ihm die Glückwünſche ihres König zum 
Antritt jeiner Regierung zu überbringen, abfichtlich die Haupt- 
jtadt verlafjen; er hatte zudem vom erjten Augenblid jeines 
Regierungsantritte an verfügt, daß im Verkehr mit den Polen 
als Umgangsſprache nicht mehr wie bisher die lateinijche, ſondern 
die deutſche Sprache Anwendung finden follte; — er wollte 
ihnen zeigen, wer er ſei. Die Krakauer Ratsherren, die im 
jtillen zum Kriege drängten, verjtanden jehr gut, was das be- 
deuten jollte. Ulrich von Jungingen drängte auch zum Kriege, 
aber nicht im jtillen, jondern geräufchvoll, Mehr geräufchvoll, und 
nicht das allein, blindling® und mit einer Frechheit, wie fein 
Großmeijter vor ihm, Felbit nicht zu einer Zeit, wo Polen noch 
Heiner und jchwächer war als jeßt, während der Orden in jeiner 
größten Macht geitrahlt Hatte. 

Einige der verjtändigeren Großwürdenträger des Ordens, 
welche die Lage der Dinge richtiger und weniger parteiijch be- 
urteilten al3 Ulrich, und mit Witold befannt waren, bemühten 
jih, den Großfürjten für fi) zu gewinnen, indem fie ihm 
jchmeichelten und ihn mit Gejchenfen überjchütteten, die von jo 
unjchägbarem Werte und jo zahlreich waren, daß fie nur mit 
denjenigen verglichen werden fonnten, welche zu manchen Zeiten 
den römischen Kaijern auf den Altaren ihrer Heiligtümer dar- 
ebracht wurden. „Es giebt nur zwei Wohlthäter des Ordens,“ 
flohen die Gejandten der Kreuzritter unter demutsvollen Ver— 
beugungen zu dem Statthalter Jagiellos, „und dieſe find — 
zuerjt Gott, dann der Fürſt Witold. Daher wird ung jeder Wunſch 
des Fürſten, jedes jeiner an die Kreuzritter gerichteten Worte 
es fein.“ Und nun baten fie um jeine Bermittelung in der 

ngelegenheit von Dresdenfo, und dachten dabei, daß die Ver— 
mittelung Witold3 in jeiner Eigenjchaft als Vaſall des Königs 
diejen beleidigen und das gute Einvernehmen zwijchen den beiden 
Bettern ftören mußte, wenn Witold, wie nicht anders möglich, 
jeinem föniglichen Oberherrn Borjchriften zu machen hätte. Es 
genügte fchon, wenigſtens für eine kurze Zeit, dieſes Ein- 
vernehmen zu jtören, wenn es nicht gar zum dauernden Un— 
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frieden führte. Da aber die Natsherren von Krakau von 
allem genau unterrichtet waren, was man in Marienburg that 
und zu thun beabjichtigte, jo wählte der König ebenfall3 den 
Fürſten zum Bermittler. 

Der Orden hatte die Wahl diejes Vermittlers zu bereuen. 
Die Würdenträger des Ordens, die da geglaubt hatten, den 
Großfürſten zur Genüge zu fennen, fannten ihn doch nicht voll- 
jtändig, denn Witold fprach den Gegenſtand des Streites, die 
Herrichaft Dresdenko, nicht nur den Polen zu, jondern er fchürte 
in der Voraugficht dejjen, was nun folgen mußte, in der Smudz 
einen neuen Aufitand, zeigte dem Orden ein jtrenges Geficht 
und begann feine Streitkräfte zu jammeln, unterjtügt durch 
Sendungen an Leuten, Waffen und Getreide von den frucht- 
baren Gefilden des polnischen Reiches. 

Nach diefem Ereignis wußten alle bis in Die entferntejten 
Winkel des Reiches, daß die entjcheidende Stunde jchlagen mußte 
— und jie hatte gejchlagen! 

Eine® Tages ſaßen in Bogdaniez der alte Matjchko, 
Shyjchfo und Jagienka vor dem Thore der Burg, um die 
Wärme und den herrlichen vag zu genießen, als plößlich auf 
chaumbededtem Rofje ein Unbefannter dahergejprengt fam, und 
mit dem Rufe: „Witfchi! Witſchil“ den Rittern etwas vor die 
süße warf, das ausjah, wie ein aus Schilf und Weidenruten 
geflochtener Kranz. Gleich darauf war der Reiter wieder davon- 

ejagt. 

= Die Ritter von Bogdaniez jprangen von ihren Sigen auf. 
Eine tiefe Rührung bemächtigte jich ihrer. Das Geficht Matſchkos 
legte fich in ernite, feierliche Falten, Sbyſchko rannte davon, 
um einen Knecht mit dem Weidenrutenfranz weiter zu jchiden, 
und fehrte dann mit bligenden Augen zurüd. 

„Krieg!“ rief er. „Endlich Hat uns Gott den Krieg ge- 
geben! Krieg!“ 

„Und was für einen Krieg!“ jprach der alte Matjchko. 
„Einen Krieg, wie ihn bisher feiner erlebt hat.“ 
' Darauf rief er mit lauter Stimme dad Gejinde herbei, 
welches in wenigen Augenbliden um die SHerrjchaft ver- 
fammelt war. 

„Stoßt oben auf dem Wachtturm nach allen vier Wind- 
richtungen Hin in die Hörner,“ befahl er. „Andere jollen in 
die Dörfer laufen, die Schulzen zujfammenrufen, die Pferde aus 
den Ställen führen, die Wagen einfpannen! Aufl Schnell, 
was das Zeug hält!“ 
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Und ehe noch die Stimme des alten Ritterd ganz verhallt 
war, jtoben die Knechte Schon nach allen Seiten hin auseinander, 
die Befehle ——— was nicht ſchwer war, da längſt ſchon 
alles bereit ſtand, die Menſchen, Pferde, Wagen, Waffen und 
Rüftungen, die Vorräte — kurz alles, — man brauchte nur 
——— und davon zu reiten! 

Da wandte ſich Sbyſchko mit der Frage an den Ohm: 

„Wollt Ihr nicht lieber daheim bleiben?“ 

Ich⸗ rief der alte Ritter entrüſtet. „Was fällt Dir 
nur ein?“ 

„Nach dem Geſetz dürft Ihr das unbeſchadet Eurer Ehre. 
Ihr jeid ein Mann in Jahren,“ ſprach Sbyſchlo, „und Jagienka 
und die Kinder hätten doch einen Beſchützer. 

„Run höre einer! Habe ich darum bis zum Greijenalter 
auf diefe Stunde gewartet, damit ich jegt als Hüter des Häuſes 
zurücbleibe?“ rief Matjchko. 

E3 genügte Shyjchko, die drohenden, zornfunkelnden Blicke 
de3 Ohm zu jehen, um zu willen, daß ein Widerſpruch oder 
jelbit eine Bitte den Alten nicht anderen Sinnes machen würde. 
Ueberdies war er troß der fiebzig Jahre, die er zählte, gejund 
und fernig wie ein Eichenbaum, Die von gingen leicht in den 
Gelenten und das Beil ächzte unter der Wucht ſeines Schlages. 
Zwar vermochte er nicht mehr wie früher in voller Rüſtung 
ohne Hilfe des Bügel! auf das Pferd zu jpringen, das fonnten 
— viele junge Ritter, namentlich die aus den Abendländern, 

nicht. Dagegen war Matſchko in allen ritterlichen Künſten 
se [ geübt und beſaß mehr Erfahrungen, wie die meijten jeiner 
Beitgenofjen. 

Jagienka jchien fich auch vor dem Zurückbleiben allein 
nicht zu ängjtigen, denn als fie die Worte ihres Gemahls ver: 
nahm, jtand ik auf, füßte jeine Hand und ſprach: 

„Sorge Did nicht um mid), lieber Shyjchko, die Burg iſt 
feſt und ſicher, Du weißt ja auch, daß ich nicht furchtſam bin, 
und daß weder die Armbruſt, noch der Wurfſpieß mir un— 
bekannte Dinge ſind. Ich verſtehe gut mit dieſen Waffen um— 
zugehen, Du aber haſt an anderes zu denken, wie an uns, in 
einer Zeit, da es gilt, den König und das Vaterland zu ichüßen. 
Ueber und wird Gott gute Wacht halten.“ 

Plötzlich ſchwammen ihre Augen in Thränen, die bald in 
großen Tropfen an ihren jchönen Wangen herunterriejelten. 
Sie wies auf das Häuflein Kinder, die neben ihr ftanden, und 
fuhr mit bewegter, von Thränen sitternder Stimme fort: 
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„Hej! Wenn dieje Knirpje Hier nicht wären, würde ich fo 
lange auf den Knieen vor Dir liegen und Dich bitten, mich 
mitzunehmen, bis Du mich aufitehen und mit in den Srieg 
ziehen hießeſt!“ 

„Jaguſch!“ rief Sbyſchko, fie mit feinen Armen umfchlingend. 

Auch fie legte ihre Arme um feinen Hals, lehnte fich feſt 
an jeine Bruft, und ihn mit aller Kraft an ihr Herz preſſend, 
ſprach fie: „Kehre nur Du mir zurüd, mein goldener, mein 
einziger —— 

„U u, danfe Gott täglich dafür, daß er Dir ſolch ein 
Weib gab,” ſetzte Matſchko mit tiefer Stimme Hinzu, der man 
die Rührung anhörte. 

Eine Stunde jpäter wurde auf dem Wachtturm die Fahne 
eingezogen, gun Beichen, daß die Herrichaft nicht daheim ſei. 
Sbyſchko und Matſchko Hatten eingewilligt, daß Jagienka mit 
den Kindern fie nach Sieradz begleiten durfte. Nach einer 
uvor eingenommenen reichlichen Mahlzeit waren die beiden 
Bitter mit ihr, den Männern und dem Wagenpark aufgebrochen 
und nach Sieradz zu abgereift. 

Der Tag war hell und Elar. Kein Lüftchen regte fich, die 
Bäume in den Wäldern ftanden regungslos da. Die Rinder- 
herden auf den Feldern, den Brachädern hielten auch Mittags— 
ruhe; fie lagen bequem Hingejtredt und fauten langjam und 
bedächtig wieder. Infolge der Trodenheit erhoben fich Hier und 
da leichte Staubwölfchen, die, vom Sonnenlicht durchleuchtet, 
einen goldigen Schimmer hatten, während es über ihnen in der 
Luft wie kleine Funken flimmerte. Sbyſchko zeigte feiner Ge— 
mahlin und den Kindern diefe Funken, indem er jeste: 

„Wißt Shr, was über den Staubwolfen jo leuchtet? Es 
find die Metallipigen der Lanzen und Wurffpieße. Der Kriegs- 
ruf jcheint fchon weit in das Land gedrungen zu fein, denn von 
allen Seiten ziehen Bewaffnete herbei.“ 

Sp war e8 auch. Unweit Hinter der Grenze von Bogdaniez 
trafen jie mit dem Bruder Jagienfas, dem jungen Jaſchko von 
Soorjcheliz zufammen, der als reicher Grundbejiger mit drei 
Lanzen und zwanzig Knechten in den Krieg 309. 

Ein Stück weiter tauchte aus einer Staubwolfe das bärtige 
Geſicht Tſchtans von Rogowo auf, der zwar fein Freund der 
Ritter von Bogdaniez war, nichtsdejtoweniger ihnen aber jeßt 
fchon von weitem entgegenrief: „Auf, auf, zum Kampfe!“ Dabei 
nidte er ihnen freundfchaftlich zu und trabte, ganz und gar in 
Staub gehüllt, mit jeinen Leuten dahin. Sie begegneten auch 
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dem alten Wilk von Brichojowo, der mit in den Krieg 309, um 
den Tod des Sohnes zu rächen, obgleich ihm der Kopf jchon 
etwas wacdelte. 

Und je mehr die Herrichaft von Bogdaniez ſich Sieradz 
näherte, dejto häufiger ftiegen neue Staubwolfen auf den Wegen 
auf, die in die große Landitraße mündeten, und als die Türme 
der Stadt in Sicht famen, da wimmelte und wogte e3 wie in 
einem Bienenſtock von Zuzüglern aller Art, die alle dem Sammel- 
punkte zuftrebten. Als der alte Ritter Matſchko diejes gefunde, 
fräftige, gegen Wind und Wetter abgehärtete Volk betrachtete, 
da jchwoll jein * von frohem Kampfesmut, und Sieges— 
gewißheit zog in ſeine Seele ein. 








27. Rapitet, 





Der Krieg war ausgebrochen. Endlih! Er war anfangs 
nicht reich an Ereignifjen und für die Polen wenig ermutigend. 
Noch ehe die Polen alle ihre Streitkräfte beifammen Hatten, war 
Bobrownif von den Kreuzrittern eingenommen und bejett, 
Slotorya dem Erdboden gleichgemacht worden und die erjt un- 
Längit dem Orden abgenommenen Dobrjchyner Güter wieder 
verloren. Da wurde durch die Vermittelung der Könige von 
Ungarn und Böhmen die Kriegsflamme noch einmal eine Zeit- 
lang unterdrüdt; ein Waffenftillitand trat ein, welcher zu Unter- 
handlungen benugt wurde, bei welchen der König Wazlam 
von Böhmen als Schiedsrichter zwijchen den Polen und dem 
Drden fungierte. 

Trogdem wurde mit dem Yujammenziehen der Truppen 
fortgefahren, die Führer beider Sriegsparteien rücdten einander 
näher und nahmen fejte Stellungen ein, jo lange der Winter 
und der Frühling mwährte, und als der von den Sreugzrittern 
al al König von Böhmen zu Gunſten des Ordens entjchied, 
da Loderte die Sriegsflamme von neuem empor. 

Der Sommer war unterdefjen herangefommen und mit 
ihm die Heerjcharen Witolds unter feiner perfönlichen Führung. 
Nach dem Meberjchreiten der Weichjel bei Tſcherwinsk ver- 
einigten jich beide Heere, das des Polenkönigs und dasjenige 
des Großfürften Witold, mit den ahnen der beiden maſowiſchen 

ürjten. Auf feindlicher Seite jtanden im Lager bei Schweg 
underttaujend behelmte und bepanzerte Deutjche. Der König 
wollte die Drewenz überjchreiten und den fürzejten Weg nad) 
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Marienburg einjchlagen, doch da der llebergang unmöglich war, 
fo wandte er jich von Kauernid rückwärts nah Soldau und 
jchlug nach der Zeritörung der Veſte Gilgenburg dafelbft fein 
Heerlager auf. 

Sowohl der König, wie die polnischen und Titauifchen 
Großwürdenträger wußten, dab binnen kurzem eine entjcheidende 
Schlacht ftattfinden mußte, aber feiner dachte, daß dies fchon 
jo bald gejchehen würde; einige Tage fonnten immer noch ver- 
ehen, ehe die Sache zum Austrage fam. Man gab fich der 
male hin, daß der Großmeitter, nachdem er dem feind- 
lichen Heere den Weg verlegt, feinen Truppen ein wenig Ruhe 
gönnen werde, Damit jie erfrifcht und mit ungejchwächter Kraft 
zur Schlacht antreten fonnten. Das königliche Heer hatte in 
Gilgenburg fein Nachtquartier aufgejchlagen. 

Die Einnahme diejer Veſte war ohne den Willen, ja jogar 
gegen den Befehl des Monarchen erfolgt. Nun, da die That 
vollbracht war, erfüllte ein frohes Hoffen die Herzen des Königs 
und des Fürften Witold; die Veſte war eine der ftärfjten, die 
diden Mauern derjelben waren ringsum von einem See um— 
jpült, die Befagung eine ftarfe. Die polnijchen Ritter, die dem 
Heere ein Stüd voraus waren, hatten fie jozujagen im Hand— 
umdrehen genommen. Sie waren jo voll ungeftümer Begeiſte— 
rung zum Sturm gejchritten, daß die Stadt und die Burg 
ſchon in Trümmern lag, al3 das Hauptforps des Heeres heran- 
fam. Die wilden Krieger Witolds und die Tataren Saladins 
töteten nur noch die Reſte der zwijchen den Trümmerhaufen 
ſich verzweifelt wehrenden Landsknechte. Der Brand dauerte 
nicht zu lange; er wurde von einem furzen, aber heftigen 
Regenguß gelöjcht. 

Die ganze Nacht vom vierzehnten zum fünfzehnten Juli 
war ſeltſam wetterwendifch und ftürmifch. Der Sturm jagte 
ein Gewitter nach dem anderen vorüber. Zuweilen flammte das 
anze Firmament vom Leuchten der Blite, vom Oſten nach dem 

eiten Hin rollten furchtbare Donner, und die vielen Schläge 
durchtränkten die Luft mit einem fchwefligen Geruch. Dann 
wieder übertönte das Plätfchern der Regengüffe alle anderen 
Geräufche, endlich zerjtreute der Wind die Wolfen, die Sterne 
famen zum Vorjchein — und die große, helle Mondjcheibe. Erſt 
nad) Mitternacht legte jich das Unwetter jo weit, daß man die 
Lagerfeuer anzünden fonnte; im Handumdrehen leuchteten taufend 
und abertaujend von Flammen in dem unendlich ausgedehnten 
polnifch-litauischen Lager. Die Krieger trodneten ihre durch- 
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näßten Kleider an den Feuern, während fie Soldatenlieder da- 
zwiſchen jangen. 

Der König wachte ebenfalld. Er ſaß, umgeben von jeinen 
Räten, am Rande des Lagers in einem Haufe, in welchem er 
vor dem Unwetter Schuß gefunden hatte, und ließ fich über die 
Einnahme von Gilgenburg Bericht erjtatten. Da an dem Sturme 
auch die Sieradzer Fahne teilgenommen hatte, jo war deren 
Führer, Herr Joſef von Soniezpole, mit dem anderen Heer— 
führern zugleich vor den König und die königlichen Räte be- 
rufen worden, um jich zu verantworten, warum man ohne 
vorherigen Befehl zu der Erjtürmung der Stadt gejchritten und 
diefelbe nicht aufgegeben hatte, troß dem Befehl, den der König 
durch feinen Leibfnappen und mehrere Troßfnechte, die gerade 
zur Hand waren, gejandt hatte. 

Der Wojewode, der nicht ficher war, ob nicht ein Tadel 
oder gar eine Strafe ihn treffen würde, Hatte mehrere der 
tapferjten und angejeheniten Ritter mitgebracht, . Zeugnis 
ablegen follten, daß der Leibknappe mit der Botjchaft des Königs 
erjt in dem Augenblid zu ihnen geftoßen war, als fie Die 
Mauern der Burg bereit3 erjtürmt hatten und im beftigiten 
Kampfe mit der ie begriffen waren. „Was die Er- 
ſtürmung jelbjt betrifft,“ jprach der Herr von Koniezpole — „jo 
fann man beim beiten Willen nicht erjt nach allem fragen, wenn 
das Lager eine Ausdehnung von mehreren Meilen hat." Da er 
mit dem Vortrab boranBgerhidt worden war, jo hatte er es für 
feine Pflicht gehalten, alles aus dem Wege zu räumen, was 
den Marſch der Truppen aufhalten konnte, und den Feind an— 
zugreifen, wo er ihn fand. 

Nachdem der König den Bericht des Herrn von Koniezpole 
angehört, tadelte weder der Monarch noch Fürjt Witold oder 
einer der Herren Näte den Wojewoden nebſt feinen braven 
Sieradzern wegen jeined® Vorgehens, jondern jie lobten Die 
Tapferkeit und Entjchlofjenheit, mit welcher der Sturm unter» 
nommen worden war. 

Bei diejer Gelegenheit konnten Matſchko und Sbyſchko in 
Ruhe die größten und vornehmjten Häupter des Reiches be- 
trachten, denn außer dem Könige und den beiden maſowiſchen 
Fürjten befanden jich hier die beiden Führer der vereinigten 

eericharen, Großfürſt Witold, der an der Spige der Litauer, 
mudzer, Reußen, Befjaraber, Walachen und Tataren jtand — 
mit „der Sonne“ im Wappen, und der Schwertträger von 
Krakau, Syndram von Majchkowiz, der Hauptführer des pol- 
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nischen Heeres, welcher alle anderen an Kenntnis der Kriegs: 
gejege und Kriegskunſt übertraf. Außer dieſen beiden Kuben 
noch unter den Näten des Königs andere große Kriegäherren 
und Staat3männer, ald da waren: der Burgvogt von Srafau, 
Kryitin von Oſtrowo, der Wojewode von Krakau, Jaſchko von 
Tarnow, der Wojewode von Pofen, Sendſchiwoj von Djtrorog, 
ferner der Wojewode von Sandomir, Mikolaj von Michalomiz, 
dann der Probjt von Sankt Florian, der gleichzeitig Unter- 
fanzler war, Mikolaj Tromba, der Marjchall des Reiches, 
Sbigniew von Bricheft, Peter Schafraniez, der Unterfämmerer 
von Krakau, endlich der junge Siemowit, Sohn des Fürſten 
Siemowit auf Plozf, der einzige junge Mann unter den alten, 
der ein großer Kriegsheld zu werden verjprach, und deſſen An- 
fichten und Ratjchläge der große König jelbit hochſchätzte. 

In der geräumigen Nebenfammer barrten, um nötigenfalls 
mit Wort und That gleich bei der Hand zu fein, die größten 
und berühmteiten Ritter, deren Ruhm weit über die Grenzen 
des Polenreiches Hinausreichtee Es befanden ſich daſelbſt 
außer Sbyſchko und Matſchko — Sawiſcha Sulimtſchyk der 
Schwarze, ſein Bruder Farurej, Skarbek Abdank von Gora, 
Dobko von Oleſchniza, der ſeinerzeit zwölf deutſche Ritter auf 
einem Turniere in Thorn aus dem Sattel gehoben, der riejen- 
bafte Paſchko Slodſchiej von Bisfupiz, Powala von Tatjchem, 
der den beiden Rittern von Bogdaniez ein wohlmollender Freund 
war, ferner Krſchan von Kofiglow, Marzin von Wrotſchimowiz 
der Neichsfahnenträger, Florian Jelitſchyk von Korytniza, der 
im Einzelfampf jchredliche Li von Targowisfo und Stajchko 
is Charbimowiz, der in voller Rüftung über zwei Pferde 
prang. 

Außerdem befanden jich noch viele andere berühmte Ritter 
dafelbit, welche Fähnriche genannt wurden, weil fie immer in 
den erjten Reihen fochten; diefe entjtammten den beiten Adels- 
ejchlechtern der verjchiedenen Landesteile, bejonder® aber Ma- 
Foiviend, Die Bekannten, unter ihnen vor allen anderen Po— 
wala von Tatſchew, begrüßten die Ritter Matjchfo und Shyjchko 
von Bogdaniez mit freudeitrahlenden Gefichtern und begannen 
mit ihnen fogleich eine Unterhaltung über frühere Zeiten und 
gemeinjchaftliche Erlebnijje. 

„Hei!“ jprach der Herr von Tatſchew zu Sbyſchko. „Du 
haft eine große Abrechnung mit den Kreuzrittern zu halten; ich 
— Du wirſt jetzt Gelegenheit finden, ſie für alle Zeiten aus— 
zuzahlen.“ 
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„Das will ich,“ antwortete Shyjchfo, „jei es auch mit 
Blut. Ich glaube, ein jeder von und hat eine Rechnung mit 
ihnen auszugleichen.“ 

„Weißt Du jchon, daß Kuno von Lichtenftein zur Würde 
eines Großkomturs emporgejtiegen iſt?“ frug Paſchko Slodſchiej 
von Biskupiz. 

„Ich weiß, auch der Ohm weiß es.“ 

„Gott helfe mir, daß ich ihn finde,“ warf Matſchko ein, 
„denn ich habe noch eine beſondere Abrechnung mit ihm.“ 

„Bah! Wir haben ihm ja auch Forderungen zugeſchickt,“ 
verjegte Herr Powala, „er hat fie alle abgelehnt, angeblich, weil 
jein Amt es nicht zuläßt, jich zu jchlagen. Nun, jegt wird er 
es ja dürfen.“ 

Darauf ſprach Sawiſcha mit der an ihm ftet3 gewohnten 
Würde: „Er wird demjenigen von ung zum Opfer fallen, dem 
Gott das Richteramt über ihn bejtimmt hat.“ 

Sbyſchko aber ergriff die Gelegenheit, die fich ihm bot, mit 
jchnellem Entjchluß; er jtellte die Angelegenheit de Ohms vor 
die Entjcheidung Sawiſchas, indem er ihn fragte, ob der Ohm 
jein Gelübde nicht fchon erfüllt habe, nachdem er fich mit einem 
Verwandten Lichtenjteind, der für den Großmeiſter eingetreten 
jei, gejchlagen und ihn getötet habe. Die anwejenden Ritter 
erklärten insgejamt das Gelübde als erfüllt. Nur der in jeine 
Rache verbijjene Matjchfo meinte, „Daß er der ewigen Seligfeit 
wohl jicherer wäre, wenn er den Ritter Kuno jelbjt mit jeinem 
— getötet hätte,“ obgleich er ſich des Urteils der Ritter 

eute. 

Die Unterhaltung begann ſich nun der Einnahme Gilgen— 
burgs zuzuwenden. Man tauſchte auch ſeine Meinungen über 
die nahe bevorſtehende Schlacht aus. Das Zuſammentreffen mit 
dem Feinde mußte in den nächſten Tagen ſtattfinden; es blieb 
dem Großmeiſter nichts anderes übrig, als den vereinigten Truppen 
den Weg nach Marienburg zu verlegen. 

Man zerbrach ſich eben den Kopf darüber, wie viele Tage 
noch zwiſchen dem Heute und der Entſcheidungsſchlacht liegen 
konnten, als ſich der Gruppe ein hoher, hagerer Ritter näherte, 
der ein Wams von rotem Tuch und eine ebenſolche Mütze auf 
dem Kopfe trug. Er breitete ſeine Arme aus und ſprach mit 
milder, frauenhafter Stimme: 

„Gott grüße Dich, Ritter Sbyſchko von Bogdaniez!“ 

„De Lorche!“ rief Sbyſchko freudeſtrahlend. „Du hier?“ 

Die Ritter umarmten ſich, denn einer hatte den anderen 
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in liebevoller, dankbarer Erinnerung, und nachdem jie jich herz- 
lich gefüßt hatten, frug Sbyſchko hocherfreut: 

„Du biſt alfo Hier? Und als unjer Bartijan ?“ 

„Sa,“ antwortete de Lorche. „Es mag wohl manch ein 
Ritter aus Geldern drüben auf jener Seite kämpfen; ich aber 
bin meinem Herrn, dem Fürjten Januſch, als Befiger von 
Dlugolas dienjtpflichtig.“ 

„Wie?“ rief Sbyſchko erjtaunt. „Du biſt alfo der Nach— 
folger des alten Ritter von Dlugolas geworden ?“ 

„Das bin ich. Nach dem Tode des alten Mikolaj und 
ſeines Sohnes, der bei Bobrownif gefallen ijt, fiel Die Herrichaft 
Diugolas der jchönen Jagienka, jeiner Tochter zu, die feit fünf 
Jahren mein liebes Ehegeſpons und meine Herrin ijt.“ 

„Bei Gott!“ rief Sbyſchko, „Du mußt mir erzählen, wie 
das gekommen iſt.“ 

Aber de Lorche, welcher jetzt den Ritter Matſchko begrüßte, 
ſagte zu dieſem: 

„Euer früherer Knappe Hlawa bat mir geigt, daß id) 
Euch hier finden würde; er wartet jegt auf unjere Ankunft und 
überwacht die Zubereitung des Nachtmahles. Es ift zwar weit 
bi3 zu meinem Quartier am anderen Ende. des Lagers, aber 
zu Pferde fommt man jchnell Hin. Kommt mit mir.“ 

Und zu Powala von Tatjchew, den er jchon früher in 
Plozk kennen gelernt hatte, gewendet, ſetzte er Hinzu: 

“ Ihr, edler Herr! Es würde mir zur bejonderen 
Ehre gereichen umd mich jehr beglüden, Euch als Gajt bei 
mir zu ſehen.“ 

„But!“ antwortete Powala. „Mir wird es jehr angenehm 
fein, mit Belannten etwas zu ſchwatzen. Wir können auf dem 
Wege zu Eurem Quartier gleich das Lager injpizieren.‘ 

Die vier Ritter gingen hinaus, um die Pferde zu bejteigen 
und fortzureiten, Doch zuvor legte ein Diener de Lorches jedem 
der Ritter einen NRegenmantel um die Schulter, die er zu 
diejem Zweck mitgebracht zu haben ſchien. Als er jich Shyjchko 
mit dem Mantel näherte, füßte er die Hand des jungen 
Ritters und fagte: 

„Ehre und Ruhm Euch, Herr! Ich bin Euer ehemaliger 
Diener, nur daß Ihr mich in der Finſternis nicht zu erfennen 
vermöget. Erinnert Ihr Euch noch des Sanderug?“ 

„Wahrhaftig!“ rief Shyjchko. 

Und in dielem Augenblid jtand plößlich wieder die ganze 
traurige Vergangenheit, mit all ihren Schmerzen und ihrem 
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Elend vor ihm, wie einige Wochen früher nach der Vereinigung 
des föniglichen Heeres mit den Fahnen der beiden ahnen ic 
Fürſten, als er nach) langer Beit feinen treuen Knappen Hlawa 
wiedergejehen hatte. 

„Sanderus!“ ſprach er. „Hej! Ich erinnere mich ſehr gut 
an die vergangene Zeit und an Dih! Was haft Du feitdem 
getrieben und wo warjt Du überall? Handelſt Du nicht mehr 
mit Reliquien?“ 

„Rein, Herr! Bis zum vorigen Frühjahr war ich Küjter 
an der Kirche in Dlugolag,“ antwortete Sanderus. „Da aber 
mein verjtorbener Bater auch das Kriegshandwerk betrieben hat, 
jo wurde ich bei Ausbruch des Krieges der Hantierung mit 
dem Kupfer in den SKirchengloden überdrüffig, mich befiel Die 
Luft, auch einmal mit Eifen und Stahl zu hantieren.“ 

„Ei, was höre ich!“ entgegnete Sbyſchko, der fich die Figur 
des Sanderus gar nicht mit dem Schwert, dem Speer oder dem 
Beil in der Hand vorjtellen konnte. 

Jener aber ſprach, während er jeinem früheren Herrn den 
Steigbügel hielt: 

„Es mag etwa ein Jahr her fein, da mußte ich auf den 
Befehl des Biſchofs von Plozk in das Preußenland gehen; ich 
habe damals einen wichtigen Dienst geleiftet, aber dag erzähle 
ich jpäter — jegt bitte ich Ew. Hoheit, das Pferd zu bejteigen, 
da jener böhmijche Graf, den Ihr Hlawa nennt, in den Zelten 
meined Herrn mit dem Nachtmahle auf Euch wartet.“ 

Sbyſchko Ienkte fein Roß an die Seite de Lorches, um 
bequem mit ihm reden zu können, denn er war ſehr neugierig 
auf das, was der Ritter ihm zu erzählen hatte. 

„Sch freue mich unmenjchlich, daß Du an unjerer Seite 
kämpfſt,“ begann er; „aber ich wundere mich darüber, da Du 
doch bei den Kreuzrittern in Sold jtandejt.“ 

„Du irrſt!“ antwortete de Lorche. „Diejenigen, welche 
Sold von ihnen nehmen, dienen ihnen auch jegt noch, — ich 
nahm nie Sold von ihnen. Ich fam zu jener Zeit nur darum 
Mn den Sreuzrittern, um Abenteuer zu juchen und mir den 

ittergurt zu holen, den ich, wie Dir ja befannt ijt, auch aus 
der Hand des mafowifchen Fürſten empfing. Nachdem ich lange 
Jahre in diefen Ländern des Oſtens gelebt, lernte ich endlich 
erfennen, auf welcher Seite das Recht, auf welcher das Unrecht 
it, und da ich mich noch dazu in Maſowien vermählte und 
anfäjfig gemacht, wie hätte ich da das Schwert gegen Euch zu 
ziehen vermocht! Ich gehöre nun zu Euch; das ſiehſt Du am 
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beiten daran, daß ich Eure Sprache fo gut erlernt habe, daß 
mir meine Mutterjprache nicht mehr jo geläufig ijt wie früher.“ 

„Und Deine Güter in Geldern? Was it aus ihnen ge= 
worden? Denn, wie ich hörte, biſt Du ein Verwandter des 
dortigen Herrjcherhaufes und Befiger vieler Schlöfjer und Dörfer.“ 

„Sch Habe meine Herrichaft in der Grafichaft Geldern 
meinem Vetter Fulfon de Lorche abgetreten. Er bat mich aus— 
gezahlt. Vor fünf Jahren war ich in der Heimat; ich habe 
von dort große Neichtümer mitgebracht, die ich zum Ankauf 
großer Güter in Majowien benußte.“ 

„Wie iſt e8 denn gefommen, dag Du Dich mit Jagienka 
von Dlugolas vermählt Haft?“ frug Sbyſchko. 

„ch!“ antwortete de Lorche. „Wer vermöchte wohl ein 
Weib zu verjtehen und ihre Gedanken zu erraten? Sie hat 
mich immer genarrt, jo lange, bis ich überdrüffig, nur die Ziel- 
icheibe ihres Wites und ihrer Nedereien zu jein, ihr eines 
Tages erklärte, nach Ajien gehen zu wollen, um meinen Kummer 
dort zu vergejjen und nie mehr wieder zu fehren. Da fing ſie 
plöglic zu weinen an und fagte: „Dann werde ich eine Nonne!“ 
Ich konnte mir nicht helfen, ich fiel ihr zu Füßen, dankte ihr 
für dieſe Worte, und zwei Wochen fpäter jegnete der Bijchof 
von Plozk unfere Ehe in der Kathedrale ein.“ 

„Habt Ihr Kinder?“ frug Shyjchfo wieder. 

„Jagienka will nach dem Kriege zum Grabe Eurer Königin 
Hedwig wallfahrten und fie um den Kinderjegen bitten,“ ant— 
wortete de Lorche mit einem tiefen Seufzer. 

„Das iſt gut,“ jagte Sbyſchko. „Man jagt, e8 ſei das 
Beite, was man in diefer Angelegenheit thun fünne Es giebt 
feine bejjere Fürſprecherin als unfere heilige Königin. Die 
a muß in diefen Tagen fallen, dann wird 
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„Das wollen wir hoffen!“ 

„erden denn aber die Kreuzritter Dich nicht als einen 
Berräter betrachten?“ 

„Rein!“ jagte de Lorche. „Du weißt, daß ich meine Ritter- 
ehre jehr Hoch Halte. Der Bilchof von Plozk fandte vor 
längerer Zeit den Sanderus mit Aufträgen nad) Marienburg. 
Diele Gelegenheit benußte ich, ein Schreiben an den Großmeijter 
Ulrich mitzufenden. In dem Schreiben fündigte ich ihm meine 
Freundſchaft und I ausführlich die Gründe an, welche mich 
beitimmt haben, zu Euch zu halten.“ | 

„Ha! Sanderus!“ rief Sbyſchko. „Er jagte mir vorhin, 
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er habe jich an dem Grünjpan auf den Sirchengloden von 
Diugolas jo überdrüfjig gejehen, daß er feinen Anblick mit dem 
des Eiſens und des Stahles vertaufchte. Ich mwundere mic) 
darüber, denn er bejaß früher doch nur ein Haſenherz.“ 

De Lorche lachte, als er entgegnete: 

„Sanderus hat mit Stahl und Eijen gerade jo viel zu 
thun, daß er mir und meinem Knappen die Bärte abnimmt, 
wenn e3 not thut.“ , 

„So aljo?* jagte Shyjchko Fröhlich. 

Darauf verjtummten beide ein Weilchen, dann blickte de 
Lorche hinauf nach dem Himmel und nahm das Gejpräc 
wieder auf: 

„Ich lud Euch zum Nachtmahl, aber mir jcheint, daß aus 
dem Nachtmahle ein Morgenmahl werden wird.“ 

„Der Mond jteht noch am Himmel,“ verjegte Shyjchko. 
„Reiten wir zu!“ 

Sie beeilten fich, die beiden Ritter Matjchfo und Powala 
einzuholen, dann ritten fie zu PVieren die breite Lageritraße 
dahin, welche auf Befehl der Oberfeldherren immer ausgeftect 
und zwijchen den Zelten und Wagen frei gehalten werden 
mußte Um zu den am anderen Ende des Lager3 liegenden 
majowijchen Fahnen zu gelangen, mußte fie ihrer ganzen Länge 
nach) pajjiert werden. 

„Sp lange Polen erijtiert,“ bemerkte der alte Matjchko, 
„hat es ein folches Heer nicht gejehen, denn die Männer aus 
allen Teilen des Reiches jind bier verjammelt.“ 

„Kein anderer König wäre auch imjtande, ein jolches Heer 
aufzuweifen,“ verjegte de Lorche, „denn Kleiner gebietet über ein 
jo ausgedehntes Reich.“ 

Der alte Ritter wandte ſich wieder dem Herrn Powala 
von Tatſchew zu. 

„Wieviel Fahnen jagtet Ihr, Herr, jeien mit dem Fürſten 
MWitold zu unjeren Truppen gejtoßen?“ frug er. 

„Dierzig,“ antwortete der Herr von Tatjchew. „Unſere 
polnischen Truppen jamt den majowijchen zählen fünfzig 
Fahnen; jie find aber nicht jo jtarf an Zahl, wie jene, weil 
bei Witold zumeilen ein paar tauſend Mann bei einer Truppen— 
gattung dienen. Ha! Wir haben gehört, der Großmeijter hätte 
gejagt, jie wären Gejindel, welches tapferer mit dem Löffel 
dreinzuhauen verjtehe, wie mit dem Schwert. Aber er wird jich 
getäuscht finden; ich denfe, die Litauischen Wurfjpieße werden 
vom Blute der Kreuzritter triefen und fich rot färben.“ 
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„Was find das für Truppen, zwijchen welchen wir jebt 
vorbeireiten?“ frug Herr de Lorche. 

„Es find Tataren, die der Vajall des Fürſten Witold, 
Saladin, hergeführt hat.“ | 

„Zaugen fie im Kampfe etwas?“ 

„Litauen verjteht mit ihnen zu kämpfen und fie zu be= 
friegen; es hat einen großen Strich Land dort erobert, darum 
mußten die Tataren mit hierher ziehen. Die abendländijchen 
Ritter aber werden mit ihnen fchwer fertig; fie find als Ver— 
folger mehr zu fürchten, wie ald Angreifer.“ 

„Betrachten wir jie einmal näher,“ ſprach de Lorche. 

Die Ritter näherten ſich den Lagerfeuern, um welche 
Männer mit ganz nadten Armen gejchart lagen, die trog der 
fommerlichen Jahreszeit ärmelloje Wämſer von Schaffellen, mit 
der Wolle nach oben gekehrt, trugen. Der größte Teil jchlief 
auf der blanfen Erde oder auf Strohlagern, die von der auf: 
gefogenen Feuchtigkeit dampften. Viele aber ſaßen auch zu— 
jammengefauert um die brennenden Holzſtöße und einzelne 
juchten fich die Nachtzeit dadurch zu verfürzen, daß fie mit 
näfelnder Stimme wildflingende Lieder fangen und mit dürren 
Pferdefnochen den Takt dazu jchlugen, was ein jeltfam wider: 
liche Geräufch verurjachte. Andere trommelten auf fleinen 
Trommeln oder Elimperten auf den feitgejpannten Sehnen ihrer 
Armbruftbogen. Noch andere verfchlangen frifh vom Feuer 
genommene, noch dampfende, blutigrote Stüde Fleiſch, die fie 
mit ihren wulftigen Lippen anbliejen, um fie eher abzufühlen. 
Die Krieger ſahen im allgemeinen wild und jchredenerregend aus, 
jo daß man fie eher für Waldungeheuer als für Menjchen halten 
fonnte. Der Rauch der Lagerfeuer biß in die Augen, denn er 
war von dem Dampf des Pferde- und HammelfettS durchzogen, 
das an den Feuern gebraten wurde; dazu roch es ringsumher 
nach verbrannten Roßhaaren, angejengten Fellen, nach friſch 
abgezogenen Tieren und frijchem Blut. Später zog ihnen von 
der anderen in Finſterniß getauchten Seite des Lagers der Ge- 
ruch von Pferdedung und den Ausdünftungen der Tiere in die 
Naſe. Die Klepper, von denen einige Hundert für den jofortigen 
Gebrauch in der Nähe gehalten wurden, fingen an, fich gegen- 
feitig zu beißen, nachdem fie alle Gräfer zu ihren Füßen ab- 
nebilten hatten, dabei quieften und jchnarchten fie jchredlich. 
Die Pferdejungen brachten die Tiere mit Peitjchenhieben aus- 
einander, wozu fie jtarfe, aus Riemen geflochtene Peitſchen bes 
nutzten. 
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Es war gefährlich, fich vereinzelt unter diefe Wilden zu 
begeben, denn ſie waren unerhört habgierig und räuberifch. 
Dicht Hinter ihnen lagen die nicht weniger wilden Scharen 
der Bejlaraber mit dem Hörnerfchmud auf den Köpfen, Die 
langhaarigen Walachen, die ftatt der Panzer buntbemalte Holz- 
bretter auf Bruſt und Rüden trugen, deren Oberfläche die 
Bilder blutfaugender Vampyre und Menjchen- oder Tiergerippe 
aufwiejen. Weiterhin lag, in tiefen Schlaf verjunfen, die Heeres- 
abteilung der Serben, in deren Lager es tagsüber, wenn Raſt 

ehalten wurde, von Muſik jchwirrte und in allen Tonarten 
——— fo viele Flöten, Guitarren, Mundharmonikas und aller— 
hand andere Inſtrumente befanden ſich daſelbſt. 

Beim Scheine der Feuer und des Vollmondes, der —— 
den vom Sturme zerriſſenen und umhergejagten Wolkenfetzen 
hindurch ſein helles Licht auf die Erde warf, betrachteten die 
Ritter die verſchiedenen Lagerabteilungen. Hinter oder vielmehr 
dicht neben den Serben lagen die unglückſeligen Smudzer. Die 
Deutſchen hatten das Blut dieſer Unglücklichen ſo oft in Strömen 
vergoſſen; dennoch folgten ſie jedem Rufe des Fürſten Witold 
7 neuen Kämpfen. So waren ſie auch jetzt wieder zugegen im 

orgefühl des nahen Endes ihres Elends und ihrer Qual, be— 
ſeelt von dem Geiſte Skirwoillos, deſſen Name allein hinreichte, 
die Deutſchen mit Wut und Grauen zu erfüllen. Die Lager— 
feuer der Smudzer ſtießen direkt an diejenigen der Litauer; 
waren doch beide Völker eines Stammes und einer Zunge. 

Beim Eintritt in die vereinigten Litauer Lager wurde den 
Rittern ein düſterer Anblil. An einem von unbehauenen 
Böen aufgerichteten Galgen hingen zwei Menjchenleiber, die 
der Wind jo heftig hin- und herjchwenfte, warf und drehte, daß Die 
Balken des Galgens in ihren Fugen ängjtlich knarrten. Die Pferde 
fcheuten bei bielem Anblid und festen fich einen Augenblid auf 
die Hinterbeine; die Ritter befreuzten fich fromm, und als jie 
vorüber geritten waren, jprach der Ritter Powala: 

„Der Fürſt Witold war beim Könige, und auch ich befand 
mich im Gefolge des Monarchen, al3 man dieſe beiden Schul- 
digen angeführt brachte. E3 waren jchon früher zuweilen Klagen 
von unjeren Bijchöfen und Herren eingelaufen, welche alle dabin 
lauteten, daß die Litauer in zu graufamer Weife Krieg führen, 
jo daß fogar die Kirchen nicht gejchont wurden. Als man num 
dieſe beiden Miffethäter brachte und es fich erwies, daß die Un- 
jeligen das heilige Saframent bejchimpft hatten, da geriet der 
Fürſt in eine ſolche Wut, daß er fchredlich anzujehen war, — 
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und er befahl ihnen, ſich fofort aufzuhängen. Die Aermiten 
mußten aljo jelbjt den Galgen zimmern, an dem fie fich nachher 
jelbjt erhängten, indem einer immer den anderen Dazu antrieb: 
„Schnell, nur jchnell! Damit der Fürft nicht noch zorniger 
wird!" Eine große Angjt befiel die Tataren und Litauer, als 
jie das jahen, denn fie fürchten den Tod weniger, ald den Zorn 
des Fürſten.“ 

„Bah!“ jagte Sbyſchko. „Jetzt kann ich mir auch etwas er- 
flären. Ich erinnere mich, daß zu jener Zeit, als der König 
mir Lichtenjteins wegen jo jehr zürnte, der junge Knäs Jamont, 
welcher damals der Leibpage des Königs war, mir riet, mic 
jogleich aufzuhängen. Jetzt weiß ich, daß dieſer Nat gut ge- 
meint war; damals hätte ich den Knäs dafür gern zum Kampf 
auf feitgejtampfter Erde gefordert, wenn ich jelbjt nicht — wie 
Shr ja wißt — gefüpft werden jollte.“ 

„Der Knäs Jamont hat inzwijchen gelernt, was guter 
Ritterbrauch ift,“ verjegte Powala. 

Unter jolchen Gejprächen hatten die vier Ritter das große 
fitauifche Heerlager und die drei herrlichen reußifchen Regimenter 
pajfiert, von denen wiederum das Smolenskiſche das jtärfite 
war, und ritten num in das polnische Yager, welches aus fünfzig 
Fahnen beitand. Hier lag der Kern und zugleich das Haupt 
des ganzen Heeres; hier waren die Waffen bejjer, die Roſſe 
jtärfer, die Ritter gejchicter in der Führung der Waffen, fie 
jtanden in nicht? den abendländiichen Regimentern nah. An 
Kraft der Glieder, an Ausdauer in Entbehrungen, Kälte und 
Mühjalen übertrafen jogar die Ritter Groß- und Kleinpolens 
bei weitem die an Bequemlichkeiten mehr gewöhnten Ritter des 
Abendlandes. Ihre Sitten waren einfacher, ihre Panzer unge- 
jchieter, aber von härterem Stahl, und die Todesverachtung und 
Hartnädigfeit, mit welcher die polnischen Ritter im Schlacht- 
getümmel ſich bewährten, hatte oft ſchon die zumeilen bei Hofe 
als Gäjte weilenden englijchen und franzöfiichen Ritter zu höchiter 
Bewunderung hingerifjen. 

De Lorche, der die polnifche Ritterfchaft längſt genau 
fannte, ſprach in diefem Sinne, als er jagte: 

„Hier auf Ddiejen beruht unjere ganze Stärke und Hoff- 
nung. Sch erinnere mich noch, wie man fich in Marienburg 
oft beflagte, daß man im Kampfe mit Euch jede Handvoll Erde 
mit Strömen Blutes erfaufen müfje.“ 


„Das Blut wird auch jetzt in Strömen fließen,“ verjegte 
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der alte Ritter Matjchlo, „denn auch der Orden hatte noch) 
niemals ein jo jtarfes Kriegsheer beifammen wie jeßt.“ 

Darauf erzählte der Ritter Powala: 

„Als der Ritter Korzbug vom Könige mit Briefen zum 
Großmeiſter reifte, erzählte er ung, die Kreuzritter hätten ge— 
fagt, daß weder der römijche Kaijer noch irgend ein König der 
Welt jo mächtig fei, um dem Orden Widerjtand leiften zu können.“ 

„Bah! wir jind aber in der Mehrzahl,“ ſprach Shyjchko. 

„Sa, aber fie achten Witold8 Truppen gering und find 
der Meinung, daß die wilden Völker fchlecht bewaffnet jeien 
und beim erjten Zujammenprall mit ihnen wie ein irdenes 
Gejchirr zerbrödeln werden. Ich weiß nicht, ob das wahr iſt 
oder nicht.“ 

„Es ijt wahr und auch nicht wahr!” verjegte der bejonnene 
Matſchko. „Sbyſchko und ich, wir fennen genau ihre Art, zu 
fämpfen, denn wir haben Seite an Seite mit ihnen gefochten. 
E3 ijt wahr, daß ihre Bewaffnung jchlechter ijt und die Klepper 
zottiger find, al3 die der anderen Truppen und daß fie deshalb 
einen Anprall der Feinde zuweilen nicht auszuhalten imjtande 
find, aber ihre Herzen find jo tapfer, wenn nicht tapferer, wie 
die der Deutjchen.“ 

„Wir werden bald Gelegenheit haben, das zu erproben,“ 
jagte Bowala. „Dem Monarchen jtehen immerfort die Thränen 
in den Augen bei dem Gedanken, daß jo viel Chriftenblut ver- 
gofjen werden fol. Er ijt bis zum letzten Augenblid bereit, 
einen gerechten Frieden zu jchließen, aber der Hochmut der 
Kreuzritter läßt es nicht dazu kommen.“ 

„So iſt eg, wahrhaftig!“ bejtätigte Matjchko. „Ich fenne 
die Kreuzritter — wir alle — ſie. Gott wird wägen, weſſen 
Blut ſchwerer in die Wagſchale fällt, dag unſrige, oder das 
unſerer Feinde.“ 

Sie waren bereits dem Lagerplatz der maſowiſchen Fahnen 
nahe gekommen, zwiſchen deſſen Zelten ſich auch diejenigen des 
Herrn de Lorche befanden, als ſie plötzlich mitten auf dem Wege 
einen ziemlich großen Haufen Menſchen bemerkten, die alle ihre 
Blicke nach dem Firmament gerichtet hielten. 

„Halt, dort! Halt!“ rief eine Stimme aus der Mitte des 
Haufens. 

„Wer ruft und was thut Ihr hier?“ rief der Ritter von 
Tatſchew. | 
„sch bin e3; der Probit von Klobuzfo. Wer jeid Ihr?“ 
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„Wir find Powala von Tatſchew, die beiden Ritter von 
Bogdaniez und der Herr de Lorche.“ 

„Ach, Ihr jeid ed, Herr,“ jagte in geheimnisvollem Tone 
der Probjt, während er fi dem Roſſe Powalas näherte. 
„Seht nur einmal den Mond an und beobachtet, was auf ihm 
vorgeht. Diefe Nacht ift eine wunderfame Nacht, voller Weiz- 
ſagungen!“ 

Die Ritter richteten ihre Blicke alle nach dem Monde, 
der ſchon bleichen begann und nahe dem Untergehen war. 

„Ich kann nichts entdeden!“ ſprach Powala nach einer 
Weile. „Was ſeht Ihr denn?“ 

„Sch ſehe einen gr Bei der Kapuze, der mit einem 
Könige kämpft, welcher eine Strone auf dem Kopfe trägt! Seht 
doch, feht! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiftes! Sie find hart aneinander... Gott fei uns 
Sündern barmberzig!” 

Ningsum trat tiefe Stille ein, die Männer hielten den 
Atem an. 

„Seht nur, jeht!“ rief der Probit. 

„Wirklich! Es geht dort oben etwas vor!“ ſprach Matſchko. 

„Wirklich! Wirklich!“ bejtätigten andere. 

„Ha! der König hat den Mönch umgeworfen,“ jchrie plöß- 
lich der Probſt von Klobuzko, „er hat ihm das Bein auf die 
Bruſt gejegt! Gepriefen jei Jeſus Chriſtus!“ 

„Im alle Ewigfeit!* 

In diefem Augenblid entzog eine große fchwarze Wolfe 
den Mond den Bliden der Männer — es ward finjtere Nacht 
— nur der Schein der Lagerfeuer fladerte hin und ber, quer 
über den Weg blutrote Streifen ziehenDd. 

Die Ritter fetten ihren Weg fort, und als fie fich ein 
Stüdchen von dem Menjchenhäuflein entfernt Hatten, frug Bowala: 

„Habt Ihr etwas gejehen ?“ 

„Anfangs nichts,“ antwortete Matſchko. „Bet näheren 
ie aber jah ich den Mönch und den König ganz deutlich.“ 

x auch!“ 

Ich auch!“ 

„Gott hat uns ein Zeichen gegeben,“ verſetzte Powala. 
„Ha! es wird alſo trotz der Thränen unſeres Königs nichts 
aus dem Frieden werden, wie e3 jcheint.* 

„Und die Schlacht wird jo heiß und blutig werden, wie 
die Welt noch feine gejehen hat,“ jagte Matjchko. 
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Sie ritten ſchweigend weiter, denn ihre Herzen waren voll 
jeltjamer Empfindungen und feierlichen ſtes. 

Als ſie aber in die Nähe der Zelte des Herrn de Lorche 
kamen, brach der Sturm mit erneuter Gewalt los; er löſchte 
im Augenblick die Lagerfeuer, riß Aſche und Kohlen in die 

öhe, daß die Luft von tauſenden glimmenden Hölzern, 
rennenden Scheitchen und einem Funkenregen angefüllt war, 
der jedoch bald von dem aufſteigenden Rauch und Qualm ver— 
hüllt wurde. 

„Hej! Es bläſt gewaltig!“ ſprach Sbyſchko, indem er ſich 
aus dem Mantel wickelte, den der Sturm ihm über den Kopf 
geworfen hatte. 

„Und durch den Sturm tönt es wie ein Aechzen und 
Weinen von Menſchenſtimmen,“ verſetzte Matſchko. 

„Die Morgendämmerung naht,“ ſetzte de Lorche Hinzu, 
„Doch feiner Dein, was der fommende Tag ihm bringen wird.” 


T 





28. Kapitel. 


Gegen Morgen hatte der Sturm jo zugenommen, daß es 
unmöglich war, das Zelt aufzujpannen, unter welchem der König 
vom eriten Tage des Feldzuges an täglich drei Mefjen zu hören 
pflegte. — kam der ir Witold mit der flehentlichen 
Bitte zu dem Könige, die Andacht auf eine gelegenere Zeit im 
Schute eines Waldes zu verlegen, um den Weitermarjch nicht 
aufzuhalten. Nachdem der König jich jelbjt überzeugt hatte, daß 
alle Verſuche, das Zelt aufzujtellen, an der Gewalt des Sturmes 
jcheiterten, gab er den Bere! zum Aufbruch. 

Mit dem eg rüdte das Heer in jeiner ganzen 
Länge aus, während der Wagenparf ihm in gejchlofjener, unab- 
jehbarer Linie folgte. Nach etwa einjtündigem Marjche hatte 
der Sturm fich fo weit gelegt, daß man die Fahnen aufrollen 
fonnte, und nun war plöglic) das Land, jo weit das Auge 
reichte, von bunten, hundertfarbigen Wimpeln bededt, die luſtig 
im Winde flatterten und ausjahen, wie bunte Schmetterlinge, 
oder an ihren Stengeln ſich Hin- und herwiegende Blumen. 
So marjchierten die Krafauer unter roter Fahne, den weiken 
Königsadler in der Mitte; fie waren die Hauptfahne des ganzen 
Königreiches, das Feldzeichen des ganzen Heeres. Der Träger 
diefer Fahne war Marzin von Wrotjchimowiz, mit der Halbziege 
im Wappen, ein mächtiger und weltbefannter Ritter. Ihr 
folgten die beiden Hoffahnen, die eine mit dem Litauijchen 
Doppelfreuz, die andere mit dem geharnijchten Reiter. Unter 
dem Zeichen des heiligen Georg marjchierte die Abteilung der 
ausländiichen Söldlinge, zumeijt aus Böhmen und Mähren 
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bejtehend. Es waren ihrer eine große Anzahl herbeigefommen, 
denn die ganze neunundvierzigite Fahne war ausſchließlich von 
den böhmischen und mährischen ‘Freiwilligen gebildet. Dieje 
waren bejonders als Fußſoldaten bewährte —— die in form— 
loſer Kolonne Hinter den Lanzenreitern herjchritten, wilde, bärtige 
Männer, die im Kampfe unvergleichlich, beim Angriff jo heftig 
und wutentbrannt auf den Feind einjtürmten, daß feine Truppe 
ihnen Stand zu halten vermochte, jondern zurückweichen mußte, 
wie der Hund vor den Stacheln des Igels. Ihre Waffen be- 
ſtanden zumeijt aus Streitärten, Senjen und Beilen, bejonders 
aber auch aus eifernen Drejchflegeln, mit welchen jie auf eine 
Entjegen erregende Weife umzugehen verjtanden. Sie verdingten 
fi) an jeden, der jie für Sold nehmen wollte, denn ihr Lebens— 
element war der Krieg, Raub und Mord. 

Neben den böhmifchen und mährischen Söldlingen zogen 
unter ihren eldzeichen jechzehn Fahnen verjchiedener polnifcher 
Städte und Landesteile dahin, jo die Fahnen von Prichemysl, 
Lemberg, Kalifch, drei podolifche Fahnen mit ihren dazugehörenden 
Fußjoldaten, die Hauptjächlich mit Streitärten und Senjen be- 
waffnet waren. Die beiden maſowiſchen Fürſten führten die 
zwanzigite, ein- und zweiundzwanzigjte Fahne. Diejen folgten die- 
jenigen der Bijchöfe, und den bijchöflichen Fahnen wieder diejenigen 
der ritterlichen Herren des Landes, zweiundzwanzig an der Zahl. 
Da waren Jaſchko von Tarnowo, Jendref von Tentſchyn, Spytfo 
Leliwa, Krichon von Oſtrowo, Mikolaj von Michalowo, Shigniew 
von Brichejchie, Krjchon von Kofiglow, Kuba von Soniezpole, 
Sajchko Ligenja, Kmita Saklifa und außerdem die ahnen der 
Edlen von Gryfit und Bobowo, jowie das Gejchlecht derer 
von Koſchle-Rogi und verjchiedene andere, die beim Beginn 
einer Schlacht ſich alle unter einem gemeinjchaftlichen Wappen- 
zeichen mit dem Schlachtruf: „Wir find bereit!“ fammelten. 

Das Land, durch welches das Heer zog, jah aus, wie eine 
blumige Wiefe, die in Frühlingsblüte jteht. Ein Gewoge von 
Pferden, von Menjchen, über deren Häuptern ein ganzer Wald 
von Lanzen mit bunten, wehenden Fähnchen flatterten, die wie 
Kleine Blütenfnojpen um die großen Fahnen fjchaufelten und 
ſchwankten, bewegte jich in langem Zuge dahin, und gegen das 
Ende des Zuges, in dide Staubwolfen gehüllt, lief allerhand 
Fußvolk. Sie alle wußten, daß fie einem jchredlichen Blutbade 
entgegengingen, aber jie wußten auch, daß es jein „mußte“, 
darum zogen jie mit tapferem, fröhlichem Herzen dem Kampfe 
entgegen. 
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Auf dem rechten Flügel zogen die Kriegsicharen Witolds 
dahin, deren verjchiedenfarbige bunte Fähnlein jich alle unter 
dem einen litauifchen Heerbanner, mit dem geharnijchten Ritter, 
vereinten. Ueberall, jo weit der Bli auch jchweifen mochte, 
nicht? als Menjchen, Pferde und bunte Fahnen, die zwiſchen 
Feldern und Wäldern in einer Ausdehnung von einer deutjchen 
Meile ie fortbewegten. 

Noch am Vormittag machten die Truppen an einer Wald- 
lehne in der Nähe der Dörfer Logdau und Tannenberg Halt. 
Der Platz jchien zur Raſt gut geeignet und gegen einen plöß- 
fichen Ueberfall gejchüßt, denn links wurde das Feld bon einem 
Teil des Dombrowojees begrenzt, vecht3 lag nahebei der Lubietſch— 
jee, geradeaus vor ihnen eine meilenweite Ebene. In der Mitte 
diejer Ebene, die nad) Weiten zu ganz allmählich anjtieg, grünten 
die Wieſen und Bruchländer von Grumwald, während etwas 
rüdwärts im Hintergrunde die Strohdächer und die wüjt und 
rau daliegenden Brachäder von Tannenberg zu jehen waren. 

as Herannahen eines Feindes, der nach dem ein wenig höher 
gelegenen Walde zu anrüden wollte, mußte unbedingt wahr- 
genommen werden. Man erwartete aber den Feind auch gar 
nicht vor dem nächiten Tage. 

Das Heer jollte hier nur kurze Raft halten, da aber nad) 
der ——— des an Erfahrungen reichen Syndram von 
Maſchkowiz ſelbſt zu Zeiten der Raſt und während des Marſches 
die Truppen in Schlachtordnung bleiben mußten, ſo waren ſie 
auch jetzt jeden Augenblick bereit, den Feind zu empfangen. Auf 
Befehl des oberſten Heerführers waren Patrouillen nach Grun- 
wald und Tannenberg zu ausgejchidt worden, um die Gegend zu 
ducchforjchen, während auf dem hohen Uferrand des LZubietjch- 
jees das Kapellenzelt aufgerichtet wurde, in welchem der König 
endlich, jeinem Drange folgend, die übliche Morgenandacht ver- 
richten wollte. 

Sagiello, Witold, die majowijchen Fürjten und die Rats— 
herren begaben fich in das Innere des Zeltes, indefjen vor dem- 
jelben die Nitterjchaften Aufjtellung genommen hatten, teils um 
den König in der Nähe zu ſehen, teild um Gottes Schuß für 
die bevorjtehende Entjcheidungsjchlacht anzuflehen. Der König fam 
in jeinem grauen Wams, das er ſtets im Lager trug, jchlicht und 
einfach zur Andacht, das Antlig düſter und forgenvoll. Die Jahre 
hatten wenig an ihm verändert; jeine Gejtalt war noch elajtijch, 
das Gejicht ohne Runzeln, das Haar, welches er mit derjelben 
Handbewegung Hinter die Ohren ſtrich, wie vor Jahren in 
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Krafau, noch ungebleicht. Er ging etwas vornüber geneigt, wie 
unter der Laſt der jchweren Verantwortung, die auf feinen 
Schultern ruhte, in große Betrübnis verfunfen. Im Heere 
wurde gelprochen, der König weine unaufhörlich über das 
Ehrijtenblut, welches fließen mußte, und man hatte recht: es 
war jo. Jagiello fchrecdte zurüd vor einem Kriege mit den 
Männern in weißen Mänteln mit dem Kreuzeszeichen darauf, 
und den Fahnen, die ebenfalls das Kreuzeszeichen trugen; er 
jehnte fich von ganzer Seele nach Frieden. Vergebens jtellten 
ihm die polnischen Herren und die ungarijchen Vermittler Szibor 
und Gara vor, daß der Hochmut und das Selbjtbewußtjein des 
Großmeiſters grenzenlos jei, daß Ulrich von Jungingen nicht 
zaudern würde, der ganzen Welt den — zu erklären, umſonſt 
ſchwor ihm ſein eigener Abgeſandter auf das heilige Kreuz und 
auf die Fiſche in ſeinem pen, daß der Orden von einer 
friedlichen Beilegung der ſtreitigen Angelegenheiten nichts wiſſen 
wolle, und daß der Komtur von Mewe, Graf von Wende, der 
als einziger im Orden ſeine Stimme für den Frieden erhoben 
hatte, von den anderen Kreuzrittern durch Spöttereien und Be— 
ſchimpfungen zum Schweigen gebracht worden war, — der König 
hoffte noch immer, der Feind werde verſtändig genug ſein, die 
Rechtmäßigkeit der Forderungen, die der König ſtellen mußte, 
einzuſehen und durch einen Vertrag ein gräßliches Blutbad zu 
verhindern. 

So betrat auch jetzt der Monarch das Kapellenzelt mit 
einem heißen Gebet im Herzen, denn ſeine Seele war voll Un— 
ruhe und Bangen. Jagiello hatte ſchon früher das Land der 
Kreuzritter als heidniſcher De von Litauen mit Feuer 
und Schwert heimgejucht, der Krieg war ihm nicht? neues, 
Set aber, da er als chrijtlicher König von Polen hier ein- 
gedrungen war, ergriff ihn ein Angitgefühl vor dem Zorn 
Gottes, al3 er die erjten rauchenden Trümmerhaufen erblicte, 
bejonder8 da er wußte, daß Dies erjt der Anfang des Krieges 
war. „Wenn e3 wenigiten® mit dem gejtrigen Blutvergiepen 
abgethan wäre,“ dachte Jagiello. „Aber fchon der nächſte Tag, 
die nächſte Stunde mußte die feindlichen Nationen zujammen- 
führen und dann würde die Erde von Strömen Blutes auf- 
geweicht werden. Wenn auch der Gegner im Unrecht war, jo 
trug er doch das Kreuzeszeichen auf dem Mantel, viele heilige 
Reliquien ftanden ihm jchügend zur Seite, jo daß man nur mit 
Beben daran denken konnte, das Schwert gegen ihn zu ziehen. 
So dachte das ganze Heer. Kein einziger fürchtete die Geſchoſſe, 
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die Schwerter und Beile der feindlichen Kreuzritter, aber alle 
Hatten Furcht vor dem Kampf gegen dieſe winzigen Ueber- 
bleibjel verjtorbener Heiliger Männer. „Wie jollen wir unfere 
Arme gegen den Großmeijter erheben, wenn er auf der Bruft- 
jeite feines Panzer den Reliquienbehälter, mit den Gebeinen 
der Heiligen und den Splittern vom heiligen Kreuze des Er— 
löſers trägt!” fprachen jonjt ganz furchtlofe Ritter. Witold 
brannte zwar vor Kampfbegierde und drängte zur Entjcheidung, 
doch das fromme Herz des Königs zitterte beim bloßen Ge— 
danken an die himmlischen Mächte, mit denen der Orden feine 
Ungerechtigfeiten deckte. 








29. Kapitel. 





Der Probſt von Klobuzko hatte joeben jeine Mefje beendet 
und Jaroſch, der Probſt von Kalifch, wollte gerade die feinige 
beginnen. Der König war einen Augenblid vor das Zelt ge- 
treten, um die vom Knieen etwas ermüdeten Glieder gerade 
u reden, als der Edle Hanko Oſtojtſchyk auf ſchaumbedecktem 

ofje herangaloppiert Fam und noch ehe er aus dem Gattel 
Iprang, zu jchreien begann: 
find Ah Deutjchen, allerdurchlauchtigiter Herr, die Deutjchen 
ind da!“ 

Die Ritter richteten ſich höher auf, das Antlit des Königs 
nahm einen veränderten Ausdrud an, er ſann einen Augen- 
blik nach, dann jagte er: 

„Gelobt jei Jeſus Chriftus! Wo Haft Du fie gejehen? 
Wie viel Fahnen find es?“ 

„sh jah in der Nähe von Grunwald eine Fahne,“ ant- 
wortete, noch atemlos vom jchnellen Ritt, der Reitergmann, „aber 
weiterhin Hinter der Anhöhe jtiegen Staubwolfen auf; es jah 
aus, als fämen noch mehr Hinterdrein!“ 

„Selobt jei Jeſus Chriſtus!“ wiederholte der 

- Da wandte ſich Witold, dem gleich bei den erjten Worten 
Hankos das Blut in das Geficht gejtiegen war und dejjen Augen 
funfelten wie glühende Kohlen, an die Höflinge und ſprach: 

„Beitellt die zweite Meſſe ab! Laßt mein Roß vorführen!“ 

Der König legte feine Hand auf die Schulter des fürſt— 
lichen Better und ſprach: 
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„Reite Du dem Feinde entgegen, ich will noch Die zweite 
Meſſe hören.“ 

Fürſt Witold und Syndram von Maſchkowiz jprangen auf 
ihre Pferde; in demjelben Augenblid aber, als fie dem Lager 
zureiten wollten, fam ein zweiter Eilbote, der Edle Peter Okſcha 
von Wloftowo, an, welcher ebenfalls jchon von weiten jchrie: 

„Die Deutfchen! Die Deutjchen! Es find zwei Fahnen!“ 

„Aufs Pferd!“ riefen die Ritter und Höflinge durcheinander. 

Doc faum hatte Peter Okſcha feine Meldung beendet, da 
jagten von allen Seiten die Eilboten dem Hauptquartier zu. 
Sie hatten Alle deutjche Reiterfahnen in immer größerer Anzahl 
heranfommen jehen, e3 blieb fein Zweifel mehr, die ganze Armee 
der Kreuzritter war im Anzuge. 

Die Ritter waren im nächſten Augenblid zu ihren Fahnen 
geeilt. Nur wenige Höflinge, Geiftliche und Diener blieben in 
der Nähe des Könige. Da ertönte das Glöcchen, zum Zeichen, 
daß der Probſt von Kalifch mit der zweiten Meſſe herauskomme; 
Sagiello ftredte die Arme aus, faltete fromm die Hände und 
begab ſich mit zum Himmel erhobenen Augen zurüd in das Zelt. 


* x 
* 


Als der König nach beendetem Mebopfer wieder aus dem 
Belte trat, fonnte er fich mit eigenen Augen überzeugen, daß 
die Eilboten recht berichtet Hatten. Am Horizont der leije an- 
jteigenden Ebene erjchien ein Wald von Speeren und Fahnen, 
die in den Strahlen der Mittagjonne blinkten, glänzten und 
leuchteten, und noch weiterhin, weit Hinter Grunwald und 
Tannenberg, erhoben fich unabjehbare dichte Staubwolfen. Der 
König ließ den Blid rings in die Runde jchweifen, dann wandte 
er fih an den Unterfanzler, Probſt Mikolaj, mit der Frage: 

„Welchen Heiligen feiern wir heute?‘ 

„Der heutige Tag ift der Gedenktag der Ausfendung der 
Apoſtel,“ antwortete der Probſt. 

Der König jeufzte. 

„Sp wird der Apofteltag der Todestag vieler taufend 
Ehriften, die hier auf diefem Felde zufammenftoßen werden.“ 

Der Monarch wies bei diefen Worten mit der Hand nad) 
der öden Ebene, wo auf dem halben Wege nach Tannenberg 
zu, einzig und allein eine Gruppe uralter Eichen ſich erhob. 

Unterdefjen hatte man das Gtreitroß des Königs vor— 
geführt, und ein paar Schritte weiter vom Zelt entfernt, hatten 
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jechzig Lanzenreiter Aufjtellung genommen, die Syndram von 
Majchkowiz als Leibwache des Königs hergejandt. 
* 


* 
* 


Zum Hauptmann der Leibwache des Königs war Alexander, 
der jüngere Sohn des Fürſten Siemowit, beſtellt worden. Er 
war alſo der Bruder des Siemowit, welcher infolge ſeiner be— 
ſonders hervorragenden Eigenſchaften als Krieger und Feldherr 
mit in den Kriegsrat gezogen wurde. Den zweiten Platz nach 
ihm nahm der Bruderſohn des Monarchen Sygmunt Korybut 
ein, — ein vielverſprechender, ae Süngling, der 
einen lebhaften, unruhigen Geijt bejaß. Unter den zur Leib- 
wache fommandierten Rittern waren die vornehmiten: Jaſchko 
Monſchyk von Dombrowo, — ein Riefe — an Geftalt beinahe 
dem Ritter Paſchko von Biskupiz, an Stärke fait Sawijcha 
dem Schwarzen gleich. Ferner Schulawa, ein böhmifcher Baron, 
flein und hager, aber außerordentlich geſchickt und am ungarifchen 
und böhmijchen .. al3 Sieger über mehrere Ritter aus Ragufa 
berühmt und beliebt, dann ein anderer Böhme — Sofol — der 
Bogenjchügen berühmtefter, der Großpole Bieniaſch Wierufch, 
Peter von Mailand, der litauijche Bojare Sienko von Pohosta, 
dejien Vater ala Anführer einer der Smolensfer Fahnen den 
Feldzug mitmachte, der dem Könige verwandte Knäs il 
der Knäs Jamont und viele polnijche Ritter, die aus Taufenden 
„Auserwählten” alle gejchworen hatten, den König bis zum 
legten Blutstropfen zu verteidigen und vor allem Unheil zu 
bewahren. 

Unmittelbar um die Perſon des Königs befanden ſich der 
Probſt Unterfämmerer Mikolaj, der Sekretär des Monarchen, 
Sbyſchko von Dlejchniza, ein gelehrter Jüngling, der in der 
Kunst des Lejens und Schreibens wohlerfahren war und gleich- 
zeitig die Kräfte eines Stiers beſaß. Ueber das Rüftzeug des 
Königs hatten Ticehaila von Nowydwor, Mikolaj von Morawiz 
und Danilfo, der Reuße, die Aufficht, welch Ietterer feinem 
Herrn die Armbruft und den Köcher nachtrug. Das Gefolge 
des Königs wurde durch mehrere Herren des Hofes vervoll- 
ftändigt, die auf jchnellfüßigen Roſſen die Befehle des Monarchen 
an die verjchiedenen Truppenteile zu übermitteln hatten. 

Die Knappen legten dem Monarchen eine herrliche, bligende 
Rüſtung an; darauf wurde ihm das ebenfall® aus Taujenden 
ausgewählte braune, edle Schlachtroß zum Befteigen vorgeführt. 
Das Pferd jchnaufte und wieherte, was als gute VBorbedeutung 
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galt, und Fnicdte ein wenig mit den Hinterbeinen ein, während 
e3 die VBorderhufe etwas hob, als wolle es einen Anlauf zum 
Davonfliegen nehmen. Sobald der König das Pferd unter ich 
und die u in der Hand fühlte, war er plötzlich vollſtändig 
verändert. Der traurige Zug in jeinem Gejichte war wie weg— 
ewijcht, jeine jchwarzen Augen bligten, die Wangen begannen 
H u röten. Das war aber nur vorübergehend, denn als 
der Probſt Unterfanzler ihn zum Abjchiede mit dem Zeichen 
des Kreuzes jegnete, wurde er wieder jehr ernjt und neigte 
demütig das Jilberbehelmte Haupt. 


* * 
* 


Die deutjche Armee hatte inzwijchen, langjam von der Hoch— 
ebene herabfommend, Grunwald und Tannenberg umgangen 
und in vollitändiger Schlachtordnung in der Mitte der Thal- 
jenfung Stellung genommen. Man fonnte unterhalb, vom pol- 
nifchen Lager aus, ganz genau die Reihen der in Stahlpanzern 
jtedenden Mannjchaften, Pferde und Ritter ſehen. Schärfere 
Augen unterjchieden jogar deutlich die verjchiedenen Feldzeichen, 
jo weit der mit den Fahnen jpielende Wind das zuließ; man 
unterjchied aljo: Sreuze, Adler, Greifen, Schwerter, Helme, 
Lämmer, Bijon- und Bärenköpfe als Fahnenbilder. 

Der alte Matſchko und Sbyſchko, die aus ihren früheren 
Kämpfen mit den Kreuzrittern deren Feldzeichen und Wappen 
genau kannten, zeigten ihren Sieradzern die beiden Fahnen des 
Großmeifters, unter welchen die augerlejenite Blüte der Ritter- 
ſchaft diente, ferner die Hauptfahne des Ordens, deren Anführer 
der Ritter Friedrich von Wallenrod war, die Fahne des heiligen 
Georg mit dem roten Kreuz im weißen Felde und viele andere 
Fahnen des Ordens. ne Sa waren ihnen die Feldzeichen 
jener Fahnen unbefannt, die von ausländischen Rittern aller 
Länder und Völker, Taufende an der Zahl, gebildet worden 
waren. Da waren Ritter aus Ragufa, Bayern, Schwaben, aus 
der Schweiz und dem durch jeine Ritter berühmten Burgunder: 
lande, aus dem reichen Flandern, dem jonnigen Frankreich, von 
dejien Nittern der alte Matſchko ehemals erzählt Hatte, daß fie 
noch mit — und beherzten Worten um ſich werfen, wenn 
ſie ſchon als Beſiegte am Boden liegen. Dann waren als Gäſte 
bei den Kreuzrittern noch engliſche Bogenſchützen und ſogar Ritter 
aus dem fernen Spanien, die letzteren über die Ritter aller 
anderen Länder an Tapferkeit und Ehrenhaftigkeit erhaben. 

Und jenen abgehärteten Männern aus der Gegend von 
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Sieradz, aus Koniezpole, Krjchefchnia, Bogdaniez, Rogowo, 
Befchofowo und anderen Gegenden begann dag Herz zu fchwellen 
bei dem Gedanken, daß in furzem der Augenblid gefommen fein 
würde, der fie mit den Deutjchen und all jener glänzenden 
Ritterſchar zufammenführen mußte zu heißem, wutentbranntem 
Kampfe. Das Blut wallte in ihren Adern, die Gefichter der 
Aelteren nahmen einen ernften und jtrengen Ausdrud an, denn 
jie wußten, wie ſchwer und furchtbar die Arbeit werden würde, 
die ihrer harrte, und die Herzen der jungen Strieger en 
gerade jo, wie eine Koppel junger Hunde, die noch an der Leine 
age werden, wenn jie jchon von ferne das Wild wittern. 
te innere Unruhe, von der jie befallen worden, wollte ſich 
auch nach außen Hin Luft machen; viele von ihnen preßten die 
Lanzenjchäfte, die Griffe der Schwerter und Beile feiter in ihren 
Händen, gaben, ohne daß jie e8 merften, den Pferden die Sporen, 
jo daß die Tiere hochitiegen, und riffen jie dann in den Zügeln, 
andere waren jo aufgeregt, daß ihre Bruſt fich unter jchweren 
Atemzügen hob und —— wie wenn der Panzer ihnen plötzlich 
zu enge geworden wäre. Die alten erfahrenen Krieger ſuchten 
ſie zu beruhigen, indem ſie ſprachen: „Euch wird werden, was 
Euch beſtimmt iſt, ein jeder wird ſeinen Anteil bekommen, 
wolle Gott, daß er manchem von Euch nicht zu groß werde.“ 

Unterdeſſen hatten auch die Kreuzritter das feindliche Heer 
erblickt. Sie ſahen am Waldrande nur etliche polniſche Fahnen, 
und ſie waren nicht ſicher, ob ſie das ganze polniſche Heer vor 
ſich hatten oder nicht. Zwar ſah man links am See entlang 
auch noch Scharen grauer Krieger, und im Gebüſch blitzte es 
zuweilen auf, wie von glänzenden Lanzenſpitzen und Wurf— 
ſpießen, wie ſie die Litauer zu gebrauchen pflegten. Vielleicht 
war das alles zuſammengenommen auch nur ein ſtarker Vor— 
trab der polniſchen Armee. Erſt als etliche Einwohner Gilgen— 
burgs, die ſich durch die Flucht gerettet hatten, vor den Groß— 
8 gebracht wurden, beſtätigten dieſe, daß die Deutſchen dem 
ganzen polniſch-litauiſchen Heere gegenüberſtanden. 

Doch umſonſt ſchilderten die Flüchtlinge die Macht und 
Stärke des Feindes; Ulrich wollte ihnen keinen Glauben ſchenken, 
wie er überhaupt ſeit Beginn dieſes Krieges nur immer das 
glaubte, was er zu glauben wünſchte. Er hatte weder Kund— 
ſchafter, noch Eilboten ausgeſandt, denn er war der Meinung, 
daß es zu einer Entſcheidungsſchlacht kommen müſſe, ob er 
Kundſchafter ausſchicke oder nicht — und die Entſcheidung 
mußte und konnte nur mit einer vollſtändigen, gräßlichen 
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Niederlage des feindlichen Heeres enden. Ulrich unterjchägte 
den Gegner; er überjchägte auch die Heeresmacht, die er, wie 
er wußte, im einer Stärke und Ausrüftung dem Feinde ent- 
egenführte, wie feiner feiner Vorgänger bisher, und als der 
Komtur von Mewe, der auf eigene Fauſt Erfundigungen über 
die Stärke und Stellung des Feindes eingezogen hatte, ihm 
voritellte, daß die Armee Jagiellos bedeutend größer jei als die— 
jenige der Kreuzritter, da antwortete er ihm: 

„Was für eine Armee aber ift das! Wir werden höchſtens 
mit den Polen etwas Arbeit haben, der Reit — jei er auch 
noch jo groß — ijt Gejindel, welches tapferer mit dem Löffel 
dreinzuhauen verfteht, wie mit dem Schwert.“ 

So hatte Ulrich aus allen Kräften zum Kampfe gedrängt; 
jegt machte die Freude jein Blut lebhafter Freifen, fein Herz 
höher jchlagen, als er fich plöglich unerwartet dem Feinde 
gegenüberjah und die vom dunklen Waldhintergrunde fich deutlich 
abhebende rote Fahne feinen Zweifel mehr zuließ, daß es die 
Hauptarmee war, die dort feiner harrte. 

Aber — Ulrich fonnte nicht zum Angriff jchreiten, jo lange 
die polnisch-litauifche Armee am Waldrande und im Walde jelbjt 
blieb, da feine Ritter nur im offenen Felde jchredlich werden 
fonnten, während fie gegen einen Feind in gededter Stellung 
nicht vorzugehen verjtanden. 

Man verjammelte fich daher zu einer kurzen Beratung 
bei dem Großmeifter, wie man den Feind aus feiner Stellung 
loden könne. 

„Beim Heiligen Georg!“ rief der Großmeiſter. „Wir find 
doch nicht Heute fchon zwei Meilen marjchiert und in der Sonnen- 
bite in Schweiß geraten, damit wir hier jtehen und warten, bis 
e3 dem Feinde gefällt, in das offene Feld zu treten.” 

Darauf ergriff der Graf von Wende, ein erniter und 
Huger Mann, da3 Wort. 

„Wahrlich!“ fprach er. „Man hat an diefer Stelle meine 
Ratjchläge immer verlacht. Beſonders haben es diejenigen ge— 
than, welche wahrjcheinlih von dem Schauplag der nächiten 
Schlacht fliehen werden, in welcher ich den Tod zu finden er- 
warte.“ Bei diefen Worten ſah der Graf den Ritter Werner von 
Tettlingen an. — an en was mein Gewifien 
mir auszufprechen gebietet. bit den Polen nicht an Mut, 
den Kampf zu eröffnen; aber der König erwartet — das weiß 
ich genau — bis zum legten Augenblid die Friedensboten.“ 

Werner von Tettlingen brach ftatt aller Antwort in ein 


457 


höhniſches Gelächter aus, und da er wußte, daß die Worte des 
Grafen von Wende auch dem Großmeifter nicht gefielen, warf 
er die Bemerfung hin: 

„Haben wir etwa Zeit, jet an Friedensverhandlungen zu 
denfen? Ich denke, wir haben Wichtigeres vor!“ 

„Zu einem Werke Gotte8 findet man immer Zeit,“ ent- 
gegnete der Graf. 

Da wandte der graufame Komtur von Schlochau, Henrüf, 
der gejchworen hatte, zwei blanke Schwerter jo lange vor fich 
bertragen zu laſſen, bis er fie in Polenblut getaucht, fein fett- 
glänzendes, mit Schweißperlen bedecktes Gejicht dem Großmeijter 
zu und jchrie mit zorniger Stimme: 

„Sch ziehe den Tod der Schande vor! Sch will den 
Krieg und jollte ich mit dieſen meinen beiden Schwertern allein 
gegen die ganze polnische Armee losziehen!“ 

Ulrich runzelte die Stirn. 

„Du fündigft wider den Gehorjam,“ ſprach er. Dann 
wandte er jich an die Komture: 

„Beratet jchnell, wie wir den Feind aus dem Walde 
loden können.“ 

Die verjchiedenen Männer hatten auch verjchievene Rat- 
jchläge zur Hand. Sie konnten lange nicht einig werden, bis 
endlich die Anficht Ritter Gersdorfs den Beifall aller Komture 
und anwejenden Gäjte fand. Er riet, der Großmeister möge zwei 
Herolde mit blanken Schwertern zu dem Könige von Polen hiden 
und diejem jagen lafjen, daß er ihn jamt feiner ganzen Armee zum 
Kampfe auf Tod und Leben fordere. Wenn der Blat für feine 
Armee ihm zu Hein dünfe, jo jei er, der Großmeiſter, bereit, 
fich etwas zurüdzuziehen, um den zur Ausbreitung des Heeres 
nötigen Platz freizugeben. 

* 


* 
* 


Der König ritt eben von dem hohen Ufer des Sees herab, 
um ſich auf den linken Flügel zu den polniſchen Fahnen zu 
begeben, wo er die ganze dort verſammelte Ritterſchaft noch 
einmal beſichtigen und mit den Rittern den Schlachtplan beraten 
wollte, als man ihm plötzlich meldete, daß zwei Herolde vom 
Heere der Kreuzritter nahten. 

Das Herz Wladislaws ſchlug voll froher Hoffnung. 

„Wenn ſie doch den gerechten Frieden verlangen wollten,“ 


ſprach er. 
„Gott gäbe das!“ verſetzten die geiſtlichen Herren. 
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Der König fandte nach dem Füriten Witold, indejjen die 
beiden Herolde langjam dem Lager näher ritten. 

Man konnte im hellen Sonnenlicht deutlich ihre Gejtalten 
erfennen. Sie faßen auf riefengroßen Schlachtrofien; der eine 
von ihnen trug auf jeinem Schilde den jchwarzen Saiferadler 
auf goldenem Grunde, der andere, welcher der Herold des 
Fürſten von Stettin war, einen Greifen in weißem Felde. Die 
Reihen der Krieger traten auseinander, den Herolden den Weg 
freilafjend, die von den Pferden jtiegen und zu Fuß in wenigen 
Minuten vor den großen König gelangten. Sie verneigten ih 
jteif, gerade fo tief, um der Majejtät die gebührende Ehrerbietung 
zu erweijen und richteten dann ihre Botjchuft aus. 

„Der Großmeiſter Ulrich,“ jo begann der erjte Herold, 
„rordert Ew. Majeftät und den Fürſten Witold jamt Euren 
Herren zum Kampf auf Tod und Leben; damit aber Euer Mut 
und Eure Tapferfeit, die, wie es jcheint, Euch abhanden ge- 
fommen find, etwas angefeuert werden, jendet er Euch dieſe 
beiden blanfen Schwerter.” 

Bei diefen Worten legte er die Schwerter dem Könige vor 
die Füße. Jaſchko Monſchyk von Dombrowa verdolmetjchte 
diefe Worte, faum aber Hatte er geendet, jo trat der zweite 
Herold mit dem Greifen im Wappen vor und ſprach: 

„Der Großmeister Ulrich läßt Euch auch jagen, Herr, daß 
er gern mit feiner Armee ein wenig zurüdweichen will, um 
Euch Raum zur Aufjtellung zu geben, fall Euch der Plaß zu eng 
erjcheinen follte, nur damit Ihr mit Euren Soldaten in diefem 
Didicht nicht vermodert.“ 

Wieder verdolmetſchte Jaſchko Monſchyk die Worte des Herold2. 
Eine tiefe Stille folgte darauf, man vernahm nur das Zähne— 
knirſchen im Gefolge des Königs über dieſe freche Beleidigung, 

Die legte Hoffnung Jagiellos hatte ihn getäujcht. Statt 
einer Botjchaft des Friedens und der Eintracht, die er erwartet, 
hatte man ihm eine Botjchaft des Hochmut3 und der Beleidigung 
gefandt. Der Monarch erhob die thränenfeuchten Augen und 
antwortete: 

„Wir haben Schwerter genug bei ung; Ich will aber Dieje 
hier gern annehmen, fie feien Mir eine Vorbedeutung des Sieges, 
die Gott felbjt in Meine Hände legt. Das Schlachtfeld wird 
Gott auch bejtimmen, Gott, deſſen Gerechtigkeit anrufe, zu 
defien Throne Ich Meine Klagen auffteigen lafje über Euren 
— Eure Ungerechtigkeit und das Mir zugefügte Unrecht. 
— Amen.“ 
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Zwei grobe Thränentropfen rollten über die Wangen 
Sagielloe. Da wurden auch jchon Stimmen im Gefolge des 
Königs laut, welche riefen: 

„Die Deutjchen ziehen fich zurüd, jie geben Raum!“ 

Die Herolde entfernten jich. Bald darauf jah man fie 
über die Ebene davonreiten. Im Sonnenlicht fchillerten die 
jeidenen Gemwänder, welche fie über die Rüftung gezogen hatten. 


* * 
* 


Das polniſche Heer marſchierte in vollſtändiger Schlacht— 
ordnung aus dem Walde in die Ebene. An ſeiner Spitze ſtand 
die ſogenannte „Panzerfahne“, nur aus den vornehmſten und 
tapferſten Rittern beſtehend. Ihr folgte die —— dieſer 
die Füſiliere und zuletzt die Söldlinge. Es bildeten ſich zwiſchen 
den einzelnen Abteilungen zwei lange Straßen, auf welchen 
Syndram von Maſchkowiz und Fürſt Witold hin- und her— 
ritten, hier und da noch Befehle austeilend. Der Letztere war 
ohne Helm in herrlicher Rüftung und jah, wie er im Glanze 
der Sonne Hin- und hergaloppierte, aus, wie ein Blitze 
fchleuderndes Gejtirn oder eine vom Sturm gejagte Flamme. 

Die Ritter richteten fich Hoch auf und rücdten fich feiter 
in den Sätteln zurecht. 

Die Schlacht mußte jeden Augenblid beginnen. 

* * 


Der Großmeiſter betrachtete das königliche Heer lange, als 
es aus dem Walde herauskam und in der Ebene Aufſtellung 
nahm. Beim Anblick der gewaltigen Heerſcharen, die wie Riejen- 
vögel die ungeheuren Flügel breiteten, und der Taufende im 
Winde wehenden bunten ahnen und Fähnchen, überfam ihn 
rg ein ſeltſam bedrüdendes, jchredliches Gefühl. Vielleicht 
fahen jeine Augen in diefer Stunde die Leichenhaufen und Die 
Ströme Blutes, die nach gejchlagener Schlacht dieſe Ebene be— 
decken mußten. Vielleicht ſchreckte ihn, der Menjchenfurcht nicht 
fannte, jet die Furcht vor Gott, deſſen heilige Hand dort 
oben in der. Höhe des Himmels wohl ſchon die Wagjchale der 
— hielt. Nach welcher Seite würde der Sieg ſich 
neigen 

Zum erſtenmal dachte Ulrich von Jungingen darüber nach, 
welch ſchrecklicher Tag der heutige werden konnte, wie groß die 
Verantwortung war, die er auf ſich genommen. | 

Der Großmeister erbleichte, um Feine Lippen zudte es umd 
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heiße Thränen Tiefen ihm plößlich über die Wangen. Ber: 
wundert blidten die Komture ihren Führer an. 

„Was ift Euch, Herr?“ frug der Graf von Wende. 

„Wahrhaftig, die geeignetjte Zeit, Thränen zu vergießen!“ 
bemerfte der graufame Henryk, Komtur von Schlochau. 

Und der Großfomtur Kuno von Lichtenftein warf die Lippen 
auf und jprach mit zornfunfelnden Augen: 

„Sch muß Euch öffentlich tadeln, Großmeiſter. Anſtatt fie 
durch Dein Beijpiel anzufeuern, entmutigjt Du die Herzen 
— Ritter. Wahrlich, wir haben Dich niemals vorher jo 
geſehen.“ 

Doch der Großmeiſter konnte trotz aller Mühe, mit welcher 
er ſeine Bewegung zu unterdrücken ſuchte, derſelben nicht ſo— 
— wieder Herr werden. Die Thränen liefen ihm wider 

illen über die Wangen; es war, als weine nicht er ſelbſt, 
ſondern ein anderer in ihm. 

Endlich beruhigte er ſich etwas. Er richtete den ſtrengen 
Blick feſt auf die Komture und befahl mit ernſter Stimme: 

„Ein jeder zu ſeiner Fahne!“ 

Der Befehl Ulrichs hatte ſo drohend und ſo gewaltig ge— 
klungen, daß die Komture wie der Wind davonjagten. Der 
—*28 ſelbſt ſtreckte ſeinem Leibknappen den Arm entgegen 
und rief ihm zu: 

„Reiche mir den Helm!“ 


* * 
* 


Noch hatten die Hörner das Zeichen zum Beginn der Schlacht 
nicht gegeben. Die Herzen der Krieger beider Heere ſchlugen 
heftig; vielleicht war vielen dieſe Stunde der Erwartung furcht⸗ 
barer, als der Kampf nachher ſelbſt. Das Feld zwijchen der 
deutfchen und der königlichen Armee war vollitändig wüjt und 
leer, nur auf der Seite nach Tannenberg zu erhob fich die 
jchon erwähnte Gruppe von Eichenbäumen, auf welche jegt Die 
Bauern von Grunwald und Tannenberg Eletterten, um die Heer- 
mafjen beider Armeen überjehen zu können, ein Anblid, wie die 
Welt ihn bisher nie erlebt Hatte. Sonjt machte das Feld einen 
büfteren, monotonen Eindrud, wie die wüjte, tote Steppe, aus 
der nur hier und da ein niedriger Busch Riedgras hervorragte. 
Ein leifer Wind ſtrich darüber Hin, über ihr ——* der Tod 
mit ſcharfer Senſe. Die ag der Ritter blieben wie gebannt 
auf diefem Ader haften. Cinzelnes kleines Gewölf zog am 
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Himmel dahin, verdedte auf Augenblide die Sonne und warf 
dann vorübergehend Schatten ar die Ebene. 

Da erhob fich der Wind mit größerer Heftigfeit. Er braujte 
zuerit durch die Wipfel der Waldbäume, nie Tauſende von 
Blättern und fleinen Weftchen herunter und verftreute fie über 
die Krieger des Polenheeres, dann nahm er trodene Riedgräjer 
und Sandhäufchen in der Ebene auf, wirbelte fie in grauen 
Wolfen hoch in die Luft und trug fie den Kreuzrittern entgegen, 
und in demjelben Augenblid ertönten auch die langgezogenen 
Signale der Trompeten, Krummhörner und Pfeifen in gräßlichem - 
Durcheinander. Der ganze litauifche Flügel jegte ſich in Be— 
wegung, wie eine Vogelſchar, die fich zum Fluge erhebt. Die 
Litauer jprengten ihrer Gewohnheit gemäß im Galopp dem 
Feinde zu. Mit an den Kopf gedrüdten Ohren und langge— 
jtreditem Halſe jtrebten die Pferde vorwärts. Die Reiter trieben 
fie mit ungeheurem Gejchrei und lebhaftem Schwingen der 
Schwerter und Lanzen dem linken Flügel der Kreuzritter zu, 
auf welchem ich der Großmeijter befand. 

E von Sungingen® Augen vergofjen feine Thränen 
mehr; jie jprühten Blige. Als er jet die Daherjagende Litauifche 
Maſſe jah, wandte er ſich an Friedrich Wallenrod, der auf 
diejem Flügel den Oberbefehl hatte, mit den Worten: 

„Witold ift zum Angriff gefchritten. Gehe ihm in Gottes 
Namen entgegen!“ 

Mit einem Wink feiner a jegte der Großmeifter vier- 
zehn jeiner Banzerfahnen in Bewegung. 

„Sott mit und!“ rief Wallenrod. 

Die Reiter legten ihre Lanzen aus und gingen im Schritt 
vorwärts. Doch wie ein Iosgebrödeltes Felsſtück erſt langjam, 
dann jchneller und immer fchneller den Abgrund hinabkugelt, jo 
beichleunigten auch fie ihren Lauf allmählich und jtürzten zuleßt 
wie eine Lawine vorwärts, die im Fallen alles mit ſich fort- 
reißt und zertrümmert. 

Die Erde bebte, ftöhnte und bog ich unter dem Gewicht 
der Mafjen, von denen jie getreten wurde. 


* 
* 


Nun mußte die Schlacht bald auf der ganzen Linie ent- 
brennen. Die polnischen Truppen jtimmten den 5* des 


Er Adalbert vor der Schlacht an. Hunderttaufend behelmte 
pfe richteten ihre Blicle dem Himmel zu, aus hunderttaufend 
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Kehlen quoll der Gejang, wie Donner und Braujen zog das 
Lied durch die Lüfte: 


„Die Du, Gott, geboren — Jungfrau! 
Maria Du, gegrüßet fei. 
gif, daß Deinen Sohn ih ſchau', 

itt’ bei Deinem Sohn mid) frei! 
Deiner Fürſprach' er gewähret 
Ablaß unf’rer Sündenſchuld, 
Ach, erweil’ uns Deine Huld — 
Kyrie eleifon! . . .* 


Es war, als ob mit dem Gefange Kraft, Mut und Todes- 
verachtung in ihre — einkehrte. Und in der That lag in 
dem Klange des Liedes eine ſo große Siegeskraft, daß ſie ſich 
allen den Kriegerherzen mitteilte und in immer höher an— 
ſchwellender Welle wie Donnerhall ſich weiter und weiter durch 
ihre Reihen fortpflanzte. Die Lanzen in den Händen der Reiter 
zitterten leicht, die Fahnen und Fähnchen ſchwankten hin und 
her, die Luftwelle bebte von der Gewalt der Töne, die Aeſte 
der Waldbäume bewegten ſich leiſe und das Echo wiederholte 
aus der Tiefe des Waldes von den Ufern des Sees, aus den 
Sümpfen und dem Röhricht Ton und Wort des Liedes, daß 
es verzehnfacht zurückhallte und in die Welt weit und breit 
hinausrief: 

„Ablaß unſ'rer Sündenſchuld, 
Ad, erweif’ uns Deine Huld — 
Kyrie eleifon!“ 

Und die Krieger fangen weiter: 

„Der Erlöjer ift Dein Sohn, zu rechter Zeit 
Unf’rer Stimme Fleh'n fein Ohr er leiht. 
DO, jo Hör’ auch heute, was wir bitten, 

Der für uns Du haft am Kreuz gelitten, 
Gieb’ auf Erden Speife ung und Trant, 


Nach) dem Tode Paradieſes Sarg 
Kyrie eleifon! . . .* 


Immer wieder brachte das Echo das „Kyrie eleiſon!“ ant- 
wortend zurüd. Unterdefjen mwogte auf dem rechten Flügel der 
Kampf mit großer Hartnädigfeit auf beiden ©eiten. immer 
mehr näherte ſich das Schlachtgetümmel dem Zentrum des 
Platzes; immer deutlicher vernehmbar wurden einzelne Kommando- 
worte. Ein gräßlicher Lärm von aufeinander prallenden Waffen, 
das Quieken der Pferde und die furchtbaren Schreie der Männer 
vermijchten jich mit dem Gejange der Polen. Auf Augenblice 
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verjtummte jeder Auf, jedes Gejchrei; es war, als wäre den 
Menfchen der Atem ausgegangen, und in ſolchen Pauſen hörte 
man noch einmal deutlich den Geſang: 
„Adam, der Du Gott die Wirtſchaft führſt 
Und als Gottes Rat regierit — 
Führ' uns, Deine Kinder, Lind 
in, wo Gottes Engel find! 
ort die — 
Dort die Liebe 
Wo wir Gott, den Herrn, erſchau'n, 
Kyrie eleiſon! 
Und noch einmal — das Echo mit Donnerton: „Kyrie 
eleiſon!“ Das Gejchrei auf dem rechten Flügel wurde immer 
ftärfer, aber niemand fonnte jehen und erfennen, was dort 
drüben vorging, denn der Großmeijter Ulrich, der mit Lichten- 
ftein von der Anhöhe aus der Schlacht zugefehen, kam jegt 
mit Avanzig Fahnen gegen das polnijche Heer angerüdt. 
im jelben Augenblid, da die Sreuzritter jich in Be— 
— Tab, fam Syndram von Maſchkowiz wie ein Sturm- 
wind angejagt, jtellte ſich an die Spige der „PBanzerfahne“, 
und mit dem blanfen Schwerte nach den Sreuzrittern zeigend, 
ichrie er jo laut, daß die Pferde der vorderen Reihe vor 
Schreck bäumten: 
„208! Schlagt zu!“ 
Und die Köpfe dicht auf die Hälfe der Roſſe gebeugt, mit 
vorgeſtreckten Lanzen ging es dem Feinde entgegen. 


* * 
* 


Litauen mußte ſich unter dem furchtbaren Anprall der 
Deutſchen beugen. Die erſten — die am beſten bewaffnet 
und mit den reichſten Bojaren beſetzt waren, ſtürzten gleich 
beim erſten Zuſammenſtoß wie abgemähte Getreideähren nieder. 
Die folgenden Reihen jtürzten fich mit wahrer Tollwut auf 
die Kreuzritter, doch feine Tapferkeit, Feine Ausdauer, feine 
Menjchenmacht vermochte jie vom Verderben, vom Untergange 
zu retten. Wie hätte das aber auch anders jein fünnen, da 
einerjeit3 Ritter, die in ftählernen Panzern jtedten, mit Waffen 
aus feinjtem Stahl kämpften und auf Pferden ſaßen, welche 
ebenfalls Stahlpanzer trugen, während andererjeit3 a. große, 
ftarfe Männer die Angreifer waren, die aber auf Kleinen, un- 
anjehnlichen Pferden ſaßen und statt der Panzer mit Leder- 
wämſern beffeidet waren ... Umſonſt verjuchten die hart— 
nädig vordringenden Litauer bei den Deutjchen eine Blöhe zu 
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entdeden, ihnen auf irgend eine Weije beizufommen; die 
Wurfjpieße, Säbel und Lanzenfpigen, die Streitfolben, welche 
mit Feuerſteinen oder Nägeln bejegt waren, — alle Waffen 
prallten an den Rüftungen der Ritter ab, wie an Felſen und 
Mauern. Die jchweren Reiter erdrüdten mit ihrer Laſt die 
unglüdjeligen SHeerjcharen Witolds, und ihre Stahljchwerter 
seriplitterten die Kleinen jchlechteren Waffen der Litauer, die 
Schwerter und Beile, während die aus Knochen gefertigten 
Wurfipiege der Armen von den Hufen der deutichen Schladht- 
rofje zermalmt wurden. Umfonjt jchob Fürft Witold immer 
neue Scharen den bdeutjchen Nittern entgegen, da half feine 
Todesverachtung, Feine noch jo große Wut, fein noch fo großer 
Hab. Zuerſt ergriffen die Tataren die Flucht, dann die Beſſ— 
araber und Walachen; bald darauf hatten die Kreuzritter bie 
ganze Linie der Litauer durchbrochen, die Flucht wurde allgemein. 

Die größere Mafje des litauifchen Heeres floh nach dem 
Zubietjchjee zu. Ihr nach jagte die deutſche Hauptmacht, welche 
ein jolche8 Gemetzel unter den Flüchtlingen anrichtete, daß das 
ganze Ufer des Sees mit Leichen bededt war. 

Der andere, Eleinere Teil des Witoldjchen Heeres, bei 
welchem fich auch die drei Smolensker Schwadronen befanden, 
zog ſich nach dem polnischen Flügel zurüd, welcher von einem 
Zeil der deutjchen Fahnen bedrängt, etwas fpäter nach dem 
Anprall der anderen, von der Verfolgung zurüdfehrenden, Stand 
halten mußte. Die bejjer ausgerüjteten Smolensker leifteten 
bier im Anjchluß an die Polen erfolgreicheren Widerftand. 
Die Schlacht wurde aber auch hier bald zum Gemetel. Jeder 
Schritt Erde mußte mit Strömen Blutes — werden. 
Die eine Smolensker Schwadron wurde bis auf den letzten 
Mann vernichtet, die beiden anderen wehrten ſich mit der Tapfer- 
feit der Verzweiflung. Doch nichts mehr vermochte die fieg- 
reichen Deutjchen ——— Es war, als hätte der Erfolg 
fie trunfen gemacht; wie beraufcht von der eigenen Tapferkeit 
jpornten einzelne Ritter ihre Rofje, daß diefe hoch aufitiegen, und 
jprengten dann mitten hinein in das Dichtefte Gedränge der 
Feinde. Die Hiebe und Stiche, die fie augteilten, waren mit 
faſt übermenjchlicher Kraft geführt, und indem jie in Diefer 
Weiſe vordrangen, kamen die deutjchen Ritter allmählich der 
polnischen Panzer- und der Hauptfahne in die Flanke, welche 
beide jchon über eine Stunde mit den anderen deutjchen Fahnen 
unter Kuno von Lichtenftein im Kampfe lagen. 

* * 


* 
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Dem Ritter Kuno wurde der Kampf an dieſer Stelle nicht 
leicht, denn Hier Herrjchte zwijchen beiden Parteien eine größere 
Gleichheit der Bewaffnung, der Größe der Roſſe, ſowie ber 
ritterlichen Fechtkunſt. Die polnischen Baumlanzen waren ftarf 
enug, die Deutjchen zurüd zu werfen, bejonder® da die drei 
Härkiten und überall Schreden verbreitenden polnijchen Fahnen, 
die Krafauer, die Kurierfahne unter Jendrek von Brochotjchiz 
und die Hoffahne unter Powala von Tatjchew jich dem erjten 
Anprall des Feindes entgegenjtellten. Am jchredlichiten aber 
wurde das Schlachtgetümmel erit, als Die —— zerbrochen 
und zerſchmettert den Händen der Ritter entfallen waren und 
man zu den Schwertern und Streitärten greifen mußte. Die 
Schilder prallten aufeinander, Mann ſtand gegen Mann, Rofje 
jtürzten, Banner und Fahnen fielen, Helme barjten unter den 
Schlägen der Schwertklingen und Streitärte, die Schulterjtüde 
der Rüftungen fprangen auf, Blutjtröme ergoſſen ſich über das 
Eiſen, und die Getroffenen fielen aus den Sätteln wie gefällte 
Bauımriefen. Diejenigen der Kreuzritter, welche die Schlacht 
bei Wilna ey were hatten, wußten, wie hartnädig die Polen 
fümpften, die Neulinge und die Gäjte des Ordens aber wurden 
von jtaunendem Schreden befallen. Manch einer von ihnen 
hielt unmwillfürlich jein Pferd an, jtußte, und ehe er noch zur 
Befinnung kommen konnte, was er thun ſollte, jtürzte er bereits, 
von Teindeshand getroffen, zu Boden. Wie Hagelförner, Die 
aus dräuender Wolfe auf das Aehrenfeld herniederprajjeln, jo 
fielen die dichten Schläge, — Vernichtung bringend. Die 
Schwerter, die Streitärte und Beile ſauſten ohne Erbarmen 
bernieder; es flirrte wie in einer Schmiede, wenn Eijen auf 
Eifen jchlägt, der Tod Bit ein Wirbelwind über das Schlacht- 
feld und Löfchte die Lebensfadeln Tauſender. Todesſchreie, 
ſchreckliches Stöhnen entrangen fich der Brujt der Fallenden, 
Augen brachen und bleiche Singlingstöpfe ſanken hinab in Die 
ewige Nacht. 

In der Luft jtoben Funken von den aufeinander flirrenden 
Eifenwaffen, Holziplitter von Lanzen und Speeren, Straußen- 
und Pfauenfedern flogen umher. Die Hufe der Rofje glitten 
von den am Boden liegenden, blutüberjtrömten Panzern der 
gefallenen Menjchen und Pferdeleiber ab. Wer nur verwundet 
worden war, fand den Tod unter den Hufen der Rofje, die 
über ihn hinwegitampften. 

Noch war feiner der hervorragenden polnijchen Ritter, die 
inmitten dieſes betäubenden Lärmens und des unentwirrbaren 

Sientiewicz, Die Kreuzritter II. 30 
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Gedränge® ohne Zaudern vordrangen, zu Fall gekommen. 
Während fie bald die Namen ihrer Schußpatrone oder ihr 
Feldgejchrei mit lauter Stimme in das Kampfgetümmel hinein 
riefen, jehritten fie langjam, aber jtetig vor, wie das Feuer in 
der Ddürren Steppe. Der Erjte, welchem es gelang, zu einem 
der Komture zu gelangen, war Lis von Targowisko. E3 war 
der Komtur Gamrot von Djterode, welcher feinen Schild ver- 
loren und in Ermangelung dejjen jeinen weißen Mantel zu 
einem Ballen um den Arm gewidelt hatte, um ſich damit not= 
— zu ſchützen. 

is von Targowisko durchſchnitt mit einem kräftig geführten 
Hiebe den Mantel und den Arm, welcher, vom Körper getrennt, 
zu Boden fiel. Mit einem zweiten Hiebe fuhr er ihm ſo tief 
in den Bauch, daß die Spitze des Schwertes die Rückenwirbel 
traf. Die Oſteroder Krieger ſchrieen gewaltig auf beim Anblick 
ihres ſterbenden Führers, doch Lis ließ ihnen keine Zeit, ſich 
zu ermannen; er fiel über ſie her, wie der Adler über einen 
Zug Kraniche, und als Staſchko von Charbimowiz und Doma— 
rat von Kobylin ihm zu Hilfe ſprangen, hieben die drei ſo 
kräftig drein wie Bären, wenn ſie auf ein Feld mit jungen 
Erbſenſchoten geraten. 

Ebenda erſchlug auch Paſchko Slodſchiej von Biskupiz den 
berühmten Bruder des Ritters Kunz von Adelsbach. Als dieſer 
Ritter den Rieſen mit dem blutbeſpritzten Beil in der hoch er— 
hobenen Rechten vor ſich ſah, erſchrak er heftig und wollte ſich 
ergeben. Aber Paſchko hörte in dem Schlachtenlärm ſeine Worte 
nicht; er erhob ſich im Steigbügel und ſpaltete ihm den Helm 
ſamt dem Kopfe, etwa wie man einen Apfel zerſchneidet. Gleich 
darauf tötete er den Ritter Loch von Mecklenburg und Klingen— 
jtein, den jchwäbifchen Ritter Helmsdorf, der einem reichen 
Grafengejchleht entitammte, den Ritter Limpach von Mainz 
und Nachterwig, ebenfalls aus der Mainzer Gegend, bis endlich die 
— Deutſchen ſich nach beiden Seiten vor ihm zurück— 
zuziehen begannen. Er aber ſchlug drein mit der ganzen Gewalt 
ſeines mächtigen Armes, indem er ſich hoch im Sattel auf— 
richtete. Man ſah nur das Blinken ſeines Beiles in der Luft 
und das Verſchwinden der Helme unter ſeinen Schlägen. 

An anderer Stelle verrichtete Jendrſchej von Brochotſchiz 
ſein Werk. Nachdem er ſein Schwert am Helm eines Ritters 
zerbrochen hatte, der auf ſeinem Schildwappen eine Eule trug 
und deſſen Viſier ebenfalls in Geſtalt eines Eulenkopfes aus- 
gearbeitet war, faßte er ihn am Arm, zerbrach denſelben, entriß 
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ihm die GStreitart und tötete ihn mit feiner eigenen Waffe. 
Der Ritter von Brochotſchiz nahm auch den jungen Ritter 
Dynheim gefangen, den er barhäuptig, ohne ae erblickte. 
Der Jüngling dauerte ihn, denn er ſah aus wie ein Kind, und 
blickte ihn, den Todesſtreich erwartend, mit unſchuldsvollen 
Kinderaugen an. Er warf dieſen jungen Ritter ſeinem Knappen 
zu, ahnungslos, daß er ſich den Eidam vom Schlachtfelde geholt. 
Der junge Ritter vermählte ſich ſpäter mit der Tochter des 
Ritters von Brochotſchiz und ſiedelte ſich für immer in Polen an. 

Die Deutſchen bemühten ſich mit wahrhafter Tollkühnheit, 
den jungen Dynheim, der aus einer rheinländiſchen Grafen— 
familie ſtammte, wieder zu befreien, doch die Fahnenritter Sumik 
von Nadbroſch und die beiden Brüder Plomyk und Dobko von 
Ochwia, nebſt dem Ritter Sych von Pikna hielten ſie auf und 
drängten ſie rückwärts, der Fahne des heiligen Georg zu, Tod 
und Verderben zwiſchen ſie tragend. 

Darauf ſtieß die königliche Hoffahne, an deren Spitze 
Tſchiolek von Schelichow ſtand, mit den Gaſtrittern der Kreuz— 
ritter zuſammen. Hier warf Powala von Tatſchew mit ſeiner 
übermenſchlichen Kraft Menſchen und Pferde über den Haufen, 
er Bm Helme und Panzer wie Eierjchalen und zwängte fich 
in das größte Gedränge, während Lajchfo von Goraj, Powala 
von Wyhutſch, Michtihisfam von Skrſchynno und die beiden 
Böhmen Sofol und Sbislawek nicht von feiner Seite wichen. 
Hier währte der Kampf lange, denn der einen polnischen jtanden 
drei deutjche Fahnen gegenüber; erſt als die ſiebenundzwanzigſte 
Pad unter Jaſchko von Tarnow ihr zu Hilfe fam, glich ſich 

er Unterjchied einigermaßen aus, und nun wurden die Deutjchen 
etwa auf halbe Bogenjchußweite zurüdgeworfen. 

Noch weiter zurüdgedrängt wurden fie dann von Der 
Krafauer Fahne, die Syndram von Mafchkowiz führte und in 
deren erjter Reihe der jchredlichite der polnischen Ritter, Sawiſcha 
der Schwarze, dem Gejchlecht der Sulims entjtammend, jtand. 
Ihm zur Seite focht jein Bruder Farurej, Florian Jelitfchyf 
von Korytniza und die Ritter Sfarbef von Gora, der berühmte 
Lis von Targowisko, Paſchko Slodjchiej, Johann Nalentich und 
Stach*) von Charbimowiz. Es war, als ſäße der Tod jelbjt in 
der jchwarzen Rüftung Sawijchag, denn die tapferiten Männer 
fielen von feiner Hand. Mit gerunzelten Brauen, die Najen- 
flügel fejt angezogen, ruhig und achtſam, al3 verrichte er ein 


*) Stad — Staſchlo, deutſch Stanislaus. 
30* 
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gewohntes Tagewerf, teilte er jeine Hiebe aus. Zuweilen nur 
bewegte er jeinen Schild, um einen gegen ihn geführten Schlag 
aufzufangen, jedem jeiner Schläge aber folgte der Aufjchrei 
eines getroffenen Mannes, den er nicht beachtete, jondern weiter- 
zog wie eine jchwere Wetterwolfe, die Blig auf Blitz, Schlag 
auf Schlag entjendet. 

Die —— Fahne, die als Feldzeichen den Adler ohne 
Krone trug, kämpfte ebenfalls tollfühn, und die erzbiſchöfliche 
nebit den beiden majomwijchen Fahnen gaben an Tapferkeit jener 
nichts nach. Aber auch alle die anderen ließen e8 an Eifer und 
Kampfesmut nicht fehlen. In der Sieradzer Fahne warf Sbyſchko 
fi wie ein Wilder in das dichteſte Gedränge, ihm zur Seite 
ſchlug Matjchko, der alte Schredliche, wie ein alter Wolf um 
fich, nicht hajtig, jondern bedachtſam, jeder Schlag ein Todes— 
jtreih. Seine Augen juchten nach Kuno von Lichtenjtein, und 
da er ihn nicht gleich finden fonnte, jo jchlug er indejjen andere 
nieder, aber er juchte fich immer diejenigen heraus, Die ſich durch) 
bejjere Rüftungen und Waffen in der großen Menge auszeich- 
neten. Unweit der beiden Ritter von Bogdaniez kämpfte Tſchtan 
von Rogowo. Beim erjten Zujammentreffen mit den Feinden 
war ihm ber Helm zerjcehmettert worden, nun focht er barhäuptig, 
mit feinem dicht behaarten Gejicht den Deutjchen einen bejon- 
deren Schreden einjagend; mwahrjcheinlich hielten fie ihn für ein 
Waldungeheuer, welches in Menjchengeitalt mit in den Krieg 
gezogen war. 

Es waren hunderte, ja taujende von Kriegern gefallen, als 
endlich die Linie der Deutjchen unter den mwuchtigen Schlägen 
der mwutjchnaubenden Polen zu wanken begann. Da gejchah 
etwas, was der Entjcheidung der Schlacht augenblidlich eine für 
die Polen nachteilige Wendung gab. 

Die von der Verfolgung der Litauer abjtehenden, blut- 
triefenden und fiegestrunfenen Deutjchen fielen dem polnijchen 
Flügel in die Flanke. 

Sn der Meinung aber, daß auch hier der Sieg über das 
königliche Heer bereitS errungen, fehrten fie in einzelnen loſen 
Soufen jchreiend und fingend vom See zurüd, als fie plößlich 
die fürchterliche Mebelei und die Polen beinahe als Sieger 
über die bereit3 flüchtenden Deutjchen vor fich jahen. 

Mit gejenkten Köpfen blidten die Kreuzritter durch Die 
Gitter ihrer Bifiere ftaunend auf das, was bier vorging, dann 
gaben fie ihren Rofjen die Sporen und fprengten dem Kampf- 
plage zu. Ein Haufen nad) dem anderen ftürzte ſich auf Die 
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bereit3 ermüdeten polnijchen Fahnen, bis Tauſende über fie 
berfielen und die Deutjchen, die herbeieilende Hilfe wahrnehmend, 
in ein Freudengeſchrei ausbrachen und mit frifchem Mute drein- 
jchlugen. Das Gemegel wurde fürchterlid. Das Blut floß in 
Strömen und ftand in Lachen auf der Erde, die, ohnehin feucht, 
e3 nicht aufzujaugen vermochte. 

Dazu Hatte Fi der Himmel immer mehr bewölkt, dumpfes 
Grollen drang an das Ohr der Kämpfenden, es war, als wolle 
Gott jelbft im Gewitter fich zwischen fie — 

Und der Sieg begann ſich auf die Seite der Deutſchen zu 
neigen... Schon entſtanden Lücken in der polniſchen Linie, ſchon 
begann die Verwirrung Pla zu greifen und ſchon jtimmten die 
jiegestrunfenen Heerjcharen der Kreuzritter das Triumphlied an: 

„Chriſt ift eritanden! . . .“ 

Da gejchah etwas noch Schredlicheres. 

Ein auf der Erde liegender Kreuzritter jchnitt mit einem 
Meſſer dem Pferde den Bauch auf, welches den Ritter Marzin 
von Wrotſchimowiz trug, der das große Krafauer Heerbanner 
mit dem gefrönten Adler hielt. Roß und Reiter jtürzten 
plöglih. Die Fahne geriet in? Schwanfen und fiel zu Boden. 

Hundert befchiente Arme jtrecdten fich nach) ihr aus. Ein 
Gebrüll, ein einziger mächtiger Freudenjchrei entrang ſich 
Hunderten von deutſchen Kehlen. Die Kreuzritter glaubten, 
das Ende der Schlacht fei gefommen, fie dachten, dat Angſt 
und Verwirrung die Polen zur Flucht treiben werde, daß ihre 
Niederlage unabwendbar jei und ihnen, den Deutjchen, nunmehr 
nur noch die Verfolgung verbleiben fonnte. 

Aber — eine jchredliche, blutige Enttäufchung harrte ihrer. 

Beim Anblid des finfenden Heerbanners Hatte jich auch 
den Kehlen der Polen ein furchtbarer Schrei entrungen, aber 
e3 war fein Angjtjchrei, wie die Gegner geglaubt, jondern ein 
Schrei fürchterlichjter Wut. Wie gereizte Löwen jtürzten die 
außserlejenjten Ritter beider Armeen dem Orte zu, wo die 

F gefallen war, der Kampf um ſie nahm eine grauenhafte 
Geſtalt an. Menſchen und Pferde bildeten einen dichten Knäuel, 
aus welchem nur die ſchwenkenden Arme mit den aufeinander 
klirrenden Beilen und Streitärten emporragten. Das Klirren 
des Stahles und Eiſens, undeutlicher, gräßlicher Lärm, Stöhnen 
und tieriſches Gebrüll, das alles vereinigte ſich zu einem Getöſe 
und Geräuſch, als wären die Verdammten aus der Hölle er- 
jchienen, um die Welt in Schreden zu jegen. Der Wind 
wirbelte Staubwolfen auf, aus welchen erjchredte Roſſe ohne 
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Reiter auftauchten, die mit blutunterlaufenen Augen und fi) 
‚jträubenden Mähnen das Weite juchten. 

Das alles dauerte nur furze Zeit. In diefem Dichten 
Knäuel blieb Fein einziger Kreuzritter am Leben; die zurüd- 
eroberte Fahne wehte bald wieder über dem polnischen Heere. 
Der Wind fuhr hinein, bewegte, rollte jie auf, und majejtätijch, 
einer großen Blume gleich, flatterte das Königsbanner, das 
Wahrzeichen neuer Hoffnung, weithin jichtbar in der Luft. 

Das ganze Heer begrühte jein Wiedererjcheinen mit einem 
Kriumphgelchrni. Der Angriff auf das Heer der Deutjchen 
wurde mit erneutem Grimme fortgefegt, al3 wäre mit der dem 
— abgerungenen Fahne verdoppelter Mut und verdoppelte 

aft in allen Heeresteilen eingekehrt. 

Die Deutſchen begannen unter dem Andrange der erbar— 
mungslos dreinſchlagenden Polen wieder zurückzuweichen. Hier 
und da ertönte ein Schrei, ein Ruf, hier und da ergriff einer 
der ausländiſchen Ritter blindlings die Flucht. Der größere Teil 
der weißen Mäntel, welche die Kreuzritter über ihren Rüſtungen 
trugen, lag bereits am Boden. Eine große Unruhe überfiel die 
BB der Kreuzritter, al3 ihnen die Erfenntnis fam, daß ihre 

ettung nunmehr einzig und allein in dem Eingreifen des 
Großmeiſters beruhte, der mit jechzehn Reſervefahnen in Hilfs— 
bereitichaft jtand. 

Der Großmeijter jah von der Anhöhe aus der Schlacht zu. 
Er begriff ebenfalls, daß feine Stunde gefommen war, und icgte 
fi) mit jeinen eifenbepanzerten SHeerjcharen eilend8 in Be— 
wegung. Wie der Sturm die Wetterwolfe vor fich herjagt, fo 
flogen Ulrich von Jungingen und feine Streiter dahin. 


* * 
= 


Doch früher noch als der Großmeiſter erjchien Syndram 
von Maſchkowiz, der aufmerkffam dem Gange der Schlacht in 
allen ihren Einzelheiten gefolgt war, mit der dritten Abteilung 
des polnischen — die bisher noch gar nicht an dem Kampfe 
teilgenommen hatte, auf dem Schlachtfelde. 

Es befanden ſich in derſelben unter den polniſchen Füſilieren 
ein paar Rotten böhmiſcher Söldlinge. Die eine derſelben hatte 
noch vor dem Beginn der Schlacht geſchwankt, ob ſie an dem 
Kampfe teilnehmen ſolle oder nicht; zur rechten Zeit noch hatten 
aber die Soldaten das Unwürdige ſolchen Gebahrens eingeſehen, 
ſie hatten tiefbeſchämt ihren Führer ſeines Poſtens entſetzt und 
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waren jetzt begierig, Durch mutiges Vorgehen die Schwäche eines 
Augenblid3 wieder gut zu machen. 

Den Hauptbejtandteil dieſes Korps bildeten jedoch Die 
polnischen Schwadronen, die aus Fähnchen polnifcher Reiter 
ohne Panzer, aus den ärmeren polnischen Grundbefigern refrutiert 
waren, und aus Füſilieren zuſammengeſetzt, eine anfjehnliche 
Heeresabteilung bildeten. Die Füſiliere waren meift Bürger aus 
den Städten, bejonder8 aber Bauern, die mit Spießen, jchweren 
Lanzen und auf Stielen befeitigten Senjen bewaffnet waren. 

„Macht Euch bereit! Macht Euch bereit!“ rief Syndram 
von Maſchkowiz, indem er mit Bligesjchnelle die Reihen ent- 
lang ritt. 

Die Bauern, die jogleich verjtanden, daß auch an fie jebt 
die Reihe gefommen war, jtemmten die Zanzenfchäfte und die 
Stiele der Drejchflegel und Senjen auf die Erde, befreuzten fich 
und jpieen in die mächtigen ausgearbeiteten Fäuſte. 

Die ganze Linie entlang, Reihe um Reihe konnte man das 
Geräufch dieſes Speiens deutlich vernehmen, dann padte jeder 
jeine Waffe feit und fchöpfte tief Atem. In diefem Augenblid 
jprengte ein Snappe vom Gefolge des Königs an den Ritter 
Syndram heran und raunte ihm atemlos etwas zu, worauf 
diefer fich rajch an die Füſiliere wandte, mit dem Schwerte 
winkte und fchrie: 

„Borwärtg!“ 

„Vorwärts! Die ganze Linie!“ wiederholten die Abteilungs- 
führer — „in gleichem Schritt!“ 

Sie marfchierten los. Damit nun aber die Gleichheit des 
Schritte hergejtellt werde, fingen alle gleichzeitig zu beten an, 
indem fie dabei zuerit langjam, dann immer jchneller vor- 
ſchritten: 

„Gegrüßt — ſeiſt Du — Maria — voller Gnaden — 
der Herr — iſt mit Dir!“ 

Und wie ſie da waren, aus allen Gegenden zuſammen— 
—— marſchierten die Männer aus den Städten, die 

öldner, die Bauern aus Klein- und Großpolen und Schleſien, 
die Maſuren und früheren polniſchen Unterthanen aus der 
Gegend von Lyk, die den Kreuzrittern entflohen waren, — 
dem Feinde entgegen. Es blinkten und blitzten die Senſen un 
die Lanzenſpitzen im Glanze der Sonne die ganze Ebene entlang. 

Jetzt hatten ſie den Feind erreicht. 

rn zu!“ fommandierten die Führer. 
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So jtöhnte es die Linie entlang, als der erjte wuch— 
a Schlag fiel, dann ſauſte es weiter, Hieb auf Hieb, jo viel 
jeder Kraft und Atem hatte. Und neues Gejchrei, neuer Lärm 
jtieg empor zum Himmelszelt. 

* 


* 
* 


Der König beobachtete und leitete von einer Anhöhe aus 
die ganze Schlacht; er ſandte bald hierhin, bald dorthin ſeine 
Eilboten mit Befehlen aus und erſt, als er ſah, daß das ganze 
Heer am Kampfe beteiligt war, wollte er ſelbſt dem Schlacht— 
getümmel zueilen. 

Die Höflinge, ſein Gefolge, hielten den Monarchen zurück 
aus Furcht, der geſalbten Em der Majejtät könne ein Un— 

lück zujtoßen. Schulawa fiel dem Pferde des Königs im Die 
—*— und ließ ſie nicht los, obgleich der Monarch ihn mit der 
Lanze über die Hände ſchlug. Andere vertraten ihm den Weg, 
baten, flehten und beſtürmten ihn mit Vorſtellungen, daß weder 
ſeine hohe Perſon, noch das kleine Häuflein ſeines Gefolges die 
Entſcheidung der Schlacht herbeiführen könne. 

Gerade dieſes Zaudern aber beſchwor plötzlich die höchſte 
Gefahr für den König und ſein Gefolge herauf: 

Der Großmeiſter, dem Beiſpiele jener Kreuzritter folgend, 
welche nach der Verfolgung der Litauer den Polen in die Flanke 
fielen, wollte gleichfalls das polniſche Heer von der anderen 
Seite angreifen; er mußte zu dieſem Zweck einen Bogen um— 
reiten und mußte auf dieſe Weiſe mit ſeinen ſechzehn Fahnen 
dicht an der Anhöhe vorbei, auf welcher König Wladislaw Ja— 
giello hielt. 

Man bemerkte die Gefahr ſogleich, doch blieb keine Zeit 
zum Rückzuge mehr. Man rollte ſchnell die Königsſtandarte 
zuſammen, gleichzeitig ſprengte der königliche Sekretär Sbigniew 
von Oleſchniza im Galopp zur nächſten Fahne, die ſich eben 
zum he des Feindes bereit machte und deren Führer 
Mikolaj Kielbaſa war. 

„Der König in Gefahr! Zu Hilfe!“ rief Shigniew. 

Kielbaja aber, der kurz vorher jeinen Helm verloren hatte, 
riß die Kleine, vom Schweiß und Blut ganz naſſe Müte vom 
Kopfe, und indem er fie dem Sekretär hinhielt, jchrie er zorn— 
entbrannt: 

„Slaubt Ihr, daß wir bier faulenzen? Wahnfinniger! 
Seht Ihr denn nicht, daß jene Wettermolfe gegen ung heran— 
zieht und daß wir ſie erjt auf den König lenken würden, wenn 
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wir unjere Stellung verlafjer. Schert Euch fort, wenn Euch 
mein Schwert nicht durchbohren joll.“ 

Kielbaſa ſchien ganz zu vergefjen, wen er vor fich Hatte. 
Atemlos von Zorn und Anftrengung züdte er wirklich das 
Schwert gegen den Sekretär, dieſer aber jprang beijeite, und da 
er einſah, daß der alte Krieger recht hatte, begab er ſich zurück 
zum Könige und wiederholte ihm die Worte, die jener ge= 
jprochen. 

Nun jcharte fich die Wache des Königs wie eine Mauer 
um den Monarchen, um ihn zu bejchirmen, doch diesmal ließ 
der König fich nicht zurüdhalten; er jtellte ſich mit im die erite 
Reihe. Kaum war das gejchehen, da waren die deutjchen Fahnen 
auch jchon jo nahe herangefommen, daß man die Wappen auf 
den Schildern der Ritter deutlich erkennen fonnte. Der Anblid 
dieſer Reiterſchar konnte jelbit den beherzteften Männern Graujen 
und Furt einjagen, denn hier waren die auserlejenjten Ritter 
beifammen. Angethan mit herrlichen Rüftungen, famen fie auf 
großen, jtarfgebauten Rofjen, die noch unberührt von den Mühen 
und Anftrengungen der Schlacht waren, dahergejauft wie eine 
Windsbraut. Die Fahnen und Fähnchen rajchelten im Winde, 
die Hufe der Rofje jtampften mit donnerähnlichem Getöfe den 
Erdboden. Allen voraus aber flog der Großmeister, deſſen 
weiter weißer Mantel vom Winde ausgebreitet hinter ihm her— 
flatterte, wie die Niejenflügel eines Adler2. 

Der Großmeiſter jagte an der Füniglichen Wache vorüber, 
dem Schlachtfelde zu. ns bedeutete ihm das kleine Häuflein 
Nitter, in deſſen Mitte er den König weder vermutete, noch jah. 
Da löſte ſich plöglich von einer der folgenden Fahnen ein riejen- 
bafter Ritter los. Lockte ihn nur die glänzende jilberne Rüftung 
des Monarchen, oder hatte er ihn erfannt, oder wollte er jich nur 
durch ritterlichen Mut auszeichnen? Wer fonnte das ergründen? 
Kurz, er ſprengte direkt auf den König zu. 


Der König gab feinem Pferde die Sporen und ehe noch 
jemand ihn hindern fonnte, trabte er ihm entgegen. Das Zu— 
fammentreffen wäre unbedingt ein jehr heftiges und für einen 
der Beiden tötliches gewejen, wenn nicht der Gefretär des 
Königs, Shigniew von Dlefchniza, der gleich gewandt war im 
Gebrauch des Latein, wie ım Gebrauch jeglicher Waffe, da— 
zwijchen gejprungen wäre. Er hatte gerade eine abgebrochene 
Lanze in der Hand, mit welcher er den fremden Ritter von der 
Seite anritt, ihm den Helm zerjchmetterte und zu Boden warf. 
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In demjelben Augenblid traf auch die Klinge des Königs die 
Stirn des Ritter und diefer Schlag tötete ihn fofort. 

So fiel der berühmte deutjche Ritter Dypold Kiferig von 
Dieber. Der Knäs Jamont fing das Pferd des Gefallenen ein, 
diejer jelbjt lag zu Tode getroffen auf dem Boden; er trug 
über der Rüſtung ein weißes Wams und den goldenen Ritter- 
gurt. Seine Augen brachen und der Körper lag in Todes— 
zudungen, bis der größte Ruheſpender — der Tod auch ihn 
vollftändig zur Ruhe brachte. 

Etliche Ritter der Kulmer Fahne eilten herbei, den Tod 
des Waffenbruderd zu rächen, doch der Großmeiſter jelbit 
hinderte fie daran, indem er ihnen zurief: „Herum! Herum!“ 
Er trieb fie dahin, wo ſich das Los de3 ganzen blutigen Tages 
entjcheiden jollte. 

Und wieder gejchah etwas Seltſames. Der mit jeiner 
Fahne zunächititehende Mifolaj Kielbaja hatte den Feind wohl 
erkannt, aber die anderen Fahnen, welche des großen Staubes 
wegen die Herannahenden nicht genau 2 fonnten, hielten jie 
für die aus der Niederlage übriggebliebenen Litauer, die ſich 
gejammelt hatten und zum Kampfplat zurücfehrten. Sie hatten 
es daher nicht eilig, ihnen entgegen zu gehen. 

Dobko von Oleſchniza war der Erſte, welcher den An— 
fommenden entgegenreitend, an dem flatternden Mantel, dem 
Schilde und dem großen Reliquienbehälter auf der Bruft über 
dem Panzer den Großmeiſter erfannte. Mit gezücktem Schwert 
jagte er auf Ulrich von Jungingen zu, aber der polnijche Ritter 
wagte nicht, gegen den Neliquienbehälter den Stoß zu führen, 
obgleich er dem Großmeister an Kraft bei weitem überlegen 
war. So jchlug der Großmeifter ihm die Waffe in die Höbe, 
fie jchoffen aneinander vorüber, befchrieben einen Halbfreis und 
jagten — den Seinigen zu. 

„Die Deutſchen! Der Großmeiſter ſelbſt!“ ſchrie Dobko. 

Als die Ritter das hörten, führten ſie mit Sturmeseile 
ihre Fahnen dem Feinde entgegen. Der Erſte, der mit ihm zu— 
ſammentraf, war Mikolaj Kielbaſa mit den Seinen; er eröffnete 
den Kampf aufs neue. 

War es nun, daß die NRitterfchaft der Kulmer Fahne, 
unter welcher viele Polen dienten, nicht mit dem rechten Eifer 
gegen die Polen vorging, oder war das Bordringen der Polen 
ein jo gemwaltiges, genug, diefer neue Zuſammenſtoß hatte nicht 
den vom Großmeifter gehofften Erfolg. Er hatte geglaubt, daß 
jein Einfchreiten der königlichen Macht den Todesſtoß verjegen 
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würde Nun nahm er jcyon nach furzer Zeit wahr, daß die 
Polen fich ftemmten, vorwärts drängten, fchlugen und ver- 
wundeten, daß fie jeine Neiterjcharen wie mit eijernen Zangen 
padten und daß feine Ritter fic) mehr wehren mußten als 
vordringen fonnten. 

Umſonſt feuerte er jeine Tapferen mit Wort und That an, 
umjonjt jtürzte er ſich jelbjt in das größte Schlachtgedränge. Seine 
Scharen wehrten jich brav, aber es fehlte ihnen das Feuer der 
Begeilterung, welches jieghaften Truppen innewohnt und das, wie 
dem Großmeiſter jchien, die Herzen der Polen immer mehr er- 
wärmte. In zerbeulten Rüftungen, aus vielen Wunden blutend, 
mit jchartig gewordenen Waffen, lautlos, jtürzten fie fich blind- 
lings in das Dichtefte Gedränge, während die Deutfchen, ihre 
Pferde feit im Bügel, ihre Köpfe von Zeit zu Zeit rückwärts 
wandten, als wollten fie jehen, ob Die eiferne Zange, die fich 
immer dichter um fie legte, ſich bald fchliegen würde. Allmäh- 
lich, aber ftetig begannen fie ſich zurüdzuziehen, im Verlangen, 
diefem mörderischen Gemegel zu entrinnen. Da drangen vom 
Walde her neue Kriegsrufe an ihr Ohr. Syndram von Majch- 
fowiz führte joeben jeine Bauern in das Treffen. Die Senjen 
nirjchten gleich darauf im Zujammenfchlagen mit den Waffen, 
die eifernen Drejchflegel jauften polternd auf Die Panzer her- 
nieder, die Kämpfer fielen zahlreicher dem Tode zum Opfer, das 
Blut floß nochmals in Strömen, das Flammenſchwert des Krieges 
jchwebte, alles vernichtend, über den Häuptern von Taujenden, Die 
Deutjchen wehrten fich mit dem Mut der Verzweiflung. 


* * 
* 


So rangen ſie noch um einen ungewiſſen Sieg, bis von 
der rechten Seite her ganz unvermutet große Staubwolken 
aufwirbelten. 

„Die Litauer kommen! Die Litauer kommen!“ ſchrie es 
freudig durch die polniſchen Reihen. 

Und ſie hatten recht. Die Litauer waren in der Mehr— 
zahl verſprengt worden. Nachdem ſich die Verſprengten wieder 
eſammelt hatten, kamen fie mit gräßlichem Geſchrei wie ein 
—5* Unwetter auf ihren kleinen braunen Pferden daher- 
ejauit. 

Einige Komture, Werner von Tettlingen an der Spike, 
ritten jofort an die Seite des Großmeiſters. 

„Rettet Euch, Herr!“ rief der Komtur von Elbing, aus 
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deſſen Lippen alle® Blut gemwichen war; „rettet Euch und den 
Drden, bevor der Kreis geichfoften wird.“ 

Aber der ritterliche Ulrich blidte den Sprecher düjter an, 
und die Rechte zum Himmel erhebend, rief er: 

„Gott bewahre mich davor, daß ich dieſes Schlachtfeld, 
auf welchem jo viele Tapfere gefallen jind, als Flüchtling 
verlafje.“ 

Er fommandierte feinen Leuten mit lauter Stentorjtimme: 
„Mir nach!“ und jtürzte ſich wieder in das blutige Chao2. 
Die Litauer hatten die polnischen Fahnen erreicht; das Gedränge 
und das Getümmel wurde jo groß, daß das Auge nicht? mehr 
zu unterjcheiden vermochte. 

Der Großmeifter, von einem litauifchen Wurfjpieß zwei- 
mal in den Mund getroffen, wehrte mit immer jchwächer 
werdenden Arm die zahlreich auf ihn niederfallenden Schläge 
ab. Bon einem Speer mitten durch den Hals getroffen, jtürzte 
er endlich wie ein gefällter Baum vom Pferde. 

Die Menge der pelzbefleideten Krieger jchritt über jeinen 
Körper hinweg, auf dem Bernichtungspfade weiter. 

* ” * 

Werner von Tettlingen war e3 gelungen, mit mehreren 
Fahnen die Flucht zu ergreifen. Diejenigen Fahnen der Kreuz— 
ritter, welche nicht rechtzeitig daran gedacht hatten, jich zu retten, 
fahen fich bald umzingelt. Der Kampf hatte fich in ein Ge- 
megel verwandelt, die Niederlage der Kreuzritter war eine voll- 
jtändige. Seit den Kämpfen der Römer und Goten mit Attila, 
und Karol Mlot3 mit den Arabern waren ähnliche Niederlagen 
nicht vorgefommen; es hatten ich jeit jener Zeit aber auch nie 
wieder zwei jo gewaltige — gegenübergeſtanden wie hier, in der 
Schlacht bei Grunwald. n lag das eine der beiden 2 zum 
rößten Teil niedergemäht wie ein reifes Aehrenfeld. Diejenigen 
* welche der Großmeiſter zuletzt in das Treffen geführt 
atte, ergaben ſich widerſtandslos. Die Kulmer Krieger ſtießen 
die Schäfte ihrer Lanzen in die Erde, zum Zeichen, daß ſie den 
Kampf einzuſtellen gewillt ſeien. Andere deutſche Ritter 
ſprangen von den — ** und gaben ihre Waffen ab; die 
ganze Fahne des heiligen Georg, unter welcher ausſchließlich 
die ausländiſchen ritterlichen Gäſte des Ordens gekämpft hatten, 
legte die Waffen nieder. 


* * 
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Doch noch war die Schlacht nicht beendet, denn es gab 
immerhin noch viele Fahnen vom Heere der Kreuzritter, die da 
vorzogen, lieber zu jterben, als jich zu ergeben und um Er- 
barmen zu bitten. Dieje hatten jich gefammelt und nach ihrer 
gewöhnlichen Art zu kämpfen einen großen Kreis gebildet. Hier 
nun wehrten fie jich, wie Wildeber jich zu wehren pflegen, wenn 
ein Rudel Wölfe jie überfällt. Diejen Kreis Hatte das ver- 
einigte polnijch-litauifche Heer umzingelt. Der Schlange gleich, 
die fich um den Leib des Stieres windet und ihre Ringe immer 
feiter um ihn zieht, bis er mit zerbrochenem Rüdgrat zu Boden 
fällt, jchlofjen auch hier die Sieger die Beſiegten immer enger 
ein. Noch einmal jah man bewaffnete Arme durch die Luft 
Ihwingen, noch einmal begann das Getöfe von flirrenden 
Säbeln und Senjen, das harte Aufichlagen der Drejchflegel; 
Lanzen prallten aneinander, durchbohrten die Rüftungen der 
Gegner, und noch einmal jauften ſcharfe Beile auf die vn 
und Bifiere der Kreuzritter hernieder. Die deutjchen Ritter 
ſtarben mutig, unerjchroden, in düſterem Schweigen, erhaben 
und gewaltig anzuſchauen. Manche von ihnen la das 
Bifier auf und nahmen Abjchied voneinander mit einem leßten 
Kup, andere warfen ſich blindlings in das größte Schlacht- 
gewühl, um einen rafchen Tod zu finden, wieder andere fochten 
wie im Traume, viele töteten fich jelber, indem fie jich mit 
ihrem Dolchjchwert durchbohrten, oder dem zunächjtitehenden 
Gefährten zuriefen: „Töte mich!“ 

Endlich durchbrachen die hartnäckig vordringenden Polen 
den Kreis der Feinde und zerfplitterten ihn in kleinere Haufen. 
Jetzt fanden einzelne Ritter eher wieder Gelegenheit zur Flucht. 
Im allgemeinen aber fämpften auch dieje mit QTodesverachtung 
bis zum legten Atemzuge. 

Nur einige Wenige ergaben jich, Erbarmen heijchend, und 
als die heftigen Angriffe der Polen auch die legten —— 
auseinanderſprengten, da wehrten ſich ſelbſt die einzelnen Ritter, 
bis der Todesſtreich ſie traf, um nicht lebend in die Hände 
der — zu fallen. Dieſer Tag wurde zwar für den Orden 
der Kreuzritter und für faſt die geſamte Ritterſchaft des Abend- 
landes zu einem Tage der Bernichtung und Niederlage, aber 
auch zu einem Tage unvergleichlichen und unauslöjchlichen Ruhmes. 
Zu Füßen des Riefenritter® Arnold von Baden lag ein ganzer 
Wall polnifcher Leichen. Die Füfiliere der bäuerlichen und 
jtädtifchen Schwadronen hatten ihn umringt, feine mächtige 
Gejtalt ragte hoch über alle hinweg wie ein auf einer Erhöhung 
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eingegrabener Grenzpfahl. Wer ihm auf Schwerteslänge nahe 
fam, jtürzte wie vom Blitz getroffen nieder. 


* * 
* 


Da erblickte Sawiſcha Sulimtſchyk, der Schwarze, den um 
ſich ſchlagenden Ritter Arnold von Baden, während er einen 
Augenblick Umſchau auf dem Schlachtfelde hielt. Doch, da er 
nicht, entgegen der Ritterehre, den Ritter im Rücken angreifen 
wollte, ſo ſprang er vom Pferde und rief ihn von weitem an: 

„Wende mir Dein Geſicht zu, Deutſcher! Ergieb Dich 
oder kämpfe mit mir!“ 

Arnold von Baden wandte ſich um, und als er an dem 
ſchwarzen Panzer und dem Harniſch im Schildwappen den 
Ritter Sawiſcha erkannte, murmelte er vor ſich hin: 

„Der Tod kommt, meine Stunde hat geſchlagen, denn ihm 
entrinnt keiner. Wenn ich ihn aber doch beſiegte, oder auch 
nur mit dem Leben davonkäme, dann wäre mein Ruhm un— 
ſterblich.“ 

Während er das mehr dachte als ſagte, trat er dem Gegner 
entgegen. Wie zwei Unwetter, die einander entgegenziehen, alles 
vor ſich her verwüſten, ſo ſtürmten ſie auf einander zu. Unſelig 
die Eltern, deren Söhne — waren, mit Sawiſcha zu 
kämpfen. Vom erſten Schlage ſeines Schwertes ſprang der 
prächtige Marienburger Schild Arnolds von Baden in zwei 
Stücke, der zweite Schlag zertrümmerte den Helm des unglück— 
lichen Ritters wie einen irdenen Topf. Der tapfere Arnold 
fiel zu Boden; ſein Schädel war mittendurch geſpalten. 


* * 
* 


Der Komtur Henryk von Schlochau, derſelbe, welcher ge— 
ſchworen hatte, zwei blanke Schwerter jo lange vor ſich her— 
tragen zu lafjen, bis beide von polnischem Blute trieften, jtahl 
ſich jegt vom Schlachtfelde fort wie ein Fuchs, der den Jägern 
entrinnen will, die ihn in die Falle gelodt. Da vertrat Shyi fo 
von Bogdaniez ihm den Weg. Der Komtur fchrie verzweifelt 
auf, als er die Streitart des jungen Ritter über fich fchweben 
jah: „Erbarme Dich meiner!“ ſchrie er mit gewaltiger Stimme. 
Doch Sbyſchko war außer ftande, den wuchtigen Hieb ganz auf- 
zuhalten; er verjuchte ihn jedoch unjchädlich zu machen, indem 
er die Waffe durch eine Schwenfung des Armes drehte, jo daß 
fie nur mit der Breitjeite das fette, jchweißtriefende Geficht des 
Komturz traf. Dann warf er ihn feinen Knappen zu, die ihm 
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einen Strid um den Hals legten und ihn zu den übrigen Ge- 
fangenen führten. 
* * 
* 

Unterdeſſen hatte der alte Ritter Matſchko das ganze blutige 
Schlachtfeld nach dem Ritter Kuno von Lichtenſtein abgeſucht. — 
Der für die Polen ſo überaus glückliche Tag lieferte endlich den 
jahrelang Geſuchten und immer Unnahbaren in die Hände des 
alten Ritters von Bogdaniez. Er fand ihn im Dickicht des 
Waldes, wohin jener ſich ſoeben mit einer Handvoll ſeiner Ge— 
treuen aus dem Schlachtgewühl gerettet hatte. Die blanken 
Rüſtungen, in welchen ſich die Strahlen der Sonne wieder— 
ſpiegelten, verrieten ihre Anweſenheit den Verfolgern. Die 
Flüchtlinge ergaben ſich widerſtandslos. Als Matſchko erfuhr, 
daß der Großkomtur in ihrer Mitte ſei, befahl er, ihn vorzu— 
führen. Darauf nahm er ſeinen Helm vom Kopfe und ſprach: 

„Kuno von Lichtenſtein, erkennt Ihr mich?“ 

Jener runzelte die Stirn, blickte feſt in das Antlitz 
Matſchkos und ſagte dann: 

„Mir deucht, ich ſah Euch am Hofe von Plozk.“ 

„Ihr ſahet mich ſchon früher!“ entgegnete Matſchko. „Es 
war in Krakau, als —— anflehte, meinem Bruderſohn, dem 
Knaben Sbyſchko von Bogdaniez zu verzeihen, daß er Euch un— 
beſonnenerweiſe auf dem Wege von Tyniez nach Krakau ange— 
fallen hatte, wofür er zum Tode verurteilt worden war. Ihr 
ſchlugt mir die Bitte rundweg ab. Damals habe ich bei Gott 
und meiner Ritterehre geſchworen, Euch zu ſuchen, zu fordern 
und auf Tod und Leben mit Euch zu fechten.“ 

„Ich weiß,“ ſprach Lichtenſtein und warf verächtlich die 
Lippen auf, die ſamt ſeinem Geſicht ganz bleich geworden waren. 
„sch bin Euer Gefangener, Ihr würdet Eure Ritterehre beflecken, 
wolltet Ihr jetzt das Schwert gegen mich ziehen.“ 

Das Gejicht Matjchkos legte fich in Falten, wie immer, 
wenn der alte Ritter jehr zornig wurde; — es jah aus wie die 
Frage eines Wolfes. 

„sh Habe noch nie gegen einen Wehrlofen die Hand er- 
hoben,“ jprach der alte Ritter. „Aber ich jage Euch, Kuno von 
Lichtenstein! Wenn Ihr jet meine Forderung ablehnt, dann 
lajje ich Euch erhängen wie einen Hund.“ 

„Mir bleibt feine Wahl, legt aus!“ rief der Großfomtur. 

„Bis zum Tode, nicht etwa bis zur Gefangennahme,“ be- 
tonte Matſchko noch einmal. 
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„Bis zum Tode!“ wiederholte Lichtenjtein. 

Im nächſten Augenblid waren fie aneinander geraten. Die 
polnischen und die gefangenen deutjchen Ritter jahen ihrem 
Kampfe zu. Der jüngere und gejchidtere der beiden Kämpen 
war Kuno, doc Matichto war dem Gegner jo jehr an Kraft 
in Händen und Beinen überlegen, daß er ihn binnen kurzem 
niedergeiworfen hatte und ihm auf dem Leibe Fniete. 

Die Augen des Komturs traten ihm fajt aus dem Kopfe; 
Entjegen und Angjt malten ſich in jeinen Zügen. 

„Vergebung!“ jtöhnte Lichtenjtein, zwiſchen defjen Lippen 
fich Speichel und roter Schaum hervordrängte. 

„Nein, ich vergebe nicht!“ antwortete Matſchko mit fefter 
Stimme. Und fein Dolchjchwert an den Hals des Gegners 
jegend, führte er fchnell nacheinander zwei Stöße. Kuno von 
Lichtenstein röchelte laut, ein Blutjtrom entquoll feinem Munde, 
fein Körper warf ji ein paarmal in Todeszudungen, dann 
jtredte er jich und war tot. 


* * 
* 


Das Gemetzel auf dem Schlachtfelde dauerte noch eine 
Weile, dann wurde die Flucht und die Verfolgung allgemein. 
Keiner der Ueberlebenden, ſelbſt nicht diejenigen, welche ſchon 
große Schlachten mitgekämpft hatten, wußten ſich eines ſo ge— 
waltigen Sieges, einer ſo totalen Niederlage zu entſinnen, wie 
dieſe Hier. Der Orden der Kreuzritter war unter den Schwert- 
jtreichen Jagiellos gefallen und mit ihm ganz Deutjchland, 
welches mit feinen edeljten und beiten Streitkräften, feinen vor— 
nehmſten Söhnen diefe „teutonische Vorhut“ gejtügt und behütet 
hatte, jene Vorhut, die tiefer und tiefer in die jlawijchen Länder 
und Reiche eingedrungen war. 

Bon den jiebenhundert weißen Mänteln, die als Führer 
den Fahnen der Kreuzritter vorangejchritten waren, blieben kaum 
fünfzehn. BVierzigtaufend tapfere Krieger lagen im Todesſchlaf 
auf dem blutüberjtrömten Schlachtfelde. Die unzähligen Fahnen, 
welche um die Mittaggzeit noch luſtig über den unüberjehbaren 
un der Kreuzritter geweht hatten, waren in die blutigen 

iegerhände der Polen gefallen. Auch nicht eine fehlte, als Die 
polniſchen und litauifchen Ritter jie jegt dem Könige zu Füßen 
legten. SIagiello richtete den Blick nach oben und jprach mit 
vor Rührung bebender Stimme: „Gott hat e8 gewollt.“ Man 
führte dann auch dem Monarchen die vornehmjten Gefangenen 
por. Abdank Starbef von Gora brachte den Fürften Kafimierjch 
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von Stettin, Troznowski, ein böhmifcher Ritter, den Fürſten 
Konrad auf Dlejchniza, und Prſchedpelko Kopidlowsfi mit den 
drei Punkten auf einem Würfel, der jogenannten „Dreie“ im 
Wappen, führte dem Könige den einer Ohnmacht nahen Ritter 
Georg von Gersdorf zu, der unter dem Fahnenbilde des 
heiligen Georg allen Gajtrittern des Ordens ein tapferer Führer 
geweſen war. 

Bweiundzwanzig verjchiedene Nationen hatten an Diejer 
Schlacht des Ordens mit den ‘Polen teilgenommen. Jetzt 
ichrieben die föniglichen Schreiber die Namen der Gefangenen 
auf, welche die Majeftät um die Gunſt baten, gegen ein Löſe— 
geld in die Heimat zurückkehren zu dürfen. 

Die Armee der Kreuzritter hatte aufgehört zu fein. Die 
Polen eroberten das ganze große Lager des Ordens und mit 
demjelben außer den Ueberbleibjeln des Heeres eine Unzahl 
Wagen, deren eine Hälfte mit Feſſeln für die gefangen zu 
nehmenden ‘Bolen, die andere mit Wein und allerhand Deli- 
fatefjen und Speiſen zu dem großen Siegegmahle nach der 
Schlacht beladen waren. 


* * 
* 


Die Sonne neigte ſich dem Untergange zu. Ein kur 
dauernder, aber dichter Regen war gefallen und hatte den Stau 
gelöſcht. Der König, Fürſt Witold und Syndram von Maſch— 
kowiz ſchickten ſich eben an, das Schlachtfeld zu beſichtigen, als 
man die erſten toten Führer angefahren brachte. Die Litauer 
brachten den von Spießen durchbohrten, mit Staub und Blut 
bedeckten Körper des Großmeiſters Ulrich von Jungingen und 
legten ihn dem Könige zu Füßen. Jagiello ſeufzte ſchmerzlich, 
waͤhrend er die auf dem Rücken daliegende Hünengeſtalt 
Ulrichs betrachtete. 

„Sehet hier den,“ ſprach er feierlich, „der. noch heute am 
nn ſich größer und ftärfer dünkte, al3 alle Monarchen 

BC OU u. 

Die Thränen riejelten dem Könige über die Wangen, endlich 
vermochte er weiter zu jprechen: 

„Er ſtarb den Heldentod für feinen Orden, darum wird 
jeine Tapferkeit allezeit gepriefen werden. Wir wollen den Toten 
mit einem chrijtlichen, * würdigen Begräbnis ehren.“ 

Darauf befahl er, den Körper am See * zu reinigen, 
ihn dann in die Staatsgewänder des Ordens zu hüllen und — 

Sientiewicz; Die Kreuzritter IL. 31 
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bis der Sarg zujammengezimmert jein werde, mit dem Ordens- 
mantel zu bededen. 

Unterdefjen waren immer neue Leichen herbeigebracht worden, 
deren Namen von den Gefangenen fejtgejtellt werden mußten. 
Man brachte den Großkomtur Kuno von Lichtenjtein mit der 
—— klaffenden Halswunde, den Marſchall des Ordens 

riedrich von Wallenrod, den Großkleiderbewahrer Grafen Albert 

chwarzberg, ferner den Großſchatzmeiſter Thomas von Meer- 
beim, den Grafen Wende und über jechshundert Zeiber der be- 
rühmtejten Komture und Ordensbrüder. 

Wie gefällte Baumjtämme von den Kriegern in einer Reihe 
niedergelegt, lagen jie mit bleichen Gefichtern da. In den glanz- 
loſen offenen Augen waren der unbändige Stolz, der Zorn und 
die Kampfgier erlojchen, jtille, ſanfte Ruhe lag über ihre Züge 
gebreitet. Man pflanzte zu ihren Häupten alle die eroberten 
Fahnen auf. Der Abendwind jpielte mit ihnen, fie rajchelten 
feife, wie wenn fie ihren Toten ein Schlummerlied zuraunen 
wollten. In der Ferne konnte man, beleuchtet vom Abendrot, 
die Litauer Abteilungen vorüberziehen jehen; jie zogen die er- 
beuteten Kanonen mit fich fort, die zum erjtenmal von den 
Kreuzrittern ins Feld geführt worden waren, aber feinen Schaden 
angerichtet hatten. 

Auf der Anhöhe hatten fich die vornehmjten Ritter um den 
König geichart. Ihr Atem ging ſchwer von der harten Arbeit. 
Wie Schnitter, die müde vom Tagewerk auf die abgemäbhten, 
lang bingejtredten Getreidejchwaden bliden, jo blidten ſie hier 
auf diejes unabfehbare Leichenfeld. Der Tag war heiß gewejen, 
die Ernte eine furchtbare, gräßliche. Dafür nahte nun der 
Abend, — für alle die Männer bier ein großer, heiliger und 
feierlicher Abend. Ä 

Ein unausfprechliches Glücksgefühl z0g in die Herzen der 
Sieger, welches fich in ihren Gefichtern wiederjpiegelte. Sie 
— alle, daß dieſer Abend nicht nur das Ende eines 
grauenvollen Tages, ſondern auch das Ende jahrhundertelanger 
Pein und — Elendes war. 

Der König legte in dieſer Stunde über die Geſchehniſſe 
des vergangenen Tages Rechenſchaft vor ſeinem Gewiſſen ab. 
Als er jetzt das Reſultat der Schlacht ſtaunend überdachte und 
die ſchier endloſe Reihe der erſchlagenen Kreuzritter vor ſich 
ſah, frug er wie traumbefangen: 

St denn wirklich der ganze Orden vernichtet ?“ 

Und der Unterfanzler Probſt Mikolaj, dem die Prophe- 
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zeiung der heiligen Brigitta wohlbefannt war, beantivortete 
die Frage des Monarchen, indem er fagte: 

„Der Tag iſt gefommen, an welchem ihm die Zähne aus— 
gebrochen und die rechte Hand abgejchlagen werden jollte! .. .“ 

Darauf erhob er jeine Rechte und jegnete nicht nur die- 
jenigen Toten, die in der Nähe lagen, nein, das ganze, weite 
Schlachtfeld zwijchen Grunwald und Tannenberg mit den 
Taufenden von Toten darauf. Nauchend und dampfend lag es 
im Glanz der Abendröte, man konnte genau jeden Gegenjtand 
unterjcheiden, denn die Luft war Far geworden und der Himmel 
jtrahlte in reinjtem Blau. Wie Eleine Hügel und abgebrochene 
Baumjtämmchen ragten zerbrochene Lanzen, Spieße und Senjen, 
Streitfolben und Beile mitten zwijchen Pferdefadavern und 
Leichenhaufen aus der Ebene. Einzelne Arme und Beine von 
— und Tieren ſtarrten in die Luft ſo weit das Auge 
reichte. 

Zwiſchen dieſem Chaos bewegten ſich die Krieger der 
Siegesarmee, zum Teil bemüht, auf dieſem Rieſenkirchhof etwas 
Ordnung zu ſchaffen, zum Teil damit beſchäftigt, den Toten 
die Waffen abzunehmen. 

Am Firmament ſandte die Abendröte vom Horizont bis 
weit hinauf nach dem Zenit roſige und goldene Strahlen aus, 
die einen fajt überirdifchen Glanz verbreiteten, während in der 
Luft bereits dichte Scharen der jchwarzen Leichenvögel — Krähen, 
Raben und Adler — ſich jammelten und mit häßlichem Ge— 
frächze hin und her flogen. 


* * 
* 


Das Elend und die Not Litauens, des Smudzer Volkes 
und Polens Hatten mit diefem Tage ihr Ende gefunden. Die 
Scharen der Kreuzritter und aller derjenigen Nationen, die ich 
an den Einfällen in die Slavenreiche beteiligt hatten, waren 
an diejem Tage der Befreiung der Bedrängten, dem Tode an— 
heim gefallen. 


* * 
* 


Heil dir, du große, heilige Vergangenheit und Euch, Ihr 
opfermutigen Krieger, die an jenem Tage ihr Blut vergoſſen! 
Heil und Preis Euch zu aller Zeit! 


31* 
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30. Kapitel. 





Matſchko und Sbyſchko kehrten nach Bogdaniez zurüd, 
Der alte Ritter lebte noch lange und Sbyſchko erlebte noch im 
beiten Mannesalter die Stunde, in welcher der legte Großmeijter 
durch das eine Thor Marienburg verließ, während durch das 
andere an der Spite der polnijchen Armee ein Wojewode ein- 
zog, um im Namen des Königs von der Stadt Befit zu ergreifen 
und mit Marienburg von dem ganzen Yande bis weithin an die 
Ufer des Baltifchen Meeres. 


Ende des zweiten und legten Bandes. 





Drud von Rihard Etöhr, Leipzig: R. 
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